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				Buch

				DC Maeve Kerrigan ist ehrgeizig, zielstrebig – und weiblich. Besonders letztere Eigenheit erschwert ihr den Alltag bei der Polizei, wird sie doch von ihren männlichen Kollegen nicht selten nur darauf reduziert. Erst recht im Zuge des aktuellen Falles, der das Team in Atem hält: Ein unbekannter Täter hat bereits vier junge Frauen umgebracht und die Leichen anschließend angezündet, um jede forensische Spur zu vernichten.

				Als ein fünftes Opfer gefunden wird – Rebecca Haworth –, ist auch Maeve am Tatort: in einem kleinen Park in Kennington im Süden Londons. Rebeccas Leiche wurde wie die der früheren Opfer in Brand gesetzt – doch irgendetwas stimmt nicht. Maeve fallen Details auf, die nicht mit dem bisherigen Modus operandi übereinstimmen. Sie vermutet einen Trittbrettfahrer.

				Autorin

				Jane Casey wuchs in Dublin auf, studierte Englisch in Oxford und Irische Literatur am berühmten Trinity College in Dublin. Nach dem Studienabschluss arbeitete sie in verschiedenen Verlagen als Jugendbuchlektorin. Sie lebt mit Katze Fred, ihrem Mann, einem Strafverteidiger, und dem gemeinsamen Sohn in London.
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				Die Gewissheit des Todes wird von Ungewissheiten 
hinsichtlich Zeit, Art und Ort begleitet.

				Sir Thomas Browne, Urn Burial

				Die Untersuchung von Brandleichen ist ähnlich 
problematisch wie die von Wasserleichen. In beiden 
Fällen ist es besonders wichtig, die bei der Analyse 
von Tatort und Leichnam gewonnenen Erkenntnisse 
mit der Vorgeschichte des Toten zusammenzuführen.

				Derrick J. Pounder

			

		

	
		
			
				

				Sie hätte sich doch lieber zusammen mit den anderen auf den Heimweg machen sollen.

				Kelly Staples betrachtete sich in dem gesprungenen, fleckigen Spiegel und versuchte, sich den Anblick zu erklären. Sollte das wirklich ihr Gesicht sein? Die Wimperntusche war unter den Augen verschmiert und hatte schwarze Schatten und Flecken hinterlassen, die sich nicht abrubbeln ließen, sosehr sie sich auch mühte. Die Überreste ihres Make-ups waren an Nase und Stirn verkrustet, und die Haut sah ausgetrocknet aus. Ihr Gesicht war gerötet, und am Kinn entdeckte sie einen Pickel, der vor dem Ausgehen ganz sicher nicht dort gewesen war. Ihre Lippen waren schlaff und feucht, und mit ihrem Oberteil stimmte auch etwas nicht … Mit großer Anstrengung beugte Kelly den Kopf nach unten und inspizierte das Malheur. Wein, dachte sie benebelt. Sie hatte sich Rotwein über die Sachen gekippt. Verschwommen erinnerte sie sich, wie sie mit hysterischem Lachen und spitzen Fingern den triefenden Stoff festgehalten und einem Unbekannten offeriert hatte, den Wein herauszusaugen, damit er nicht verschwendet wurde. Daraufhin hatte Faye sie von ihm weggezerrt und ihr ärgerlich ins Ohr gezischt, sich gefälligst zu benehmen. Aber Kelly hatte sie daran erinnert – oder es zumindest versucht –, dass dieser Abend ja gerade den Zweck hatte, sich einmal nicht zu benehmen. Sie war mit ihren Freundinnen in Richmond auf Kneipentour gegangen – eine aufgebrezelte, ziemlich beschwipste Truppe in alberner Stimmung. Das Semester war fast um, und alle hatten eine kleine Auszeit nötig. Vor allem sie selbst, da sie sich erst vor drei Wochen von P. J. getrennt hatte. Oder besser gesagt, er sich von ihr. Zwei Jahre waren sie zusammen gewesen, und er hatte sie einfach fallen lassen, um Vanessa Cobbet hinterherzurennen, dieser fetten Schlampe. Eine Träne lief Kelly über das Gesicht und glitt über die Reste ihres Make-ups.

				Sie hatten zu Hause mit Wein angefangen, um ein bisschen vorzuglühen, wobei sich Kelly schon einige Gläser genehmigt hatte. Sie war so fertig mit den Nerven, dass sie das einfach brauchte. Außerdem kam der Abend damit gut in Schwung.

				Der Raum hinter ihr schwankte und drehte sich. Kelly schloss die Augen, lehnte sich schwerfällig ans Waschbecken und wartete, dass das Schwindelgefühl nachließ. Sie hatte sich schon übergeben und gehofft, dass es ihr danach besser gehen würde. Hinter ihr knallte eine Klotür. Eine nicht mehr ganz junge, knochige Frau schob sich an ihr vorbei und warf ihr einen Seitenblick zu, der sagte: Du bist doch noch viel zu jung für einen solchen Zustand. Kelly traute sich nicht, es laut zu sagen, dachte aber: Und du bist ja wohl viel zu alt für diesen Laden.

				Im Waschraum war es eng. Die zwei Toiletten und zwei Waschbecken hatte man in die hinterste Ecke der Kneipe gequetscht. Es roch beißend nach Raumspray und süßsäuerlich nach erbrochenem Wein – was Kellys Anteil war. An der Einrichtung konnte man sehen, dass der letzte Umbau in den Achtzigern oder noch davor stattgefunden hatte: rosafarbene Keramik und Vorhänge mit rosa-braunem Blumenmuster, die schlaff vor dem Milchglasfenster hingen. Der Rest des Lokals war auch nicht viel ansprechender, obwohl man bei der spärlichen Beleuchtung nicht viel davon sah. Das Jolly Boatman hatte eindeutig schon bessere Zeiten erlebt – so wie die meisten Gäste. Trotzdem war es ziemlich voll, und es wurde viel getrunken. Sämtliche Kneipen am Fluss waren bestens besucht; schließlich war es Donnerstagabend, der inoffizielle Start ins Wochenende. Alle waren in Feierlaune, einschließlich Kelly. Aber irgendwann war alles aus dem Ruder gelaufen. Die anderen waren schon gegangen, und sie erinnerte sich verschwommen, wie sie zu ihr gesagt hatten, sie solle mit dem Taxi heimfahren. Sie hatte mit jemandem getanzt, einem Typen, den sie nicht kannte, und Faye hatte versucht, sie zum Mitkommen zu überreden, aber sie wollte nicht. Sie hatte keine Lust dazu. Jetzt war sie mal dran, Spaß zu haben. Die anderen hatten sie gelassen und waren gegangen. Kelly konnte nicht mehr nachvollziehen, warum sie das zugelassen hatte.

				»Ich bin besoffen«, sagte sie laut und versuchte, ihrem verschwommenen Spiegelbild in die Augen zu schauen. »Ich muss nach Hause.«

				Der Inhalt ihrer Handtasche lag im Waschbecken verstreut. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie alles wieder eingesammelt hatte. Ihre Hände waren so ungeschickt, und da lagen so viele Dinge – ein Stift, Schminkzeug, ihr Schlüssel, ein Busfahrschein, Kleingeld –, drei Zigaretten waren aus der Schachtel gerutscht und hatten nun nasse Stellen. Von einer Tube Lipgloss hatte sich der Deckel gelöst, und während Kelly ihn mühsam aufzuheben versuchte, verschmierte sie die klebrige rote Masse auf der rosafarbenen Keramik. Für einen Moment sah es aus wie Blut.

				Der Lärm und die Hitze trafen sie wie ein Schlag, als sie die Tür öffnete. Sie wankte ein wenig und versuchte, sich zu orientieren, in welche Richtung sie gehen musste. Die Tür zur Außenwelt war irgendwo links, erinnerte sie sich vage und begann, sich durch die Menge zu schieben. Sie gab sich alle Mühe, gerade zu gehen und nüchtern zu wirken, indem sie die Schultern straffte und den Kopf aufrecht hielt, doch außer sich selbst konnte sie damit niemandem etwas vormachen.

				Rings um die Tür war das Gedränge noch dichter, da immer wieder Raucher hinaus auf die zum Fluss hin gelegene Terrasse gingen oder von dort wieder hereinkamen.

				»Entschuldigung«, murmelte Kelly und versuchte vergeblich, sich an einem stämmigen Mann vorbeizudrängen, der trotz ihrer Bemühungen keine Anstalten machte, ihr aus dem Weg zu gehen.

				»Brauchst du ein Privattaxi, Süße? Da könnte ich vielleicht helfen«, sagte eine Stimme dicht an ihrem Ohr, während sich ein Arm um ihre Taille schlang. »Höchste Zeit heimzufahren, junge Dame.«

				Willenlos ließ sie sich von ihm zügig und gekonnt durch die Menge manövrieren, bis sie schließlich an die frische Luft gelangten. Die Nacht war klar, kalt und ruhig und schon spürbar frostig.

				Als sie sich umdrehte und ihrem Helfer danken wollte, stand sie einem Fremden gegenüber, der so alt war wie ihr Vater oder noch älter. Kelly versuchte, dem Mann ins Gesicht zu sehen, das vor ihren Augen auf und ab schwankte. Sie erkannte eine randlose Brille, unnatürlich dunkel wirkendes Haar und einen Schnauzbart über einem Mund, der zu ihr sagte: Wo wohnst du denn mein Auto steht gleich um die Ecke komm doch mit und ich bring dich nach Hause kein Problem ist gar nicht weit hab sowieso nichts Besseres zu tun gib mir mal deine Tasche prima na siehst du ist das dein Schlüssel ich pass auf dich auf keine Sorge. Du solltest nicht allein unterwegs sein im Moment ist das ja wirklich nicht ratsam.

				Kelly folgte dem Mann gehorsam. Eigentlich hätte sie sich lieber ihre Tasche wiedergeholt und sich allein auf den Heimweg gemacht, aber irgendwie erschien es ihr einfacher, sich ihm anzuschließen. Zum einen taten ihr die Füße höllisch weh; die Plateaustiefel, die zu Hause noch so toll ausgesehen hatten, rieben jetzt entsetzlich an Zehen und Fersen, und der rechte drückte schmerzhaft an der Wade. Für einen langen Fußmarsch waren die Absätze definitiv zu hoch. Und natürlich hatte er Recht, wenn er sagte, dass es viel zu unsicher war, nachts allein unterwegs zu sein.

				Eigentlich war er doch ganz nett, dachte Kelly benommen. Er war höflich, aufmerksam und hatte gute Manieren. So wie ältere Herren eben sind, ganz Gentleman. P. J. hatte ihr nie die Hand gereicht. Er hatte ihr auch nie die Autotür aufgehalten und gewartet, bis sie diese nach dem Hinsetzen wieder zugemacht hatte (zugegebenermaßen ein bisschen schwerfällig, aber andererseits wusste er sich auch wieder perfekt zu benehmen, indem er statt auf ihren hochgerutschten Rock stur geradeaus schaute).

				Normalerweise stieg sie in Taxis immer hinten ein, aber da der Mann die Beifahrertür öffnete, wollte sie ihn nicht vor den Kopf stoßen.

				Er stieg ein, ließ den Motor an und half ihr vor dem Losfahren mit dem Sicherheitsgurt. Er ließ den Motor unnötig laut aufheulen, sodass das Geräusch zwischen den Häuserfronten widerhallte.

				»Ist es okay, wenn ich rauche?«, fragte Kelly forsch und war überrascht, als er nickte. Im Auto roch es nach Pfefferminze und Tannen-Duftbäumchen. Zwei intensive Gerüche, die den leichten Benzindunst im Auto gerade so eben überdeckten. Vermutlich hatte er sich beim letzten Tanken etwas über die Schuhe geschüttet. Wie ein Raucher wirkte er nicht. Aber da er es gestattete, hatte er offenbar nicht allzu viel dagegen.

				Die einzige trockene Zigarette in ihrer Schachtel war die letzte, die Glückszigarette, die Kelly beim Öffnen der Packung immer anders herum drehte, sodass sie wie ein kleiner weißer Soldat zwischen den hellbraunen Filtern der anderen hervorstach. Sie nahm sie heraus, schob sie sich zwischen die Lippen und umschloss aus Gewohnheit das Feuerzeug mit ihren Händen, obwohl kein Lüftchen wehte. Sie hatte die Flamme zu groß eingestellt und versengte sich beinahe den Pony daran.

				»Scheiße.« Sie blinzelte ein paar Mal erschrocken und warf dann dem Fremden einen schuldbewussten Blick zu. »Sorry, ich sollte nicht fluchen.«

				Er zuckte die Schultern. »Stört mich nicht. Wie heißt du eigentlich?«

				»Kelly.« Sie klappte die Sonnenblende herunter, begutachtete sich im Spiegel und zupfte ihren Pony zurecht. »Und wie heißen Sie?«

				Er zögerte kurz und sagte dann: »Dan.«

				»Woher kommen Sie denn? Aus Birmingham?« Sein Dialekt klang nach Mittelengland, dachte sie. Doch er schüttelte den Kopf.

				»Hier aus der Gegend.«

				»Ach so?«

				Er nickte und blickte starr auf die Straße. Kelly sah ebenfalls aus dem Fenster und betrachtete die Geschäfte, an denen sie vorbeikamen. Sie runzelte die Stirn.

				»Hier sind wir aber nicht richtig.«

				Er antwortete nicht.

				»Wir sind falsch hier«, wiederholte sie. Es war ihr unangenehm, sich zu beklagen, wo er doch so hilfsbereit war. »Sie haben sich verfahren. Sie hätten vorhin links fahren müssen, nicht geradeaus.«

				»Der Weg hier ist besser.«

				»Ist er nicht«, entgegnete Kelly verärgert. »Ich werde doch wohl wissen, wie man am besten zu mir nach Hause kommt.«

				Statt einer Antwort wechselte er den Gang und beschleunigte.

				»He«, rief sie erschrocken und stützte sich am Armaturenbrett ab, das sich ziemlich verdreckt anfühlte. »Können Sie nicht langsamer fahren?«

				Der Wagen polterte die Straße entlang, ein ganzes Stück zu schnell für ihren Geschmack. Er wirkt nervös, dachte sie und versuchte, ihn blinzelnd zu fixieren. Seine Lippen waren aufgesprungen, und er fuhr immer wieder mit der Zunge darüber. Kellys Lippen fühlten sich daraufhin ebenfalls trocken an, sodass sie aufpassen musste, nicht dasselbe zu tun. Urplötzlich fing sie an zu frieren, der Alkoholnebel lichtete sich, und nüchterne Angst trat an seine Stelle. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Ihre Mutter hatte ihr doch immer wieder eingeschärft, keinem Fremden zu vertrauen. Und nun fuhr sie in dieser finsteren Donnerstagnacht mit einem Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte, in seinem Auto wer weiß wohin. Bei ihrem Dad hatte sie in der Zeitung eine Überschrift gelesen, dass gerade ein Frauenmörder sein Unwesen trieb. Vier junge Frauen waren schon ermordet und verbrannt worden. Junge Frauen wie sie. Die Polizei hatte keine Ahnung, wer der Mörder war oder wie sie ihn fassen konnte. Er lief frei herum und machte Jagd auf schutzlose Frauen, die allein unterwegs waren. Selbst Kelly, die sich sonst nie um die Nachrichten kümmerte, hatte von ihm gehört. Obwohl es gar nicht allzu spät war und immer noch Leute auf der Straße zu sehen waren, fühlte sich Kelly so einsam wie nie zuvor.

				»Hören Sie, lassen Sie mich einfach hier aussteigen. Ich möchte lieber zu Fuß gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				»Nun bleib mal locker.«

				An einer Ampel kam der Wagen surrend zum Stehen. Kelly tastete nach dem Türgriff.

				»Der ist kaputt«, sagte er, ohne sie anzuschauen. »Die Tür geht nur von außen auf. Und jetzt mach mal halblang, ja?«

				»Ich will aber aussteigen!« Ihre Stimme klang jetzt gereizt, nahezu hysterisch, und der Fahrer verzog das Gesicht.

				»Jetzt krieg dich bloß ein. Ich halte ja gleich an und lasse dich raus, wenn du unbedingt willst.« Er bog in eine enge Anwohnerstraße ein, die vollkommen zugeparkt war. »Hier ist keine Lücke frei. Mal sehen, ob es weiter unten besser aussieht.«

				»Weiter unten« war eine schmale Einfahrt zwischen Gartengrundstücken, eine kaum einsehbare Sackgasse, wie Kelly mit panischem Schrecken erkannte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als das Auto schließlich zum Stehen kam.

				»Was ist los? Wieso halten Sie an?«

				»Ich dachte, du wolltest aussteigen? Ich kann dich hier rauslassen.« Er stellte den Motor ab und schaltete das Licht aus. Jetzt war es ringsherum stockdunkel. Kelly konnte ihn nur noch schemenhaft neben sich erkennen. Voller Angst nahm sie den Pfefferminzgeruch und den leichten Benzindunst wahr; sie dachte an die Frauen, deren Leichen irgendwo abgeladen worden waren, an den Mörder in den Schlagzeilen, wo er »der Brandmörder« hieß. Sie hörte, wie er sich bewegte, und konnte in der Dunkelheit des Autos nicht ausmachen, ob er sich ihr näherte. Ohne nachzudenken, ohne sich überhaupt ihrer Bewegung bewusst zu werden, langte sie nach unten und holte das Messer hervor, das sie von ihrem kleinen Bruder bekommen hatte, das Messer, das er in der Schule immer bei sich trug, falls er mal in eine Auseinandersetzung geriet, das Klappmesser mit der schmalen Klinge und der gefährlich scharfen Spitze, das ihr schon seit Stunden auf den Knöchel drückte. Es war so finster im Auto, dass sie nicht einmal sehen konnte, wie sie damit ausholte und auf die weiche Stelle unter dem Brustkorb und oberhalb des Gürtels zielte. Noch bevor er überhaupt reagieren konnte, war das Messer in seinem Körper und wieder draußen und dann alles noch einmal, obwohl er versuchte, nach der Klinge zu greifen, als Kelly das Messer wieder herauszog. Es war jetzt dunkel und nass, der Mann wimmerte, sie konnte ihn und das Blut riechen – es roch süßlich wie an einem heißen Sommertag beim Schlachter. Er hatte sich in die Hose gepinkelt, und sie merkte, dass sie schrie, während ihr Herz so laut hämmerte, dass sie ihre eigenen Worte nicht verstehen konnte. Aber sie wiederholte diese Worte ununterbrochen und kletterte über den Sitz in den Fond des Wagens, tastete panisch nach dem Türgriff und stürzte ins Freie. Sie handelte rein instinktiv, ihre Hände waren blutverschmiert, ihre Knie gaben nach, als sie in den albernen Schuhen zu rennen versuchte. An die wundgeriebenen Füße dachte sie nicht mehr. Immer wieder sagte sie die Worte vor sich hin, als sie durch die Gasse in Richtung der Häuser humpelte, wo sie auf Hilfe hoffte. Ihr Atem rasselte in den Lungen, als hätte er rostige Sägezähne. Sie sagte sie auch zu der Frau, die an die Tür kam und bei ihrem Anblick aufschrie, sie sagte sie der Polizei, die den Notruf entgegennahm, und später den Ärzten und Schwestern im Krankenhaus, wo sie untersucht wurde. Es war das Einzige, dessen sie sich sicher war und was sie am Leben erhalten hatte.

				»Nicht ich. Ich will nicht die Nächste sein. Nicht ich. Nicht ich.«
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				Maeve

				Als das Telefon klingelte, wusste ich weder, wo ich war, noch, was ich dort zu suchen hatte. Ich begriff nicht einmal, dass es das Telefon war, was mich geweckt hatte. Ich tauchte aus tiefsten Tiefen wieder an die Oberfläche und öffnete ein Auge, während ein Teil meines Hirns krampfhaft versuchte herauszufinden, was mich gestört hatte, und ein anderer fieberhaft überlegte, wie sich der Lärm abstellen ließ. Er ging jetzt in ein leises Rütteln über und kam von meinem Handy, das nachdrücklich auf dem Nachttisch vibrierte, begleitet vom schrillsten und nervigsten Klingelton, den ich hatte finden können. Ich tastete im Dunkeln nach der Lärmquelle, stieß jedoch nur dagegen und schubste sie vom Tisch. Das Telefon landete mit dem Display nach unten auf dem Teppich, wo es zwar noch klingelte, aber wenigstens nicht mehr so laut war. Streifschuss, kein Treffer. Zu allem Überfluss kam ich jetzt noch schlechter an die Ursache des Übels heran. Ich beugte mich gefährlich weit aus dem Bett und harkte mit den Fingern über den Teppich, um es zu fassen zu kriegen.

				»Mmpf!«

				Obwohl das Gemurmel größtenteils vom Kissen geschluckt wurde, wollte Ian damit wohl sagen: »Nun geh doch endlich ran an das verdammte Handy.« Genau das dachte ich ja auch gerade. Abgesehen von Wie spät ist es eigentlich? und Was will denn dieser Idiot von mir?

				Schließlich bekam ich es zu fassen und drückte wild darauf herum, bis das blöde Klingeln endlich aufhörte. Dann versuchte ich etwas auf dem Display zu erkennen. LANGTON. Rob. Ich schielte auf die Uhrzeit und entzifferte 03.27. Es war morgens halb vier, und Detective Constable Rob Langton hatte versucht, mich zu erreichen. Jetzt erst wachte ich richtig auf, mein Hirn kam allmählich in die Gänge, doch mein Mund hatte mit dem geänderten Plan noch seine Schwierigkeiten und kam nicht so recht mit. Als ich mich meldete, war meine Zunge so schwer, als hätte ich die letzten – ich musste rechnen – dreieinhalb Stunden in der Kneipe zugebracht, statt meinen wohlverdienten Schlaf zu genießen. Dreieinhalb Stunden. Das waren insgesamt sechs Stunden Schlaf in den vergangenen zwei Tagen. Ich kniff die Augen zu und wünschte, ich hätte auf diese Rechnung verzichtet. Von Zahlen untermauert fühlte sich alles noch viel schlimmer an.

				»Hab ich dich geweckt, Kollegin?« Diesen Manchester-Dialekt würde ich immer und überall erkennen.

				»Blöde Frage. Was gibt’s denn?«

				Eigentlich wusste ich längst, worum es ging. Es gab nur zwei Möglichkeiten, warum mich Rob Langton um diese Zeit anrief und sich aufgeregt anhörte. Variante eins: Es gab eine neue Leiche. Variante zwei: Der Mörder war gefasst. In beiden Fällen würde ich nicht so bald wieder zum Schlafen kommen.

				»Wir haben ihn.«

				»Ist nicht dein Ernst.« Ich setzte mich im Bett auf, machte das Licht an und ignorierte das unwillige Schnaufen neben mir, während ich blinzelnd versuchte, mich zu konzentrieren. »Wie und wo denn?«

				»Wir hatten freundliche Unterstützung von einer netten jungen Dame. Sie ist ein bisschen durch die Kneipen gezogen und hat mit einem scharfen Gegenstand verhindert, dass sie das nächste Opfer des Brandmörders wird.«

				»Aber er ist doch nicht tot?« Mein Herz hämmerte. Wenn er tot war, dann war’s das. Keine Antworten. Kein Prozess.

				Keine Gerechtigkeit.

				»Nee, er wird’s schaffen. Im Moment flicken sie ihn im Krankenhaus wieder zusammen. Zwei Stichverletzungen im Unterleib, sie hat ihm den Darm aufgeschlitzt.«

				»Autsch.«

				»Ja, hätte keinem Netteren passieren können.«

				»Kennen wir ihn?« Ich rieb mir mit dem Handballen die Augen und unterdrückte ein Gähnen.

				»Nein, völlig unbekannt. Nie polizeilich aufgefallen und nicht im Blickfeld der Ermittlungen.«

				Ich seufzte. Das waren keine besonders guten Neuigkeiten. Also waren wir nicht einmal nahe dran gewesen, ihn zu erwischen, sondern hatten einfach nur Glück gehabt. Und das Mädchen natürlich noch viel mehr. Normalerweise fand ich es nicht so toll, wenn Leute mit einem Messer in der Tasche herumliefen. Aber angesichts der vielen toten Frauen, die ich in den letzten Wochen gesehen hatte, war das vielleicht doch keine so schlechte Idee.

				»Er heißt Vic Blackstaff. Hatte seine Ausweispapiere bei sich – Führerschein, Firmenausweis. Er ist Mitte fünfzig, arbeitet im Schichtbetrieb bei einem Callcenter in Epsom und wohnt in Peckham. Fährt auf dem Heimweg durch Südwest-London, und zwar in den ganz frühen Morgenstunden. Reichlich Gelegenheit.«

				»Älter, als wir dachten«, merkte ich an. »Schichtarbeit passt aber ins Bild. Wo ist es passiert?«

				»In Richmond.«

				»Ziemlich weit weg von der üblichen Gegend. Bisher hat er sich doch auf Kennington und Stockwell beschränkt und ist nie bis Richmond gekommen.« Ich runzelte die Stirn.

				»Ja, aber in seinem angestammten Gebiet wimmelt es doch inzwischen von Polizei. Von daher ist es nachvollziehbar, dass er sein Territorium verlässt, oder?« Rob klang so überzeugt, dass ich nicht weiter nachhakte. Und wie sollte man sich denn bitteschön in einen Serienmörder hineinversetzen?«

				»Im Moment haben sie sein Auto in der Mangel«, fügte Rob hinzu. »Wir warten dann im Krankenhaus.«

				»Wer ist wir?«

				»Der Chef und ich. Und Detective Inspector Judd, leider. Wir wollen die junge Dame vernehmen, sobald die Ärzte uns zu ihr lassen. Sie wird gerade noch untersucht.«

				»Wie geht es ihr? Wird sie …«

				Es widerstrebte mir, den Satz zu beenden. Wird sie es schaffen? Ist sie schwer verletzt? Hat sie Verbrennungen? Wie weit ist er gekommen?

				»Es geht ihr ganz gut, abgesehen von den Nerven. Mit ihr ist alles in Ordnung, aber wir durften noch nicht mit ihr reden. Sie sagt, dass sie noch nicht so weit ist.« Rob hörte sich ungeduldig an, und das ärgerte mich. Warum sollte sie sich nicht erst einmal sammeln dürfen, bevor sie mit der Polizei sprach? Bestimmt stand sie unter Schock. Was sie jetzt vor allem brauchte, war ein einfühlsamer Gesprächspartner. Und wer wäre dafür besser geeignet als ich? Energie strömte in meine müden Glieder, und Adrenalin verscheuchte die Müdigkeit, um die ich mich später wieder kümmern würde, sobald ich Zeit dazu hatte. Drei Stunden Schlaf waren vorerst völlig ausreichend. Inzwischen war ich aufgestanden und stolperte auf wackeligen Beinen zur Tür. Sie schmerzten, als hätte ich am Tag zuvor einen Marathon absolviert.

				»Ich bin gleich da. Vielleicht lassen sie mich ja mit ihr reden.« Die einzige Frau im Dunstkreis von Chief Superintendent Godley zu sein, hatte zwar nicht unüberschaubar viele Vorteile, war aber hin und wieder ganz praktisch.

				»Warum überrascht mich das jetzt nicht? Von null auf hundert in zehn Minuten, das bist ganz du.«

				»Deswegen hast du mich doch angerufen, oder nicht?« Ich war unterdessen im Badezimmer angekommen und überlegte, ob ich es riskieren konnte, mit dem Hörer am Ohr zu pinkeln. Aber das würde er sicher mitbekommen. Also besser warten.

				»War mir doch klar, dass du dabei sein willst.« Das war natürlich nur ein Teil der Wahrheit, denn allen Beteiligten kam es ausgesprochen gelegen, wenn ich dazukam. Ich konnte Robs Grinsen förmlich hören. Manchmal war er echt ein blasierter Idiot, aber ich verzieh ihm das, denn schließlich wollte ich tatsächlich dabei sein. Und ohne seinen Anruf hätte ich alles erst aus den Nachrichten erfahren.

				»Welches Krankenhaus?«

				»Kingston.«

				»Bin in einer halben Stunde da«, versicherte ich, ohne darüber nachzudenken. Von Primrose Hill bis Kingston war es ziemlich weit, und ich gehörte dringend unter die Dusche. Mein Haar klebte schon am Kopf. Ausgeschlossen, dass ich mit ungewaschenen Haaren aus dem Haus ging. Nicht schon wieder. »Sagen wir lieber vierzig Minuten.«

				»Wir sind auf der Intensivstation. Handys sind also aus. Ruf die Anmeldung an, wenn du uns suchst.«

				»Alles klar.«

				Ich stellte vorsorglich die Dusche an, ehe ich zur Toilette ging. Aber als ich in das mit Schieferfliesen ausgekleidete Duschbecken stieg, war das Wasser noch nicht einmal ansatzweise warm genug. Ich zuckte, als die kleinen Wasserspritzer auf meinen gänsehäutigen Körper trafen. Der Duschkopf war so groß wie ein Suppenteller und spuckte Wassermengen aus wie im tropischen Regenwald, nur waren die einfach zu kalt für mich. Da war das Design wohl wieder mal wichtiger gewesen als die Funktion. Aber da es nicht meine Wohnung war, konnte ich mich auch nicht beklagen. Offiziell wohnten wir zusammen hier, allerdings fühlte ich mich mehr wie ein Gast. Und als solcher noch nicht mal unbedingt immer willkommen.

				Mit angezogenen Armen und unter dem Kinn zusammengepressten Händen versuchte ich mich einigermaßen warm zu halten. Als das Wasser gerade so eben noch lauwarm war, kostete es mich einige Mühe, meine Finger voneinander zu lösen und nach dem Shampoo zu greifen. Hastig öffnete ich den Deckel und sah fluchend zu, wie er über die zum Abfluss hin leicht abschüssigen Fliesen schlitterte. Ich ließ ihn einfach dort liegen und hatte die Stimme meiner Mutter im Ohr, die immer sagte: Tiefer kann es ja nicht mehr fallen… Zwei Minuten später trat ich mit dem Fuß darauf und erstickte einen Aufschrei in der Armbeuge. Der Schmerz an der Fußsohle war kaum auszuhalten. Fluchen half allerdings, wovon ich auch ausgiebig Gebrauch machte.

				Ich bearbeitete meine Kopfhaut, bis mir die Unterarme wehtaten, und ließ mir dann das Wasser so lange über die Haare laufen, wie ich es aushalten konnte. Mit geschlossenen Augen spürte ich, wie mir der Schaum über das Gesicht lief. Was für ein Gefühl, endlich wieder sauber zu sein und zu wissen, dass der Fall kurz vor dem Abschluss stand. Ich wollte für immer so stehen bleiben. Und schlafen wollte ich – ganz, ganz dringend.

				Aber jetzt war nicht daran zu denken. Ich musste los. Wenigstens war ich einigermaßen wach, als ich schließlich aus der Dusche kam – zumindest gemessen an den momentanen Umständen.

				So leise ich konnte, schlich ich zurück ins Schlafzimmer, doch als ich ein Kostüm aus dem Schrank nahm, klapperten die Bügel auf der Kleiderstange. Ich biss mir auf die Lippe, weil sich hinter mir im Bett etwas regte.

				»Was ist denn los?«

				Wenn Ian nichts gesagt hätte, hätte ich ihn nicht angesprochen. An diese Regel hielt ich mich, wenn ich mitten in der Nacht aufstehen musste, weil die Arbeit rief. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas von dieser Regel wusste.

				»Ich bin mit einem Mörder verabredet.«

				Dafür schenkte er mir sogar einen anerkennenden Blick. »Habt ihr ihn also? Gratuliere.«

				»Ist nicht unbedingt mein Verdienst, aber danke.«

				Er drehte sich auf den Rücken und bedeckte sein Gesicht mit dem Arm, weil ihn das Licht blendete. Er lag jetzt – typisch für ihn – in der Mitte des Bettes. Ich unterdrückte den Drang, ihn zurück auf seine Seite zu schieben, und deckte ihn stattdessen wieder richtig zu. Siehst du, wie ich mich um dich kümmere? Merkst du, wie aufmerksam ich bin?

				Die Antwort lautete »Mmm«. Er war schon fast wieder eingeschlafen. Ich entfernte die Plastikhülle aus der Reinigung von meinem Kostüm, knüllte sie zusammen und presste sie in den Mülleimer. Der Stoff roch so nach Chemie, dass ich die Nase rümpfte und mich kaum überwinden konnte, die Sachen anzuziehen. Der Wetterbericht hatte einen kühlen und regnerischen Tag vorhergesagt, und ich dachte sehnsüchtig an in Stiefel gestopfte Jeans, dicke Pullover und lange Strickschals. Meine Güte, sich erwachsen kleiden zu müssen war wirklich lästig.

				Ich saß auf der Bettkante und kämpfte mit der Strumpfhose. Die Haut an den Beinen war noch feucht, und ich hatte Angst, das dünne Gewebe zu zerreißen. Von meinen nassen Haaren tropfte es auf die Schultern, und kaltes Wasser lief mir den Rücken hinunter. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Ich hatte keine Zeit für picobello. Langsam, unendlich langsam, streifte ich mir die Strumpfhose über die Oberschenkel und stand auf, um sie komplett anzuziehen. Das ist sicher nicht der eleganteste Moment beim Anziehen, weshalb ich alles andere als begeistert war, als ich beim Umdrehen feststellen musste, dass Ian mich mit steinerner Miene anstarrte.

				»Das war’s dann also jetzt?«

				»Was meinst du damit?« Ich schlüpfte in ein Oberteil, stieg in meinen Rock, schloss den Reißverschluss und strich ihn über den Hüften glatt. Das war schon viel besser. Zivilisierter. Ich merkte, dass der Bund sehr locker saß und der Rock mir eher auf den Hüften hing als in der Taille. Dadurch endete der Saum statt über dem Knie ein Stück darunter und sah nicht mehr chic, sondern ziemlich altbacken aus. Ich musste mehr essen und mir mehr Ruhe gönnen.

				»Ich meine, ist das jetzt endlich vorbei? Bist du dann wieder öfter zu Hause?«

				»Wahrscheinlich. Noch nicht gleich – wir müssen erst noch den Papierkrieg hinter uns bringen und den Fall für die Staatsanwaltschaft vorbereiten. Aber danach schon.«

				Falls dann nicht schon wieder ein Serienmörder in den Startlöchern sitzt und nur darauf wartet, an das Treiben des Brandmörders anzuknüpfen. Falls bis Weihnachten nicht noch irgendwas schiefging. Falls alle Kriminellen in London den Rest des Jahres frei machten.

				Ich machte mich auf die Suche nach meinen Schuhen, nach den Pumps mit den halbhohen Absätzen. Die waren zwar nicht gerade angesagt, aber dafür konnte ich sie von frühmorgens bis Mitternacht tragen, ohne dass meine Füße sich beschwerten. Wenn es sein musste, konnte ich sogar damit rennen. Ein Schuh lag in der Zimmerecke, wo ich ihn ausgezogen hatte. Den anderen fand ich schließlich unter dem Bett und musste mich der Länge nach hinlegen, um ihn vorzuholen.

				»Ich finde es unmöglich, dass sie nur pfeifen müssen, und schon kommst du angerannt.« Er klang jetzt sehr wach und ziemlich sauer. Mein Mut sank.

				»Das ist nun mal mein Job.«

				»Ach so, ja klar, dein Job. Ich vergaß.«

				»Bitte nicht jetzt«, sagte ich, rutschte entschlossen in meine Schuhe und griff nach dem Handtuch. »Ich muss jetzt los. Es ist wichtig, und das weißt du ganz genau.«

				Er hatte sich halb aufgerichtet und auf den Ellbogen gestützt, seine blauen Augen funkelten mich unter den buschigen Augenbrauen feindselig an, und sein braunes Haar war ungewohnt wirr. »Ich weiß nur, dass ich dich seit Wochen kaum noch sehe und dass ich heute Camilla anrufen muss, um ihr zu sagen, dass du doch nicht mit zum Abendessen kommen kannst und es mir leidtut, wenn dadurch ihre Sitzordnung ruiniert ist. Ständig geht dein Job vor.«

				Ich ließ ihn reden, rubbelte mir die Haare mit dem Handtuch trocken und bearbeitete sie anschließend mit dem Kamm, damit sie wenigstens etwas gebändigt waren. Sie zu fönen, blieb keine Zeit mehr, sie mussten auf dem Weg zum Krankenhaus trocknen. Ein paar hellere Strähnen kringelten sich schon ins Gesicht.

				»Camilla arbeitet in einer Kunstgalerie und hat den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als Sitzordnungen für ihre netten Dinnerpartys zu entwerfen. Sie kann daran nur wachsen.«

				Er ließ sich wieder auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. »Muss das immer sein?«

				»Was denn?« Ich hätte besser nicht nachfragen sollen.

				»Dass du meine Freunde schlechtmachst, weil sie keinen so aufregenden oder superwichtigen Job haben wie du.«

				»Jetzt krieg dich wieder ein …«

				»Nicht alle wollen die Welt retten, Maeve.«

				»Ja klar, dass sie toll aussieht, ist mindestens genauso wichtig«, fauchte ich und bedauerte es im selben Moment. Camilla war nett, ehrlich und derart naiv und ahnungslos, dass in jedem, der sie kannte – mich eingeschlossen – sofort der Beschützerinstinkt erwachte. Normalerweise. Mein spitzer Tonfall hatte teils mit Erschöpfung und teils mit schlechtem Gewissen zu tun. Ich hatte tatsächlich überlegt, ihre Dinnerparty zu schwänzen. Nicht dass ich Ians Freunde nicht mochte, aber ich hatte die Fragerei satt. Und, spannende Fälle in letzter Zeit? Wieso habt ihr denn den Brandmörder immer noch nicht erwischt? Was war das Schlimmste, was du je im Dienst erlebt hast? Würdest du dir die Todesstrafe zurückwünschen? Ich bin geblitzt worden – kannst du da was machen? Es war so vorhersehbar und nervtötend, und ich fand es schrecklich peinlich, vor Ians Freunden als Repräsentantin der Metropolitan Police zu gelten. Ich war doch auch nur ein Mensch. Und Geschwindigkeitsdelikte waren nun definitiv nicht mein Ressort.

				»Ian …«

				»Ich denke, du hast es eilig?«

				Ich schaute auf die Uhr. »Ja. Können wir bitte später darüber reden?«

				»Ich kann’s kaum erwarten.«

				Eigentlich wollte ich ihn darauf hinweisen, dass ich das Thema gar nicht aufgeworfen hatte, beugte mich aber stattdessen über das Bett und hauchte Ian einen Kuss aufs Kinn an die Stelle, an die ich einigermaßen herankam. Keine Reaktion. Seufzend ging ich in die Küche, wo ich mir eine Banane griff und dann mit Tasche und Mantel in der Hand die Treppe hinunterhastete. Ich schloss die Haustür leise mit eingestecktem Schlüssel, um die Nachbarn nicht zu wecken – obwohl das wahrscheinlich überflüssig war, denn wenn sie die Dusche und unseren Beziehungskrach nicht gehört hatten, würde sie das Klappen der Tür wohl auch nicht aus dem Schlaf reißen. Falls sie überhaupt zu Hause waren und nicht zu einem vorweihnachtlichen Shopping-Urlaub in New York weilten oder es sich auf den Bahamas gutgehen ließen.

				An der Tür hielt ich einen Moment deprimiert inne – mir schwirrte der Kopf.

				»Was mache ich hier bloß? Was zum Teufel mache ich hier?«

				Ich hatte das eigentlich nicht laut sagen wollen und meinte damit auch nicht die Arbeit. Mit meinem Job war ich ziemlich zufrieden. Was man von meiner Beziehung nicht gerade sagen konnte. Wir waren seit acht Monaten liiert, wohnten seit einem halben Jahr zusammen, und kurz nachdem ich bei Ian eingezogen war, hatten die Streitereien angefangen. Ich war einem strahlenden Lächeln, breiten Schultern und einem Job, der nichts mit Verbrechen zu tun hatte, erlegen. Von ihm wusste ich, dass er mich als dynamische, vielbeschäftigte Kriminalbeamtin mit langen Beinen und ohne Hintergedanken mochte. Ich war nicht auf der Suche nach einem Ehemann und Vater für etwaige Kinder gewesen – zumindest noch nicht. In meinen Augen leuchteten keine Dollarzeichen auf, als ich erfuhr, dass er Banker war. Es war alles ganz unkompliziert. Wir trafen uns, wenn wir Zeit hatten, vertrödelten Stunden im Bett bei ihm oder bei mir und aßen, sooft es ging, gemeinsam zu Abend. Als mein Mietvertrag zur Verlängerung anstand, nutzte er die Chance und lud mich ein, in seine designermäßig durchgestylte und sündhaft teure Wohnung in Primrose Hill mit einzuziehen. Er ging damit wie üblich aufs Ganze – genau das hatte ihn auch reich gemacht. Aber diesmal war es keine gute Idee gewesen, sondern eine ziemliche Katastrophe. Wir kannten uns ja gerade mal zwei Monate, und das vor allem körperlich. Wir hatten uns keine Gedanken darüber gemacht, welche Interessen wir gemeinsam hatten oder was wir an langen Winternachmittagen anfangen sollten, wenn das Wetter zu ungemütlich war zum Rausgehen. Also blieben wir entweder im Bett oder stritten uns. Dazwischen gab es nichts. Ich begann länger zu arbeiten, früher ins Polizeirevier zu fahren und auch am Wochenende mal dort vorbeizuschauen, selbst wenn ich keinen Dienst hatte. Mein einziger Trost war der Überstundenzuschlag.

				Die Nachtluft war empfindlich kühl, und ich fror, als ich die Straße entlangeilte und mein Haar eisig im Nacken spürte. Ich war froh über den karamellfarbenen langen Mantel aus weicher Wolle, den mir Ian geschenkt hatte. Er war eigentlich viel zu edel, um damit auf Verbrecherjagd zu gehen, aber Ian hatte sich nicht davon abbringen lassen. Dass er geizig war, konnte man ihm wirklich nicht nachsagen. Im Gegenteil, er war beinahe übertrieben großzügig. Selbst wenn ich mein Einkommen durch Überstunden aufbesserte, konnte ich finanziell nicht annähernd mit ihm mithalten. Wir waren nicht ebenbürtig, da half alle Selbsttäuschung nicht. So konnte es einfach nicht weitergehen.

				Als ich bei meinem Auto ankam, das ich am Abend zuvor sonst wo abgestellt hatte, weil in der Nähe kein Parkplatz zu finden war, blieb ich einen Augenblick stehen, atmete tief die kalte Luft ein und versuchte, auf die Stille zu lauschen. Jedenfalls war das meine Absicht. Doch irgendwo in der Nachbarschaft ließ jemand den Motor aufheulen und raste davon – der Verkehrslärm hatte schon begonnen. Und ich sollte längst unterwegs sein. Genug der Zen-Meditation also. Ich stieg in den Wagen und fuhr los.

				Meine Absätze klapperten laut auf dem Fliesenboden, sodass mich Rob schon von Weitem bemerkte. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf einem Stuhl vor der Intensivstation und versperrte damit fast den ganzen Korridor.

				»Moin.«

				»Schon so spät?«, fragte er erstaunt und reichte mir einen Pappbecher mit Plastikdeckel. »Ich dachte, wir hätten noch Donnerstagnacht.«

				»Nee, ist schon Freitag. 27. November. Den ganzen Tag übrigens, falls du es genau wissen willst.«

				Er grinste zu mir herauf. Sein Gesicht war mit dunklen Stoppeln bedeckt, die man schon fast als Bart bezeichnen konnte. Von seinen walisischen Vorfahren hatte er schwarzes Haar, blaue Augen, helle Haut und Charme ohne Ende mitbekommen, allerdings musste er sich zweimal am Tag rasieren, um seinen Bartwuchs zu bändigen. Obwohl Rob auch sonst nie geschniegelt und gebügelt aussah, wirkte er heute besonders leger und trug noch das Hemd vom Vortag, wie ich feststellte.

				»Gar nicht zu Hause gewesen?«

				»Nö.«

				»Hockst hier schon seit Stunden, was?«

				»Jo.«

				»Und wie?«

				»Das«, erwiderte er und drohte mir dabei scherzhaft mit dem Zeigefinger, »muss leider geheim bleiben.«

				Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen, nahm den Deckel vom Kaffeebecher ab und atmete den metallenen Geruch von Automatenkaffee. »Wie viele davon hast du denn schon intus?«

				Statt zu antworten, streckte er seine Hand aus und zeigte mir, wie er zitterte.

				»Du liebe Güte. Koffein ist erst mal tabu für dich.«

				»Ja, Mami …«

				Ich nippte an meinem Becher und grinste über den Rand, als Rob sich mit dem Kopf nach hinten an die Wand lehnte und herzhaft gähnte.

				»Du warst ja ziemlich fix. Ich hätte gedacht, dass du mindestens eine Stunde vom Aufstehen bis hierher brauchst.«

				Eigentlich wäre wirklich mehr Zeit nötig gewesen, aber ich hatte die Tempolimits unterwegs großzügig interpretiert und vorm Krankenhaus eher unkonventionell eingeparkt.

				»Du kennst mich doch. Immer auf dem Sprung.«

				»Ja, klar. Was macht Ian?«

				Ich zögerte mit der Antwort, da ich meine Kollegen eigentlich nicht mit meinem Beziehungsstress behelligen wollte. Aber ich konnte unmöglich so tun, als wäre nichts. Rob hatte Ian ein paar Mal gesehen und sich sein eigenes Bild von ihm gemacht.

				»Er war natürlich begeistert über die nächtliche Störung.«

				»Tut mir leid. Aber bestimmt hatte er Verständnis, war ja schließlich nicht ganz unwichtig.«

				Ich hob vielsagend eine Augenbraue und nahm noch einen Schluck Kaffee.

				Rob seufzte. »Genau das, was man braucht, oder?«

				»Worüber wir eigentlich reden sollten«, lenkte ich hastig ab, »ist, wie es um den Fall steht. Wo ist denn der Chef?«

				Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Doppeltür hinter ihm.

				»Irgendwo da drin. Geht den Ärzten ein bisschen auf die Nerven.«

				»Lassen sie uns immer noch nicht mit dem Opfer reden?«

				»Na ja, so sehr Opfer ist sie nun auch wieder nicht. Der arme alte Vic macht mir da erheblich mehr Sorgen. Er kommt gerade wieder zu sich. Drei Stunden OP, offenbar stand es ziemlich auf der Kippe.«

				»Mir blutet das Herz.«

				»Na ja, ein bisschen was von deinem Spenderblut könnte er sicher gut gebrauchen. Wäre unterwegs fast gestorben. Hat ihn ganz schön zugerichtet, die Kleine.«

				»Weshalb sie noch am Leben ist und uns von dem Vorfall berichten kann«, wandte ich ein.

				Rob grinste mich an. »Du bist ja schon voll in der richtigen Stimmung, Maeve. Fängst du gerade an, dich mit ihr zu identifizieren? Bis zehn seid ihr wahrscheinlich die besten Freundinnen, hm?«

				»Ja und?« Mein Kaffee war inzwischen so weit abgekühlt, dass ich ihn einigermaßen trinken konnte. Das Koffein begann zu wirken. Ich wollte fit sein, wenn sie uns endlich zu dem Mädchen ließen. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, die Antworten von ihr zu bekommen, die wir brauchten, und sie dann meinem Chef Charles Godley zu präsentieren – wie eine Katze ihrem Besitzer als Beweis ihrer Zuneigung einen toten Vogel vor die Füße legt. Die Überstunden und der bedingungslose Einsatz, den er von seinem Team forderte, machten mir überhaupt nichts aus. Mir war völlig bewusst, welches Glück ich hatte, mit zum engeren Kreis zu gehören. An der Soko mit dem Namen Mandrake waren 60 Beamte beteiligt, von denen die wenigsten je direkt mit Godley zu tun hatten. Er hatte ein klares System: Anweisungen wurden über die Hierarchiestufen von oben nach unten kommuniziert, indem die Mitarbeiter seines Vertrauens sie an ihre Kollegen weitergaben. Diese wiederum erhielten Aufgaben und das entsprechende Personal, um ihren Auftrag eigenverantwortlich auszuführen. Er erwartete, dass die Betreffenden sich erst zurückmeldeten, wenn die jeweilige Aufgabe abgearbeitet war. Godley leitete die Ermittlungen in diesem Fall, der zum Medienereignis des Jahres, wenn nicht des Jahrzehnts, geworden war. Dabei war er viel zu sehr mit den Journalisten beschäftigt, als dass er sich um jedes Detail des Falles selbst kümmern konnte. Ausgerechnet mich hatte er in seinen Stab geholt, und obwohl ich immer noch nicht so genau wusste, warum, wollte ich ihn keinesfalls enttäuschen.

				»Ach, nichts weiter.« Rob hatte offensichtlich keine Lust mehr, mich aufzuziehen. Er holte sein Handy hervor und begann gähnend, seine Nachrichten durchzusehen. Ich ließ ihn dabei in Ruhe und war froh über die kurze Pause. Das lange Warten auf einen Durchbruch in diesem Fall war lähmend und nervenaufreibend zugleich gewesen. Nun, da er unmittelbar bevorstand, war noch ein bisschen Geduld kein Problem.

				Aber nervös war ich trotzdem.

				Lange musste ich auch nicht warten, denn schon nach wenigen Minuten öffnete sich eine Seite der großen zweiflügeligen Tür, die zur Intensivstation führte. Rob und ich drehten uns um und sahen eine Krankenschwester, die sich aus der Tür lehnte. Sie war sehr jung, hatte blonde Strähnchen im Haar und Solariumbräune auf der Haut. Ich bewunderte ihren glamourösen Auftritt zu so früher Stunde. Nach einem kurzen, abschätzigen Blick auf mein nasses Haar und mein ungeschminktes Gesicht lächelte sie Rob süßlich an. Na, die hast du ja schon ordentlich angeflirtet …

				»Ihr Chef möchte Sie sprechen.«

				Gleichzeitig standen wir auf. Rob war ein Stück größer als der Durchschnitt, aber mit meinen Absätzen war ich ihm durchaus ebenbürtig. Auge in Auge schauten wir uns an, und Rob runzelte die Stirn.

				»Er wollte mich sehen, nicht dich.«

				»Er weiß ja nicht, dass ich hier bin«, säuselte ich. »Wenn er es wüsste, würde er mich sprechen wollen.«

				»Ich sage ihm, dass du draußen wartest.«

				»Das sag ich ihm lieber selbst.«

				Da war es wieder. Sosehr ich Rob auch mochte und so gut wir sonst miteinander auskamen, wenn wir um die Aufmerksamkeit des Chefs buhlten, benahmen wir uns ungefähr so erwachsen und vernünftig wie Kleinkinder beim Streit um ihr Lieblingsspielzeug.

				»Mach, wie du denkst.« Er warf sich seine Jacke über die Schulter und ging an mir vorbei, wobei er die Schwingtüren heftig aufstieß. Kein Gedanke daran, dass er sich noch einmal umdrehte oder mir gar die Tür aufhielt. Nicht dass ich als Frau eine Sonderbehandlung erwartete, aber ganz so unhöflich musste es nun wirklich nicht sein. Ich ließ meinen Kaffeebecher auf dem Stuhl stehen und heftete mich an seine Fersen. Es war keine Einbildung, dass er seinen Schritt beschleunigte, um auf jeden Fall als Erster anzukommen. Wenn ich gewusst hätte, wo wir hinmussten, wäre ich vielleicht versucht gewesen, ihn einzuholen, aber so begnügte ich mich damit, mir immer einen Schritt hinter ihm den Weg durch die Intensivstation zu bahnen.

				Es überraschte mich nicht, dass Chief Superintendent Godley ein gesamtes Wartezimmer für seine Zwecke okkupiert hatte. Auf dem Tisch lagen Akten, und ein Laptop surrte leise vor sich hin. Vor dem Bildschirm hockte ein dürrer, brünetter Typ mit Brille und verkniffener Miene – DI Thomas Judd. Auch das war wenig verwunderlich, denn egal, wohin Charlie Godley auch ging, Tom Judd war in seiner Nähe. Obwohl ich ihn nicht sonderlich mochte, musste ich zugeben, dass er die organisatorische Seite der Ermittlungen bislang hervorragend im Griff hatte. Godley saß zurückgelehnt auf einem niedrigen Stuhl, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Er wirkte müde, aber trotzdem hochkonzentriert. Er war früh ergraut und hatte schon beinahe weißes Haar, sah aber trotzdem nicht alt aus – ganz im Gegenteil. Die Kombination aus silberglänzendem Haar und blauen Augen war ein echter Hingucker, zumal Godley groß und breitschultrig war. Obendrein war er so fotogen, dass die Medien ihm regelrecht zu Füßen lagen. Aber er sah blass aus, seine Augen waren rot gerändert und müde. Ich musste eine Woge des Mitgefühls unterdrücken, denn der Chef mochte es überhaupt nicht, wenn man ihm um den Bart ging. Er hatte keinerlei Ambitionen, einer Schar ergebener Anhänger vorzustehen.

				Rob klopfte gegen den Türrahmen. »Sie wollten mich sprechen, Chef?«

				Godley schaute auf, ohne uns direkt anzusehen. »Ja, in Ordnung. Und Maeve, Sie sind auch da, ausgezeichnet.«

				»Rob hat mich angerufen«, sagte ich hinter seiner Schulter hervor, weil ich wusste, dass es ihn freuen würde, die Pluspunkte dafür einzuheimsen. Das konnte vielleicht sogar der Tatsache den Stachel nehmen, dass Godley mich angelächelt hatte. Aber Rob hatte solcherlei Schützenhilfe eigentlich gar nicht nötig. Er war dabei, sich recht professionell und eigenständig einen guten Ruf zu erarbeiten.

				Godley war inzwischen wieder hellwach. »Haben Sie ihr die Lage erläutert?«

				Rob nickte.

				»Also sind Sie schon im Bilde, dass wir einen Verdächtigen haben und eine Zeugin.«

				Es gab nicht den Hauch einer Chance, dass ich mit dem mutmaßlichen Täter auch nur entfernt in Kontakt kam. Ich hatte gelernt, nicht auf Sachen zu spekulieren, die von vornherein aussichtslos waren. Um den Verdächtigen würde sich die Chefetage selbst kümmern, sobald er ansprechbar war. Aber die Zeugin wollte ich mir unbedingt selbst vornehmen. Betont beiläufig schlug ich vor: »Mit ihr würde ich mich gern unterhalten. Mit dem Mädchen, meine ich. Ist vielleicht einfacher für mich, ihr Vertrauen zu gewinnen.«

				»Wir warten noch, bis sie bereit ist auszusagen und ein bisschen ausgenüchtert. Ich bin ganz sicher, dass Sie prächtig mit ihr auskommen werden.« Judd saß noch immer vor dem Bildschirm und tippte eifrig. Nie ließ er sich eine Gelegenheit entgehen, jemandem einen Seitenhieb zu verpassen. Vor allem mir. In null Komma nichts wich die leichte Nervosität, die ich in Gegenwart des Chefs immer verspürte, einer Stinkwut auf den Inspektor. Obwohl ich nicht das rote Haar meines Vaters geerbt hatte, besaß ich zweifellos das Temperament, das gemeinhin damit assoziiert wurde.

				»Darf ich fragen, was Sie damit sagen wollen?«

				»Genau das, was ich gesagt habe.« Sein Tonfall war höflich, aber hinter seiner Brille funkelte die Abneigung. Er wusste genauso gut wie ich – und alle anderen in diesem Raum –, dass er mich soeben mehr oder weniger als Trinkerin diffamiert hatte. Da war es wieder, dieses dämliche Klischee: Ich war Irin, also hatte ich ein Alkoholproblem. »Ich nehm ein großes Guinness – ach nein, am besten gleich zwei und dazu noch ’nen doppelten Whiskey.« Dass meine Eltern beide Abstinenzler waren, ich bis zum Alter von 20 keinen Tropfen Alkohol angerührt habe und heute allenfalls Rotwein trank, spielte überhaupt keine Rolle.

				»Sie machen das schon«, ermunterte mich Godley und ging gar nicht auf die Spannung ein, die plötzlich in dem engen, stickigen Raum herrschte. »Rob kann ruhig mitkommen, wenn Sie mit ihr reden. Ich will wissen, was genau passiert ist, bevor sie auf ihn eingestochen hat. Mich interessiert, wo er sie aufgegabelt hat und wie sie in seinen Wagen gekommen ist. Was sie in Panik versetzt hat. Ich gehe davon aus, dass er etwas gesagt oder getan hat, woraus sie schloss, im Auto unseres Mörders zu sitzen. Aber ich weiß eben nicht, was das war, und ich möchte erst mit ihm sprechen, wenn ich ihre Sicht der Dinge gehört habe.«

				»Alles klar.« Das klang nicht sonderlich kompliziert und sollte kein Problem sein.

				Hoffentlich.

				»Sie ist eine wichtige Zeugin«, erklärte Godley. »Ich möchte auf keinen Fall, dass ihr jemand zu nahe tritt. Behandelt sie mit Respekt.«

				Ich war mir ziemlich sicher, dass diese letzte Bemerkung nicht an meine Adresse ging. So etwas musste man mir nicht extra sagen, und das wusste Godley hoffentlich auch. Bei Judd sah das schon anders aus.

				»Wann kann ich zu ihr?«

				»Jetzt sofort. Sie will unbedingt nach Hause. Sie hat eingewilligt, eine Aussage zu machen, aber eigentlich ist sie schon fast weg. Also verlieren Sie am besten keine Zeit.«

				Ich wandte mich zum Gehen, blieb jedoch stehen, als Rob noch etwas sagte. »Gibt es etwas Neues über den Wagen? Wurde da etwas gefunden?«

				Judd antwortete mit zusammengepressten Lippen: »Bislang nicht.«

				»Was?« Ich war irritiert.

				»Das Auto ist sauber. Kein Indiz in unserem Sinne. Weder ein Messer noch sonstige Waffen. Kein Brandbeschleuniger.«

				»Könnte er das Zeug entsorgt haben? Alle Beweismittel vernichtet, wie damals dieser Sutcliffe, als ihm klar war, dass er verhaftet wird? Zeit genug hatte er ja, ehe man ihn gefunden hat.« Es war nicht das erste Mal, dass der als Yorkshire Ripper bekannte Serienmörder mit unserem Täter in Verbindung gebracht wurde, aber dass Rob ihn jetzt erwähnte, verwunderte mich doch. Wenn es eines gab, das Godley ganz besonders nervte, dann waren es die gern gezogenen Parallelen zwischen seinen Ermittlungen und der schwerfälligen, chaotischen und letztendlich ergebnislosen Jagd nach Peter Sutcliffe, der der Polizei am Ende mehr oder weniger zufällig ins Netz ging. Und jetzt gab es schon wieder eine Parallele, denn dass Vic Blackstaff gefasst wurde, war ganz und gar nicht das Verdienst der Polizei, was die Medien bestimmt gehörig ausschlachten würden. Godley blähte die Nasenflügel, überließ aber Judd die Antwort.

				»Wir haben die Einfahrt und die Umgebung abgesucht. Aber die Ärzte glauben nicht, dass er in der Lage war herumzulaufen. Als der Rettungsdienst eintraf, war er bewusstlos.«

				»Also …«, sagte ich langsam.

				»Also müssen Sie herausfinden, was sich wirklich abgespielt hat«, beendete Judd den Satz für mich. »Denn im Moment haben wir keinen blassen Schimmer.«

				Die fesche Krankenschwester zeigte uns – oder besser gesagt dem unablässig mit ihr flirtenden Rob – das Zimmer, in dem Kelly Staples wartete. Ich folgte ihnen, während mir der Kopf schwirrte. Das war ein wichtiger Moment für mich. Ich musste die richtigen Fragen stellen und die richtigen Antworten bekommen. Ich durfte sie nicht vor den Kopf stoßen und wollte ihr Vertrauen gewinnen. Außerdem musste ich mich hüten, voreilige Prognosen über ihre Aussagen abzugeben, ihr stattdessen aufmerksam zuhören und vor allem auch auf das achten, was sie nicht sagte.

				Sollte kein Problem sein.

				Nachdem die Schwester uns bis an die Tür des Krankenzimmers gebracht hatte und powackelnd entschwunden war, nahm ich Rob noch einmal kurz beiseite. »Du machst dir nur Notizen und mischst dich nicht ein, okay? Ich will das Gespräch leiten.«

				»Sie gehört dir ganz allein, meine Liebe. Wie Judd schon sagte, habt ihr bestimmt einiges gemeinsam.«

				»So hat er das nicht gesagt.« Unwillkürlich verfiel ich in meine Verteidigungshaltung. Nicht du auch noch, Rob …

				»Was hat er eigentlich gegen dich?«

				»Er ist ein chauvinistisches Macho-Arschloch – hast du das noch nicht gemerkt? Ständig lässt er spitze Bemerkungen über mich fallen.«

				»Ich finde ihn eigentlich ganz nett.«

				Ich boxte ihn und schüttelte dann ausgiebig den Kopf, als könnte ich damit für Klarheit in meinem Hirn sorgen und die schwirrenden Gedanken sortieren. »Hast du dein Notizbuch?«

				»Immer dabei«, antwortete er und hielt es hoch. »Und einen Stift. Und einen Ersatzstift, falls der andere streikt.«

				»Braver Junge.« Jetzt mussten wir aber hinein. Ich setzte eine, wie ich hoffte, gelassen und harmlos wirkende Miene auf und öffnete die Tür.

				Als Erstes fiel mir an Kelly Staples auf, dass sie verweint aussah, und als Zweites, wie jung sie wirkte. Sie saß neben dem Bett und trug ein gemustertes Krankenhaushemd. Ihre Füße waren nackt, blass und dicklich und zeigten rote Striemen an den Stellen, wo ihre Stiefel an Zehen und Fersen gescheuert hatten. Sie wirkte erschöpft, ihr blondes Haar hing schlaff und strähnig herunter, und ihre Augen waren vor Müdigkeit ganz rot und geschwollen. Sie war übergewichtig und fühlte sich in ihrem dünnen Nachthemd sichtlich unwohl; immer wieder zog sie am Saum, damit es wenigstens über die Knie reichte. Ihre Lippen waren entzündet, als hätte sie fortwährend darauf herumgekaut.

				Ich setzte mich auf die Bettkante, versuchte, so wenig bedrohlich wie möglich zu wirken, und lächelte sie an.

				»Kelly? Ich bin Detective Constable Kerrigan. Sie können Maeve zu mir sagen. Und das ist mein Kollege DC Langton. Er wird sich ein paar Notizen machen.«

				Rob hatte diskret in einer Zimmerecke auf einem Holzstuhl Platz genommen. Ausdruckslos schaute sie zu ihm hinüber und dann wieder zu mir. »Wissen Sie, wann meine Mutti kommt?«

				»Nein, tut mir leid. Aber sie ist bestimmt schon unterwegs.«

				»Sie bringt mir nämlich Sachen mit. Ich hab gar nichts zum Anziehen. Sie haben alles mitgenommen.«

				»Ihre Sachen müssen kriminaltechnisch ausgewertet werden«, erklärte ich. Abgesehen davon waren sie durch Vic Blackstaffs Blut vermutlich ohnehin unbrauchbar.

				»Ich will nach Hause.«

				»Gleich.« Ich sprach mit sanfter Stimme, wie mit einem Kind. Ach ja, apropos: »Wie alt sind Sie denn, Kelly?«

				»Zwanzig.«

				Gut, also mussten wir nicht auf einen Erziehungsberechtigten warten. »Sind Sie noch in der Ausbildung? Oder arbeiten Sie?«

				»Ich mache eine Ausbildung an der Gastronomiefachschule.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Im letzten Jahr.«

				»Wollen Sie nach dem Abschluss Köchin werden?«

				Sie zuckte die Schultern und sah mich ratlos an. »Keine Ahnung.«

				Jetzt war es aber genug mit dem freundlichen Geplänkel. Wir mussten endlich zur Sache kommen.

				»Ich möchte mit Ihnen über das reden, was vorhin geschehen ist. Wir stellen Ihnen ein paar Fragen, und dann können Sie nach Hause.«

				Sie verdrehte die Augen und sagte nichts.

				»Zunächst möchte ich Ihnen versichern, dass Sie überhaupt nicht in Schwierigkeiten sind. Wir befragen Sie nur als Zeugin, nicht als Verdächtige. Sie müssen also keine Angst haben, etwas Falsches zu sagen. Wir wollen einfach nur erfahren, was passiert ist, bevor Sie – äh, entkommen sind.« Irgendwie hörte sich »entkommen« besser an als »dem Mann mehrfach in den Bauch gestochen haben«.

				Sie horchte auf. »Ist er also tot?«

				»Nein. Er liegt auf der Intensivstation. Aber er ist am Leben.«

				»Na, so ein Pech aber auch.« Trotzig sah sie mich an und hoffte wahrscheinlich, mich schockiert zu sehen. Aber da musste ich sie enttäuschen.

				»Also. Können Sie mir bitte aus Ihrer Sicht schildern, was geschehen ist? Beginnen Sie ganz am Anfang. Um welche Zeit haben Sie das Lokal verlassen?«

				Kelly Staples war nicht gerade leicht zu vernehmen. Vor lauter Angst war sie ziemlich kurz angebunden. In den ersten Minuten machte sie es mir wirklich schwer und beantwortete kaum eine der Fragen, die ich ihr stellte. Doch im weiteren Verlauf wurde sie zunehmend gesprächiger, aus den einsilbigen Antworten wurden ganze Sätze, aus den Sätzen längere Passagen, und schon bald redete sie frei heraus, ohne Punkt und Komma. Ich hoffte, dass Rob noch mitkam.

				»Also, ich hab halt gedacht, ein Privattaxi ist billiger, und ich komm so schneller nach Hause. Ich meine, er war echt alt. So wie mein Dad oder so. Irgendwie ruhig. Eben … hilfsbereit. Ich hab gedacht, vielleicht hab ich ihn an seine Tochter erinnert, und er wollte, dass ich sicher heimkomme. So ein Idiot, so ein totaler Idiot. Ich hätte einfach wegrennen sollen. Konnt ich bloß nicht mit meinen Stiefeln. Ich konnte ja kaum richtig gehen.«

				»Was ist passiert, nachdem Sie in den Wagen gestiegen sind?«

				Sie redete weiter wie ein Wasserfall. Über sein Auto und was ihr daran aufgefallen war – ein leichter Benzingeruch, der ihr Angst gemacht hatte, je mehr sie darüber nachdachte. Dass er sich geweigert hatte, die ihr bekannte Strecke zu fahren. Die Einfahrt, in der er wenden wollte. Wie dunkel es gewesen war. Wie er sie hingehalten und gesagt hatte, dass die Tür sich von innen nicht öffnen ließ. Wie er geschwitzt hatte. Wie irgendetwas an all dem nicht stimmte, auch an dem, was er sagte. Sie hatte einfach gewusst, dass er es war, der Brandmörder, und da hat sie sich eben gewehrt, ehe er mit ihr machen konnte, was er mit den anderen gemacht hatte.

				»Ich hatte ein Messer, wissen Sie, in meinem Stiefel. Zur Sicherheit. Heutzutage muss man echt vorsichtig sein, hat mein kleiner Bruder gesagt.« Sie lachte nervös auf. »Das ist doch der Beweis, oder? Ich meine, wenn ich das nicht gehabt hätte, wer weiß, wo ich dann wäre? Auf dem Hackklotz vielleicht.«

				Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich wurde langsam ungeduldig. »Denken Sie noch einmal an den Zeitpunkt zurück, unmittelbar bevor Sie das Messer rausgeholt haben, Kelly. Was hat er gesagt oder getan, dass Sie so sicher waren, einen Mörder vor sich zu haben?«

				»Er hat den Wagen angehalten und gesagt, dass er mich jetzt aussteigen lässt.«

				»Und?«

				»Und nichts weiter. Als er angehalten hatte, wusste ich es einfach.«

				Ich wartete. Das einzige Geräusch im Raum war das Kratzen von Robs Stift auf dem Papier. Als es aufhörte, fragte ich sanft: »Was wussten Sie, Kelly?«

				»Dass er ein Mörder ist. Dieser Mörder. Sie wissen schon, dieser Brandstifter-Typ.«

				Ich zwang mich, freundlich und verständnisvoll dreinzublicken. Aber mein Kopf war leer, und ein einziges Wort hämmerte darin in einer Endlosschleife. Scheiße … Scheiße … Scheiße …

				Sie beendete ihren Bericht, indem sie uns wissen ließ, dass sie ihn erwischt hatte, noch bevor er ihr auf die Pelle rücken konnte, und er gar nicht gemerkt hatte, dass sie auf ihn zukam. 

				Dann fügte sie noch hinzu: »Und nun sitze ich seit zwei Stunden hier rum und konnte noch nicht mal eine rauchen. Also, ich möchte jetzt endlich gehen.«

				»Sie werden noch ein Weilchen hier bleiben müssen«, entgegnete ich bemüht freundlich. »Möglicherweise müssen Sie nochmals aussagen. Und die Ärzte haben Sie ja noch nicht entlassen.«

				Sie sah aus, als wollte sie gleich losheulen. »Ich will doch einfach nur nach Hause.«

				»Ich weiß.« Ich stand auf und fühlte mich plötzlich unbehaglich. Ich brachte es nicht über mich, sie zu belügen und ihr zu versichern, dass sie bald nach Hause gehen konnte. Wenn mich nicht alles täuschte, würde sie in Kürze verhaftet werden. 

				Aus ihrer Darstellung des Geschehens ließ sich eindeutig ein Verstoß gegen Paragraf 18 ableiten: schwere vorsätzliche Körperverletzung.

				Kelly rieb sich die Augen und verteilte dabei die aufgeweichten Reste ihres Make-ups über die blassen Wangen. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und jammerte: »Meine Mutti soll endlich kommen.«

				Ich war inzwischen an der Tür angelangt, riss sie auf und schob Rob hinaus. »Danke für Ihre Hilfe, Kelly. Wir melden uns dann bei Ihnen.«

				Ihr Schluchzen wurde gedämpft, als sich die Tür schloss. Leider war es eine von der Sorte, die man nicht zuknallen konnte. Ich sah mich um, ob ich etwas zum Dagegentreten fand, weil ich dringend meinem Ärger Luft machen musste.

				»Entzückendes Gör.«

				»Sei nicht so gemein.« Ich hatte das Bedürfnis, die arme, vom Pech verfolgte Kelly zu beschützen, obwohl ich nicht weniger wütend auf sie war.

				»Was heißt denn hier gemein?«

				»Das weißt du ganz genau.«

				»Ich hab doch nur gesagt, dass ich sie entzückend finde.« Rob blinzelte mich unschuldig an. »Nicht gerade der Typ Mädchen, den man ohne Not anbaggern möchte, aber trotzdem ganz allerliebst.«

				»Blackstaff hatte ganz bestimmt fiese Absichten. Was hatte er wohl mit ihr vor?«

				»Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren. Und das, was wir wissen, rechtfertigt keinesfalls das, was sie getan hat, stimmt’s?«

				Ich musste ihm Recht geben. »Ihrer Aussage nach hat er nicht das Geringste getan. Gut, er war ein bisschen unheimlich, und bestimmt lag sie richtig mit ihrem Verdacht. Vielleicht meinte er, sie wäre so betrunken, dass sie nichts mehr richtig mitbekam, und er wollte das ausnutzen. Aber sie hat total überzogen reagiert. Es gibt nicht den leisesten Anhaltspunkt, der als Verbindung zu den anderen Morden herhalten könnte, nicht eine einzige Bestätigung für ihre Behauptung, dass er der Mörder ist. Und mal ganz ehrlich – ihre Darstellung wird vor Gericht kaum standhalten, oder?«

				»Vielleicht hatte sie ja doch Recht, und er hat das Zeug beiseitegeschafft, ehe wir dort waren.«

				»Was denn, einen Benzinkanister und mindestens einen stumpfen Gegenstand? Den Elektroschocker? Davon war keine Spur im Wagen zu finden. Auch nicht irgendwo in der Nähe. Wir stecken in der Scheiße. Und zwar verdammt tief.«

				»Exakt. Und du wirst das Vergnügen haben, Godley davon in Kenntnis zu setzen.«

				»Denk ja nicht, dass ich da nicht von selbst drauf gekommen wäre.« Ich sah ihm in die Augen. »Dich kümmert das nicht die Bohne, oder? Wir haben hier eine Riesenkatastrophe, und dir ist es scheißegal.«

				Er zuckte die Schultern. »Das können wir jetzt nicht ändern. Blackstaff hat halt Pech gehabt. Aber für uns ist die Lage nicht schlechter als vorher.«

				»O ja, wir kommen großartig voran. Vier tote Frauen und keine einzige Spur. Ja, du hast schon Recht, ist nur ein kleiner Ausrutscher. Ansonsten sind wir voll die Helden.« Ich schloss die Augen und kniff mir seufzend an die Nasenwurzel.

				»Kopfschmerzen?«

				»Kaum auszuhalten.«

				»Ich schau mal, ob das Schwesterchen ein paar Aspirin rausrückt.« Rob tätschelte mir den Arm. »Ist doch das Mindeste, was ich tun kann.«

				»Soll ich dir wirklich aufzählen, was du tun kannst?«

				»Ja, ich weiß schon, was du dir von mir wünschen würdest.«

				»Nie im Leben, Langton.«

				»Dafür musst du dich doch nicht schämen. Du wärst nicht die Erste, die mir zu Füßen liegt. Es hat keinen Sinn, dagegen anzukämpfen.«

				»Wogegen genau? Gegen meinen Brechreiz?«

				Wir gingen zurück durch den Korridor und lagen uns dabei die ganze Zeit in den Haaren, was mich irgendwie erleichterte. Es lenkte mich von meiner Grübelei ab, was ich Superintendent Godley sagen sollte. Das Fluchkonzert in meinem Kopf schwoll immer noch an, aber wenigstens gab es nun ein wenig Abwechslung. Verdammt, verflucht, Rotz, Mist, Scheiße …

				Als wir um eine Ecke bogen, musste ich gerade über eine von Robs Bemerkungen lachen und schaute nicht nach vorn, sondern in sein Gesicht. Erst als ich sah, wie dieses zunächst zögerlich einen neutralen und dann einen tiefernsten Ausdruck annahm, hörte ich auf zu grinsen und wandte den Kopf nach vorn. Godley und Judd erwarteten uns mit Mantel und finsterer Miene. Ich spürte, wie mein Gesicht ebenfalls versteinerte. Ich holte tief Luft, um ihnen die denkbar schlechte Nachricht zu überbringen.

				»Er war es nicht.«

				Fassungslos starrte ich Judd an. »Das wollte ich auch gerade sagen. Woher wissen Sie …«

				»Es gibt eine neue Leiche. Wieder eine junge Frau. Er hat wieder zugeschlagen.« Godley klang erschöpft. »Vic Blackstaff kann es nicht gewesen sein. Nach ersten Schätzungen ist es in den letzten drei Stunden passiert. Da lag Vic Blackstaff hier auf dem OP-Tisch.«

				Ich nickte. »Kelly Staples’ Aussage lässt keinerlei Schluss darauf zu, dass er der Serienmörder ist – obwohl es so klingt, als hätte er durchaus etwas Fragwürdiges vorgehabt. Pech für Victor, dass sie Angst bekommen hat und durchgedreht ist. Sie war einfach auf dem falschen Dampfer.«

				»Da ist sie nicht die Einzige«, merkte Godley trocken an.

				DI Judd schaltete sich ein. »Sie wird sich zu verantworten haben. Aber damit können wir nicht unsere Zeit verschwenden. Ich informiere die zuständigen Kollegen und lasse sie den Fall übernehmen. Und ich erwarte Ihren Bericht, Kerrigan.«

				Eigentlich hätte ich ihm dankbar sein müssen, dass nicht ich das Vergnügen hatte, dem örtlichen Revier zu einem neuen Fall zu verhelfen, dennoch hielt sich meine Freude in Grenzen. Immerhin musste ich nun länger mit Judd reden. Ich setzte ein Lächeln auf: »Kein Problem.«

				»Dann mal los«, sagte Godley. »Wir treffen uns nachher am neuesten Tatort.«

				Und schon war Kelly Staples für uns abgehakt. Um ihren Fall kümmerten sich nun andere. Aber einen Gedanken wurde ich nicht los, nämlich dass Kelly ein weiteres Opfer des Brandmörders war, sozusagen ein Nebenprodukt seiner Verbrechen.

				Wir mussten ihn fassen, und zwar schnell. Doch dass wir schon wieder eine neue Leiche zu begutachten hatten, bewies nur, dass wir ihm nicht ansatzweise auf der Spur waren.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				»Hallo. Hier ist Rebecca. Leider haben Sie nicht mich, sondern nur meine Mailbox erreicht. Hinterlassen Sie einfach eine Nachricht, dann rufe ich schnellstmöglich zurück. Bitte nicht auflegen! Sprechen Sie! Nach dem Piep! Das wäre dann … jetzt!«

				Die Stimme durchdrang mein Büro, so warm und lebendig, dass die dazugehörige Person förmlich Gestalt annahm. Ich konnte die Augen schließen und fast einen Hauch ihres Parfüms in der keimfreien Luft der Klimaanlage wahrnehmen, die die Temperatur an meinem Arbeitsplatz bei konstant 20 Grad hielt, egal, was draußen für ein Wetter war. Es war ein nasskalter Freitagmorgen Ende November, düster und grau. Hier drinnen war mein zweites Zuhause, behaglich ausstaffiert mit farbigen Akten und Ordnern und sanft ausgeleuchtet, wie von den Ergonomieberatern empfohlen, die mein Arbeitgeber Preyhard Gunther bei der Einrichtung des Londoner Büros konsultiert hatte. Es gibt Fachleute, die sich nur damit beschäftigen, wie in der Hühnerhaltung die Bedingungen so optimiert werden können, dass eine maximale Legeleistung erzielt wird. Hier bei PG waren die Mitarbeiter die Hühner und fakturierbare Stunden die Eier, und ich galt sozusagen als Spitzenlegerin. Dafür hatte ich als unerwünschtes Statussymbol ein Klappbett unter dem Schreibtisch. In einer Schublade lagen Schlafsachen und Toilettenartikel parat, und hinter der Tür hing ein komplettes Büro-Outfit jederzeit griffbereit. Auf der Etage gab es großzügige Waschräume mit luxuriösen Duschen, und etwas zu essen konnte man sich zu jeder Tages- und Nachtzeit per Telefon bestellen. Alles war darauf ausgerichtet, dass wir uns wohlfühlten, permanent arbeiteten und vor allem im Büro blieben.

				Und ich machte meine Sache gut. Ich hatte so gut wie kein Privatleben. Ich arbeitete jedes Wochenende durch, war auch abends lange im Büro und kam morgens immer ganz früh. In den letzten Jahren hatte ich mich kaum mit Freunden verabredet, und wenn ich es doch einmal riskierte, versetzte ich sie. Ich verschenkte Eintrittskarten für Konzerte oder Theatervorstellungen (allesamt Geschenke von dankbaren Mandanten, sodass es mir manchmal schon leidtat, wenn ich ihre überschäumenden E-Mails las, in denen sie von meiner preisverdächtigen Arbeitsleistung schwärmten).

				Ich starrte das Telefon auf meinem Schreibtisch an und spürte das Bedürfnis, Rebeccas Handynummer noch einmal zu wählen, nur um ihre Stimme zu hören. Ich entschied mich dann aber doch für ihre Dienstnummer, stellte das Telefon laut und verfasste während des Klingelns eine wunderbar dröge, aber wirkungsvolle E-Mail an meinen Verhandlungspartner der Gegenseite.

				»Hier ist Rebecca Haworth. Ich bin im Moment nicht am Platz. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe dann so schnell wie möglich zurück. In dringenden Fällen drücken Sie bitte die Null. So gelangen Sie zur Zentrale von Ventnor Chase und können sich mit meiner Assistentin Jess Barker verbinden lassen.«

				Weniger lebhaft zwar und geschliffener, aber ebenso herzlich und selbstsicher. Meine allerbeste und älteste Freundin Rebecca. Und im Moment die unzuverlässigste. Aber wie kam ich dazu, sie deswegen zu kritisieren? Ich hatte ja auf ihre Mails in den letzten Monaten auch nicht reagiert, sodass sie in den Tiefen der dienstlichen Nachrichten versanken, die täglich, stündlich, ja minütlich in meinem Posteingang landeten. Wenn ich E-Mails nicht noch am selben Tag beantwortete, verschwanden sie auf Nimmerwiedersehen und wurden im unerbittlichen System des Unternehmens archiviert. Jede Stunde war rechenschaftspflichtig, sodass ich mir einredete, keine Zeit für Privatmails zu haben. Kein Grund für Schuldgefühle also.

				Nur dass ich sie jetzt, da ich mit ihr – und nicht mit ihrem Anrufbeantworter – reden wollte, nicht erreichte.

				Während ich über Rebecca nachdachte, hatte das Telefon gepiept, woraufhin ich eine kurze Nachricht auf das Band nuschelte, dass sie mich zurückrufen solle, dass ich viel an sie dachte und dass wir uns bald treffen sollten, um Versäumtes nachzuholen. Ich beendete den Anruf per Tastendruck und merkte, wie mein Gesicht brannte, als ich nochmals darüber nachdachte, was ich gesagt hatte und wie. Es war doch wirklich albern, dass eine professionelle Anwältin wie ich Scheu vor Telefonaten hatte. Ich ärgerte mich darüber, dass ich bei jedem Klingeln zusammenzuckte und mir immer erst einmal verstohlen die feuchten Hände am Rock abwischen musste, ehe ich den Hörer abnahm. Aber ich mochte es einfach nicht. Es gefiel mir nicht, wie unüberlegt man manchmal am Telefon war und unversehens Dinge sagte, die man tatsächlich dachte. Ich hatte damit schon gelegentlich Leute in die Falle gelockt, indem ich bei Telefonaten mehr in ihre Worte hineininterpretierte, als ihnen bewusst war. Durch meine Hinweise hatte das Unternehmen schon wichtige Fälle gewonnen. Ich wusste besser als die meisten anderen, dass wir tagtäglich Drahtseilakte vollführten, die die meisten recht gut bewältigten. Nur hin und wieder stürzte jemand ab.

				Ein rotblonder Haarschopf erschien in meiner Tür.

				»Tock, tock. Wollen Sie einen Tee? In fünf Minuten beginnt die Besprechung. Essen Sie vorher lieber noch einen Happen, und bringen Sie ein bisschen Farbe in Ihr Gesicht.«

				»Nein, ich brauche nichts. Aber trotzdem danke, Martine«, antwortete ich und sah dabei kurz auf, ehe ich meinen Blick wieder dem Bildschirm zuwandte.

				Martine war meine Sekretärin. 30 Jahre Berufserfahrung, acht verschiedene Rottöne im Haar und ein unerschöpflicher Quell von Klatschgeschichten, guter Laune und ungebetenen Ratschlägen. Es lag nicht an ihr, dass ich mich innerlich verkrampfte, sobald sie den Raum betrat, oder dass ich mich von ihr als einziger unter meinen Kollegen eingeschüchtert fühlte. Sie hatte schon viele Anwälte kommen und gehen sehen, und ich fand es aufgrund meiner Jugend schwierig, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Vermutlich mochte sie mich nicht, und als ernst zu nehmende Anwältin ging ich in ihren Augen sicher auch nicht durch. Das veranlasste mich dazu, noch mehr zu arbeiten und ihr zu Weihnachten oder zum Geburtstag aufwändige Geschenke zu machen. Um meine Ablage und meine Kopien kümmerte ich mich selbst und rackerte mich ab, um ihr keine Aufgaben übertragen zu müssen. Demzufolge langweilte sie sich und machte sich stattdessen als eine Art inoffizielle Sozialmitarbeiterin des Unternehmens und meine persönliche unerwünschte gute Fee verdient.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?« Sie stand jetzt mitten in meinem Büro. »Sie sind ja weiß wie die Wand. Sie haben Kopfschmerzen, oder? Brauchen Sie ein Schmerzmittel? Ich habe Nurofen da.«

				Mit hastigem Kopfschütteln und einem Lächeln versuchte ich die Pillen abzuwehren, aber sie ließ sich nicht so leicht abschütteln.

				»Ich habe auch noch Aspirin. Das soll man ja angeblich täglich nehmen, damit man keinen Schlaganfall bekommt. Zumindest sagen sie das immer, aber wahrscheinlich erzählen sie nächste Woche schon wieder was ganz anderes. Schau’n wir mal. Im Verbandskasten sind, glaube ich, auch noch Paracetamol-Tabletten. Aber damit müssen Sie sehr vorsichtig sein. Ich habe gehört, dass nur fünf Stück reichen, um einen umzubringen. Stellen Sie sich das mal vor!« Ihr makellos geschminktes Gesicht leuchtete entzückt bei dem Gedanken.

				»Ich brauche wirklich nichts.«

				»Vielleicht hat ja eins von den Mädchen noch was mit Codein da. Ich kann ja mal herumfragen. Vielleicht hilft Ihnen das. Oder nehmen Sie gar kein Codein?«

				Martine nahm offenbar an, dass ich eine Art religiöse Fanatikerin war. Das lag vermutlich daran, dass ich bei beruflichen Anlässen nie Alkohol trank, egal, ob zum Mittagessen mit Kollegen oder beim Ausgehen mit Mandanten. Auch zur Weihnachtsfeier machte ich keine Ausnahme. Daran nahm ich eigentlich nur teil, weil es keinen guten Eindruck machte, wenn man fehlte. Ich hielt mich dabei, so gut es ging, im Hintergrund, hielt mich an einem Mineralwasser fest, bis es so spät war, dass es nicht mehr unangenehm auffiel, wenn ich heimging. Martine konnte das überhaupt nicht fassen und hatte dafür ihre eigenen Antworten gefunden. Ich habe nie versucht, ihr etwas zu erklären. Es erschien mir einfacher, sie in ihrem Glauben zu lassen. Allerdings musste ich dadurch gelegentlich recht skurrile Gespräche über mich ergehen lassen.

				»Doch, ich nehme Codein. Ich meine, ich brauche es zwar nicht, aber wenn ich es bräuchte, würde ich es nehmen.«

				»Ah, das nehmen Sie also. Verstehe.« Sie schaute mich vielsagend an, als wäre Codein so etwas Ähnliches wie Kokain. Als hätte sie mein Hintertürchen entdeckt, wie ich mir gelegentlich frohe Stunden verschaffte und mich mit rezeptfreien Medikamenten zudröhnte.

				Ich suchte meine Unterlagen für die Besprechung zusammen. »Ich muss jetzt gleich los. Ich habe alles, was ich brauche, vielen Dank.« Dann schoss mir noch ein Gedanke durch den Kopf: »Falls meine Freundin anruft – Rebecca, vielleicht erinnern Sie sich –, können Sie sie bitte nach einer Rückrufnummer fragen, unter der ich sie erreichen kann?«

				Ihr Blick wanderte umgehend zu dem Bild von uns beiden, das über meinem Schreibtisch an die Wand gepinnt war. Das Bild war vor Jahren aufgenommen worden, als ich noch schmaler, blasser und zurückhaltender war als heute. Rebecca stand damals wie eine zauberhafte Rose in der Blüte ihrer Jugend; auf dem Foto jubelte sie, weil sie gerade ihre letzte Prüfung hinter sich gebracht hatte. Ich selbst war auf dem Bild nicht sonderlich gut getroffen, schaute ich doch Rebecca an statt in die Kamera, und mein Blick war eher skeptisch. Aber sie wirkte so authentisch und lebendig, dass ich die Aufnahme aufgehoben hatte als Erinnerung daran, wie sie gewesen war, als ich sie kennen gelernt hatte. Das Älterwerden hatte zwar ihrer Schönheit nicht geschadet, aber ihr Gesicht hatte sich verändert und war ein wenig strenger geworden, und ihre Augen wirkten bei unserer letzten Begegnung so traurig – so unendlich traurig.

				»Sie erreichen sie wohl nicht?«

				Martines Stimme klang so mitfühlend, dass ich nicht anders konnte als zuzugeben, dass sie sich nicht meldete, und sie um Rat zu fragen, was ich tun sollte.

				»Gehen Sie bei ihr vorbei«, antwortete sie auf der Stelle. »Klingeln Sie an ihrer Tür. Sie wissen doch, wo sie wohnt, oder? Die Leute machen heutzutage viel zu viel per E-Mail, Telefon oder SMS und treffen sich kaum noch persönlich.«

				Die Isolation des modernen Menschen war eines von Martines Lieblingsthemen. Ich verdrückte mich eilends zu meiner Besprechung und fühlte mich erleichtert, aber auch wieder ein Stück entschlossener. Martine hatte ausnahmsweise einmal eine gute Idee gehabt. Ich wusste in der Tat, wo Rebecca wohnte, und hatte obendrein ihren Schlüssel. Nach meiner Besprechung würde ich einfach hinfahren, beschloss ich und setzte mich zum ersten Mal seit Wochen leichten Herzens an den Konferenztisch.

				Meine gute Laune hielt den ganzen Weg über vom Büro bis zu ihrer Wohnungstür an. Auf dem Weg von der Bahnstation hatte ich ihre Festnetznummer angerufen und wusste somit, dass sie höchstwahrscheinlich nicht zu Hause war. Doch als ich den Schlüssel im Schloss umdrehte, schlug mir abgestandene Luft entgegen, sodass mir unwillkürlich ein Schauer den Rücken hinunterlief. Ich musste mich in der Wohnung nicht weiter umsehen, um zu wissen, dass niemand da war. Die Frage war nur, ob sie einen Hinweis hinterlassen hatte, aus dem sich schließen ließ, wo sie sich aufhielt – und, falls das der Fall war, ob ich ihn finden würde. Ich hatte schon eine Menge Zeit damit zugebracht, Rebeccas Kram zu ordnen. So oder so. Um Dinge zu vertuschen. Ich wusste Sachen über sie, die niemand sonst ahnte – und die auch niemanden etwas angingen. Und auch sie wusste einiges über mich.

				Ich riss mich aus meinem tranceartigen Zustand, schloss die Tür hinter mir, zog meinen Mantel aus und machte mich an die Suche.

			

		

	
		
			
				

				2

				Maeve

				Es wäre nicht entfernt ein solcher Albtraum gewesen, vom Krankenhaus wieder wegzukommen, wenn die Medien nicht Wind davon bekommen hätten, dass auf der Intensivstation ein Verdächtiger lag. Kaum tauchte der Chef am Hinterausgang des Gebäudes auf, hefteten sie sich wie ein Rudel Wölfe an unsere Fersen. Von der anderen Straßenseite, wo man die Reporterschar hinter Metallzäune gepfercht hatte, brach ein chaotisches Fragenkonzert los.

				»Chief Superintendent Godley! Hier drüben, bitte!«

				»Haben Sie ihn erwischt?«

				»Stimmt es, dass Sie einen Verdächtigen verhaftet haben?«

				Ich drückte mich an dem Presseaufgebot vorbei, das meiner Person zum Glück keinerlei Aufmerksamkeit schenkte, und ging zu meinem Auto. Wahrscheinlich war ich nun in den Nachrichten, aber außer meiner Mutter und ihrem Bekanntenkreis erkannte mich da sowieso niemand. Normalerweise tat ich alles, um mich nicht auf dem Bildschirm sehen zu müssen – das hatte ich mir zur Regel gemacht. Ungekämmtes, dunkelblondes Haar, steinerne Miene, hängende Schultern: Nichts davon passte zu meinem Selbstbild, doch genau das war immer auf dem Fernsehschirm zu sehen, wenn ich mal wieder einem Kameramann durchs Bild gelaufen war. Innerlich hörte ich schon die Stimme meiner Mutter: Ach Maeve, wenn du doch nur einmal gerade stehen könntest. Ich richtete den Blick zu Boden und lief weiter, wobei ich hinter mir das Geräusch von Robs Schritten auf dem Asphalt hörte, der mich offenbar einzuholen versuchte. Es war nicht das erste Mal, dass ich ausgesprochen froh war, nicht im Rampenlicht zu stehen, und dass Godley den Showstar geben musste, auch wenn er das verabscheute. In Anbetracht seiner Position und seines Bekanntheitsgrades war er alles andere als erpicht auf öffentliche Aufmerksamkeit. Seine Erklärungen waren nüchtern und sachlich, seine Pressekonferenzen liefen geregelt ab, und wenn er nichts zu sagen hatte, sagte er eben nichts. Doch alles, was er äußerte oder tat, hatte Nachrichtenwert, ganz besonders im Moment. Das Interesse an diesem Brandmörder grenzte schon an Hysterie. Godley verbrachte Stunden am Telefon, nur um Zeitungsredakteure und Fernsehchefs um etwas mehr Vernunft und Verantwortungsgefühl bei ihrer Berichterstattung zu bitten. Wir brauchten Raum zum Arbeiten, aber sobald man ihnen den kleinsten Durchschlupf ließ, machten sie sich sofort darin breit. Alles nur im Interesse der Öffentlichkeit, versteht sich – und wenn sie darauf verwiesen, dass das öffentliche Interesse immens sei, hatten sie ja durchaus Recht. Trotzdem wollte es mir nicht in den Kopf, wie permanente Spekulationen über unseren ausbleibenden Erfolg jemandem nutzen sollten.

				Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Godley der Presse heute viel mitzuteilen hatte. An einem solchen Tag, wo es nur böse Überraschungen gab. Noch vor einer Stunde war er wahrscheinlich damit beschäftigt gewesen, seine Rede für die Pressekonferenz vorzubereiten, auf der wir die gute Neuigkeit verkünden wollten.

				Machen Sie sich keine Sorgen mehr, es ist vorbei. Sie können sich wieder voll und ganz in Ihre Weihnachtsvorbereitungen stürzen. Und wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen möchten: Wir genehmigen uns mal ein Bierchen.

				Aber das war auf unbestimmte Zeit verschoben. Unweigerlich fröstelte ich bei dem Gedanken an unseren nächsten Einsatzort und an das, was wir dort zu sehen bekommen würden. Wieder eine Leiche. Wieder eine Frau, brutal misshandelt und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Und die Identität des Täters – vor allem sein Motiv – war noch immer so rätselhaft wie bei den vier Leichen zuvor.

				»Alles in Ordnung mit dir?« Rob hatte mich am Parkautomaten eingeholt, der gerade Unsummen von mir wollte. So lange hatte mein Auto doch gar nicht dort gestanden. Ich fischte die letzten Geldstücke aus meiner Tasche, befreite sie aus den Überresten eines Zellstofftaschentuchs und schob sie missmutig in den Schlitz. Der Automat rülpste, ich drückte den Quittungsknopf und quälte mir ein Lächeln ab.

				»Ja, klar. Gehört halt zum Beruf.«

				»He, ich bin’s, Maeve. Mir brauchst du nichts vorzumachen.«

				»Na gut, es ist ein verdammter Mist – wenn du mich so fragst.«

				»Du sagst es. Und ich hatte echt gedacht, wir hätten’s jetzt.«

				Wir redeten beide so locker daher, dabei wusste ich genau, dass es ihm nicht anders ging als mir. Eigentlich wurde es eher noch schlimmer dadurch, dass wir eine kurze Atempause gehabt hatten inmitten dieser ganzen kranken Anspannung, die sich jetzt in meinem Magen breitmachte und derentwegen sich mir der Kiefer verkrampfte – diese Anspannung, die meine Arbeitstage in einen Marathon verwandelte, mir den Schlaf raubte, mir keine Pause gönnte. Ich hatte mein Bestes gegeben – wie alle anderen auch –, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal passierte. Und wir hatten allesamt versagt.

				»Kompliment – grandios eingeparkt.«

				Mein Auto stand quer über zwei Parklücken. »Na und? Ich hatte es halt eilig.« Ich entriegelte die Türen. »Steig ein und hör auf, mich blöd vollzuquatschen, sonst kannst du laufen – wohin müssen wir eigentlich?«

				»Stadhampton Grove. Irgendwo hinter dem Cricket-Stadion. Liegt in einem Gewerbegebiet.«

				»Weißt du, wie wir dahin kommen?«

				»Fahr einfach los, ich bin dein Super-Navi.«

				»Loser-Navi, wolltest du wohl sagen«, murmelte ich und grinste ihn an, bevor ich aus meiner Parklücke herausfuhr – oder besser gesagt aus meinen Parklücken.

				Der Verkehr hatte inzwischen stark zugenommen, und die Fahrt von Kingston zum Stadion war die reinste Qual. Kaum waren wir unterwegs, griff sich Rob sein Telefon und rief Kev Cox an, der sich schon am Tatort befand. Er war Leiter der Spurensicherung und hatte bereits die vier vorigen Fälle gemanagt. Wenn man jemanden suchte, der alles im Griff hatte, war Kev genau der Richtige. Ich kannte ihn nur als die Ruhe in Person. Ich bezweifelte, dass er jemals die Fassung verlor.

				»Und wer hat sie entdeckt? Einfach so vorbeigekommen, ja? Die Streife hat seine Personalien …? Ah, er ist noch da? Na wunderbar.«

				Ich suchte Robs Blick, tippte auf meine Armbanduhr, was er sofort verstand.

				»Wann genau war das?«

				Er hatte seinen Notizblock auf dem Knie, wo er außerdem das riesige Londoner Stadtplanheft balancierte, das auf einer völlig falschen Seite aufgeschlagen war, wie mir auffiel. Echt eine tolle Hilfe, der Mann. Er kritzelte »3.17 Uhr« in Riesenzahlen auf seinen Notizblock und hielt ihn mir hin. Das klärte die Sache endgültig, obwohl ich eigentlich keinen Zweifel an Victor Blackstaffs Unschuld gehegt hatte.

				»Kein Hinweis auf irgendwen, nehme ich an? Nichts zurückgelassen? Tja, der macht eben keine Fehler. Wie lange ist das letzte Mal jetzt her?«

				Das hätte ich ihm auch sagen können. Sechs Tage. Davor waren es zwanzig Tage. Und davor drei Wochen. Und zwischen dem ersten und dem zweiten Fall hatten gut drei Wochen gelegen. Der Täter legte an Tempo zu, was keine gute Nachricht war. Je weniger Zeit uns zwischen zwei Morden blieb, desto wahrscheinlicher war es, dass noch mehr Frauen starben.

				Andererseits musste es einen Grund dafür geben, dass er öfter zuschlug. Vielleicht fühlte er sich getrieben. Verunsichert. Möglicherweise verlor er langsam die Nerven und fing an Fehler zu machen.

				Bisher jedoch war ihm keine einzige Panne unterlaufen.

				Rob erkundigte sich bei Kev, wer außer ihm noch am Tatort war, aber ich hörte nicht mehr zu, sondern konzentrierte mich lieber auf den Straßenverkehr. Als er schließlich aufgelegt hatte, sah er mich an.

				»Was hast du mitbekommen?«

				»Das Wichtigste. Den Teil, wo du dich nach den Aktivitäten der Konkurrenz erkundigt hast, eher weniger.«

				Er war so anständig, einen beschämten Blick aufzusetzen. »Ich will doch nur wissen, mit wem ich noch arbeite.«

				»Quatsch, du willst nur wissen, wer noch um die Aufmerksamkeit vom Chef buhlt.« Ich weiß Bescheid, denn ich bin kein bisschen anders …

				»Keine Spur von Belcott bisher.« Dabei konnte er ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken. Peter Belcott gehörte zu den eher nervtötenden Teammitgliedern: ehrgeizig, skrupellos und fies, wenn sich die Gelegenheit bot. Übereifrig. Und allgegenwärtig, meistens jedenfalls. Dem Gedanken, dass er diesmal wohl verschlafen hatte, haftete irgendwie etwas Tröstliches an.

				Ich tippte auf den Stadtplan. »So, jetzt konzentriere dich mal bitte. Wie geht’s von hier aus weiter?«

				Er starrte erst auf die Straßenschilder, dann auf die aufgeschlagene Seite … und fing hektisch an zu blättern, als ihm aufging, dass er statt Vauxhall gerade Poplar vor sich auf den Knien liegen hatte.

				»An der Ampel links. Nein, geradeaus.«

				»Sicher?«

				»Sicher«, sagte er und klang alles andere als überzeugt. Ich hielt mich aber daran, und wir mussten, soweit ich es mitbekam, auch nur wenige Male wenden.

				Unbehelligt von den Medien und noch vor dem Chef erreichten wir Stadhampton Grove und hielten dem Polizisten an der Absperrung unseren Ausweis unter die Nase.

				»Wenigstens haben wir diesmal einen richtig abgesperrten Tatort. Das ist doch schon mal was«, murmelte Rob.

				Ich nickte und parkte hinter einem Einsatzwagen der Polizei. »So was wie bei Charity Beddoes möchte ich echt nicht noch mal erleben.«

				Das war so richtig in die Hose gegangen. Es war der vierte Mordfall, der Leichnam lag in Mostyn Gardens, zwischen Kennington und Brixton. Die Einsatzkräfte hatten die Handschrift des Brandmörders sofort erkannt. Unglücklicherweise sicherte sich einer von ihnen ein hübsches Extra-Sümmchen, indem er jemandem von der Boulevardpresse einen Tipp gab und dieser daraufhin noch vor der Spurensicherung mit seiner Videokamera auftauchte. Scotland Yard musste sehr schnell reagieren, um zu verhindern, dass die Aufnahmen von Opfer und Tatort über die Nachrichtensender liefen. Im Internet waren sie dennoch zu finden, wenn man danach suchte, obwohl wir mit allen Mitteln versuchten, das Material löschen zu lassen, sobald es irgendwo auftauchte. Die Spurenlage war jedenfalls hoffnungslos ruiniert. Eine Frau war umgebracht worden, und wir hatten nichts in der Hand, was uns bei der Jagd nach dem Mörder hätte helfen können. Und das nur deshalb, weil einer unserer Gesetzeshüter einem kleinen Nebenverdienst nicht widerstehen konnte.

				Es war unschwer zu erkennen, wo wir hinmussten. Die Kollegen von der Spurensicherung waren schon im Einsatz und stellten auf einem Stück Ödland, ungefähr hundert Meter von unserem Parkplatz entfernt, rings um eine Stelle aus geschwärztem Gras ihre Sichtschutzwände und Scheinwerfer auf. Eine große, schlaksige Gestalt im Overall schlich vorsichtig um den abgesteckten Bereich herum, wobei sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf eine Stelle am Boden gerichtet hatte, wo vermutlich der Leichnam lag.

				Rob schaute in dieselbe Richtung wie ich. »Ah, Glen ist schon da.«

				»Ja, ich seh’s. Da wird Godley aber froh sein.«

				Glen Hanshaw war der Rechtsmediziner, der auch die vier anderen Opfer obduziert hatte. Außerdem gehörte er zu Godleys besten Freunden. Die beiden waren ungefähr im selben Alter und arbeiteten schon seit Ewigkeiten zusammen, was zahllose Überstunden bei den Fällen einschloss, denen Godley seinen guten Ruf verdankte. Wir hatten die strenge Anweisung, in sämtlichen Mordfällen Dr. Hanshaw hinzuzuziehen. Vor einigen Jahren – er hatte sich gerade in Zypern aufgehalten – war er extra für einen von Godleys Mordfällen mit dem nächstbesten Flug zurückgekommen, wobei man fast den Eindruck hatte, dass er seinem Familienurlaub gar so nicht ungern den Rücken kehrte. Um keinen Preis hätte ich mit Mrs. Hanshaw tauschen wollen, nicht zuletzt deshalb, weil mir der kahlköpfige, hakennasige Rechtsmediziner immer ein bisschen unheimlich vorkam. Wenn man mit ihm sprach, hatte er die Angewohnheit, an einem vorbeizuschauen, so als wäre alles, was man sagte, so unglaublich vorhersehbar und belanglos, dass er im Geiste schon am Ende des Gesprächs angekommen war, lange, bevor man seine abschließende Frage hervorgestammelt hatte. Ich konnte es überhaupt nicht leiden, wenn mir jemand das Gefühl gab, geistig etwas beschränkt zu sein, aber Dr. Hanshaw schaffte das immer wieder. Vermutlich war Chief Superintendent Godley intellektuell gefestigter als ich.

				Dr. Hanshaw war aufs Äußerste konzentriert und schaute auch nicht auf, als Rob und ich näher kamen – wobei wir uns strikt an die Anweisung von Kev Cox hielten, ausschließlich auf dem Trampelpfad zu laufen, den die Kollegen von der Spurensicherung im dürren Wintergras markiert hatten. Außerdem hatten sie eine Kunststoff-Plattform errichtet, auf der wir uns postieren durften, wie uns der Ermittlungsleiter instruierte. Vorsichtig betrat ich sie und spürte, wie sie unter Robs Gewicht nachgab.

				Dr. Hanshaw zu begrüßen war völlig sinnlos. Wir waren wieder einmal Luft für ihn. Gleich neben ihm stand seine Assistentin Ali und machte sich Notizen, während er sprach.

				»Der Leichnam liegt mit dem Gesicht nach oben in einer flachen Senke und weist Anzeichen prämortaler und postmortaler Gewalteinwirkung auf. Es scheint sich um eine Frau zu handeln. Um Angaben zu ihrem Alter machen zu können, müssen wir die Obduktion abwarten.« Er ging in die Hocke. »Die Gliedmaßen sind hoch- und zum Torso hin angezogen, ich würde aber sagen, dass sie ursprünglich flach abgelegt wurde – vermutlich das Resultat von Muskelkontraktionen infolge der hohen Temperaturen. Zu beachten sind die Boxerhaltung und die auseinandergespreizten Hände. Klassische Merkmale starker Hitzeeinwirkung.«

				Die Haut der Frau war verrußt, aufgerissen und entstellt durch rote und weiße Flecken, wo die tieferliegenden Hautschichten sichtbar wurden. Die Verbrennungen waren massiv, betrafen jedoch nicht ihren gesamten Körper. Experten zufolge ist es nicht einfach, einen Menschen ohne weitere Hilfsmittel zum Brennen zu bringen, aber ganz sicher lässt sich schwerer Schaden anrichten. Aus den Überresten ihrer Kleidung ließ sich schließen, dass sie ein sehr teures Kleid getragen hatte. Es war schwarz, langärmelig, mit einem diagonal geschnittenen Ausschnitt und einem langen seitlichen Schlitz, der bis zum Oberschenkel reichte. (Einen Mantel trug sie nicht, obwohl die Nacht sehr kalt war.) Auf einer Seite war der Stoff des Kleides an der Taille gerafft und zu einer Rose gedreht, die sich hartnäckig geweigert hatte, Feuer zu fangen. Es war ein kleines Meisterwerk, das ihrer schlanken Figur sicher sehr geschmeichelt hatte und sich noch immer beharrlich an sie schmiegte, obwohl es zerrissen, verbrannt und schmutzig war. An den Füßen hatte sie Absatzschuhe mit zierlichen Riemchen aus schwarzem Lackleder getragen. Einer war abgefallen und lag seitlich neben ihr. An den Fußrücken klebte Schmutz, und die Haut war bis zu den Knöcheln beschädigt. Die Hände, die Dr. Hanshaw erwähnt hatte, waren gekrümmt und schwarz und befanden sich dicht unter dem Kinn der Frau, so als habe sie noch versucht, die Flammen abzuwehren. Ich schluckte, und meine Gedanken waren plötzlich angefüllt mit Feuer, Angst und Schmerz. Sogar Ali – die eigentlich viel zu schön und elegant war, um zu dieser frühen Morgenstunde neben einer Leiche zu stehen – sah ganz bleich aus.

				»War sie tot, als das Feuer ausbrach?«

				Er nahm eine kleine Taschenlampe und leuchtete in Mund und Nase des Leichnams, zog sanft den Unterkiefer herunter. »Nichts, das auf ein Einatmen hindeutet. Ich würde sagen: höchstwahrscheinlich. Aber wir müssen uns die Lunge noch unter dem Mikroskop ansehen.«

				Die Taschenlampe verschwand wieder, und er streckte seine in weißen Handschuhen steckenden Hände aus, um durch das verfilzte, mittelblonde Haar hindurch den Kopf des Opfers zu betasten. Er entwirrte ein paar Knoten, um besser fühlen zu können, was darunter war. »Schädelfrakturen«, stellte er nüchtern fest. »Allesamt am Hinterkopf. Keine prämortalen Verletzungen von Knochen oder Gewebe im Gesicht. Lediglich Flecken auf der Gesichtshaut infolge Versengung.«

				Das war etwas Neues. Ich beugte mich vor und versuchte zu erkennen, was er Ali zeigte. Die anderen Opfer waren bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert worden, bevor er sie angezündet hatte. Der Brandmörder hatte alles daran gesetzt, ihre Gesichtszüge auszulöschen, ihnen die Knochen zu brechen, ihre Knorpel, ihr Fleisch zu zerfetzen, bis nur noch etwas Grässliches und mehr oder weniger Austauschbares übrig blieb. Er machte sie zu etwas, das sie vorher nicht waren – er formte sie. Mutwillige Zerstörung bereitete ihm offenbar Vergnügen.

				»Vielleicht wurde er gestört, bevor er mit seinem üblichen Ritual fertig war«, mutmaßte Rob.

				»Er hatte aber immer noch genug Zeit, sie in Brand zu setzen.«

				Der Rechtsmediziner drehte sich um und funkelte uns an. »Spekulationen sollten doch besser bis nach der Untersuchung warten, finden Sie nicht auch? Oder soll ich Ihnen vielleicht Platz machen, damit Sie den Leichnam gleich selbst begutachten können?«

				»Entschuldigung«, sagte ich beschämt, und neben mir murmelte Rob etwas vor sich hin. Das Geräusch herannahender Schritte war eine willkommene Ablenkung.

				Hanshaw sah an uns vorbei, und seine finstere Miene hellte sich auf. Er hob die Hand und deutete einen respektvollen Gruß an. »Hallo, Charlie.«

				»Morgen, Glen. Wie sieht’s denn aus?« Der Chief Superintendent stand neben uns und hörte mit ernstem Blick zu, während Dr. Hanshaw ihm in aller Schnelle von seinen Ergebnissen berichtete. Ali ging parallel dazu ihre Notizen durch, jederzeit bereit auszuhelfen, doch der Rechtsmediziner ließ nichts aus. Ihm entging eigentlich nie etwas.

				»Ich gehe doch recht in der Annahme, dass ich diesen Leichnam mit den anderen, die deinem Serienmörder zugeschrieben werden, zu vergleichen habe?«, fragte Hanshaw und richtete sich auf. »Nun, es gibt da offensichtlich ein paar Unterschiede. Nur marginale Spuren im Gesicht. Des Weiteren keine Hinweise auf eine Fixierung der Hände. Keine Strangmarken, kein Klebeband, nichts, das er verwendet haben könnte, um sie zu fesseln. Aber wir haben einen Hinweis auf eine Elektroschockwaffe – hier.« Er hob ihre Haare an, um Godley eine kleine Verbrennung an der Schulter zu zeigen. Der Elektroschocker gehörte zu den Markenzeichen des Brandmörders, und wir hatten zugestimmt, diese Information an die Öffentlichkeit zu geben, um potenzielle Opfer zu warnen. Ein Schlag von einem Elektroschocker macht den Betroffenen handlungsunfähig, lähmt ihn und ist erschreckend einfach auszuführen. Außerdem waren diese Waffen, obgleich illegal, recht einfach zu bekommen. Wir hatten Bilder davon in Umlauf gebracht, in der Hoffnung, dass sich vielleicht jemand erinnerte, einen Mann damit gesehen zu haben.

				Allerdings hatten wir in der Presse wohlweislich nicht erwähnt, dass der Serienmörder, den wir verfolgten, seinen Opfern die Hände auf eine spezielle Weise fesselte – mit den Handflächen nach außen, Daumen an Daumen, vor der Brust, mit einfacher Gärtnerschnur, die sich in das Fleisch eingrub. So wollte er jegliche Gegenwehr des Opfers verhindern. Doch die Hände dieser Frau waren frei. Er war in der Lage gewesen, sie unter seine Kontrolle zu bringen, wer immer sie war. Es hätte ihm eigentlich schwerer fallen müssen, nicht leichter. Er hätte auf ein entsetztes Opfer treffen müssen, das wusste, was ihm bevorstand, auf eine Frau, die alles daran setzte, ihrem sicheren Tod zu entrinnen. Das Überraschungselement – die Hoffnung auf ein Überleben – hätte inzwischen verschwunden sein sollen.

				»Weitere Beobachtungen: die Lage des Leichnams. Wir haben es hier mit einer wesentlich planvolleren Anordnung zu tun. Die anderen Opfer wirkten eher, als seien sie zu Boden geworfen worden – mit verrutschter Kleidung und Abschürfungen am Körper und dergleichen. Dieser hier wurde jedoch mit einiger Sorgfalt arrangiert. Und mit dem Gesicht nach oben – die zwei Opfer zuvor lagen bäuchlings.«

				Mir schossen Bilder von abgespreizten Gliedmaßen, verdrehten Körpern, verrußten Kleidungsstücken und Bäumen durch den Kopf.

				Hanshaw beendete seine Erläuterung. »Bei dem Opfer fanden sich keinerlei Hinweise auf seine Identität, keine Handtasche oder etwas in der Art.«

				»Anzeichen für einen sexuellen Übergriff?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht auf den ersten Blick. Die Unterwäsche befindet sich noch an Ort und Stelle. Ich vermute, das wird hier wie bei den anderen sein.«

				Die Psychologen hatten uns gesagt, dass der Mann, nach dem wir suchten, kein Sexualstraftäter der üblichen Sorte war. Er bezog einen Nervenkitzel aus seinem Handeln, der ihn in höchste Erregung versetzte, doch das hieß nicht, dass er die Frauen, die er ermordete, auch vergewaltigen wollte – im Gegenteil. Er verachtete sie, wurde uns erklärt. Er hasste sie und das, wofür sie standen. Seinen Hass setzte er in Gewalt um. Bei keinem seiner Opfer fanden sich Anzeichen einer Vergewaltigung. Unser Mörder stillte sein Verlangen ausschließlich mit Blut, berstenden Knochen, verkohltem Fleisch und lodernden Flammen. In meinen Augen machte es das noch schlimmer. Es war noch ein Stück weiter von allem entfernt, was ich zu begreifen in der Lage war.

				Aber mich beschäftigte noch ein anderer Gedanke. »Er scheint ihr nichts abgenommen zu haben. Allenfalls ihren Mantel.«

				»Was?« Godley drehte sich um und sah mich mit seinen blauen Augen scharf an.

				»Beide Ohrringe sind noch da.« An ihren Ohren funkelte es golden im Licht der Scheinwerfer. »Auch ihre Armbanduhr ist da. Und ihr Ring.« An der rechten Hand der Frau steckte ein mit Amethysten und Diamanten besetzter Memoirering.

				»Vielleicht hat er ja eine Halskette mitgenommen – mit einem Anhänger oder so«, warf Rob ein.

				»Nein«, sagte Ali gleichzeitig mit mir und klang sehr überzeugt. »Sie hat bestimmt keine Kette getragen, nicht bei diesem Dekolleté.«

				»Mehr wäre zu viel gewesen«, bekräftigte ich und lächelte – dankbar für den Beistand – die Assistentin des Rechtsmediziners an. Zur Antwort traf mich ein kühler Blick. Es war nicht leicht, einen Draht zu ihr zu bekommen. Bisher war es mir noch nicht gelungen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Sie war ganz das Geschöpf ihres Meisters, ihre nur oberflächlich getarnte Feindseligkeit war der seinen absolut ebenbürtig.

				Godley, der die ganze Zeit auf den Leichnam gestarrt hatte, als nähme er ihn gar nicht wahr, erwachte wieder zum Leben. »Keine Aussicht auf Fingerabdrücke, nehme ich an.«

				Der Rechtsmediziner sah auf die ausgedörrten, deformierten Hände und schüttelte den Kopf. »Genetischer Fingerabdruck, würde ich sagen. Wir können auch Zahnarzt-Akten abgleichen, falls sich jemand die Mühe macht, die Dame als vermisst zu melden.«

				Doch das würde Tage dauern, das brauchte er nicht zu erwähnen. Eine DNA-Analyse wäre schneller verfügbar, vorausgesetzt, die Frau war in der Datenbank erfasst. Ich hoffte inständig darauf. Wir hatten wirklich eine kleine Atempause verdient. In den Medien würde es herbe Kritik hageln, sobald durchsickerte, dass es ein weiteres Opfer gab. Es war einfach nicht fair – wir hatten rund um die Uhr gearbeitet, um die Filme der Überwachungskameras auszuwerten, Sexualstraftäter in der Umgebung zu verhören, Bewährungshelfer über ihre Schützlinge zu befragen, Männer ohne Begleitung auf der Straße anzuhalten und zu überprüfen. Ich selbst hatte Stunden mit Anwohnerbefragungen verbracht, ohne auch nur zum kleinsten Ergebnis zu kommen. Wir hatten in öffentlichen Gebäuden und Geschäften der Gegend Handzettel verteilt. Wir hatten Straßensperren, Zeugenaufrufe und Pressekonferenzen organisiert. Und nach wie vor hatten wir nichts in der Hand.

				Godley wandte sich an uns. »Sehr richtig. Rob, reden Sie bitte mit den Einsatzkräften vor Ort. Und Maeve, Sie knöpfen sich bitte den Mann vor, der sie gefunden hat. Sehen Sie zu, dass Sie was Nützliches herausfinden. Ich bringe das hier noch zu Ende.«

				»Geht klar«, sagte Rob bereitwillig und wandte sich zum Gehen. Ich hielt einen Moment inne, bevor ich ihm folgte, denn ich wusste, dass ich diesen Tatort so nicht noch einmal zu Gesicht bekommen würde, und Fotos waren einfach nicht dasselbe. Irgendetwas stimmte hier nicht, etwas irritierte mich, obwohl ich nicht genau sagen konnte, was es war.

				Nach einem langen abschließenden Blick gab ich auf und machte mich in meinen denkbar ungeeigneten Schuhen auf den Weg durchs Gras, vorsichtig bemüht, nicht umzuknicken. Als ich endlich bei den parkenden Autos ankam, war Rob bereits ins Gespräch mit einer Gruppe uniformierter Polizisten vertieft und machte sich eifrig Notizen. Einen von ihnen erkannte ich sofort – er war im selben Revier tätig wie ich in meinem ersten Jahr im Streifendienst. Da ich seinen Namen vergessen hatte, beließ ich es bei einem kurzen Nicken in seine Richtung und war froh, dass nicht ich, sondern Rob den Job hatte, mit ihnen zu reden.

				»Wo ist mein Zeuge?«

				Die beiden Beamten deuteten mit dem Daumen auf das Polizeifahrzeug hinter ihnen. Eine schemenhafte Gestalt saß auf der Rückbank. Die Türen waren verschlossen, damit er nicht entwischen konnte.

				»Habt ihr den verhaftet?«, fragte ich verblüfft.

				»Fast«, antwortete amüsiert der eine, den ich kannte.

				»Mach dich auf was gefasst«, ergänzte der andere. »Selten jemanden getroffen, der so wenig zu seiner Rechtfertigung zu sagen hat.«

				»Ach so?« Das wurde ja interessant.

				»Wirst schon sehen. Nicht gerade gesprächig, der Typ.« Er war ein erfahrener Kollege und hatte sicher schon so einiges gesehen.

				»Totalverweigerung?«

				»Bestimmt hast du mehr Glück als wir.«

				Ich runzelte die Stirn und überlegte, wie sie darauf wohl kamen. »Wie heißt er?«

				»Michael Joseph Fallon. Aber er besteht auf Micky Joe. Ein IC7.«

				»Ah.« Langsam ging mir ein Licht auf. Offiziell gab es keine Entsprechung für den Identity Code 7 im Computersystem der britischen Polizei. Das war mehr so eine Art Polizistenslang für Penner und Asoziale. »Und ihr denkt, mit mir redet er vielleicht, weil …«

				»… du auch Irin bist, genau. Ihr Paddys kommt doch prächtig miteinander aus.«

				»Na toll«, entgegnete ich finster. Mein Name sprach offenbar Bände – und dazu noch mein schwer zu bändigendes Haar. Typisch irisch, wie es immer hieß. Kaum hatte ich das erste Mal meinen Fuß über die Schwelle des Reviers gesetzt, hatte ich auch schon meinen Spitznamen weg: Spud, die irische Kartoffel. Und ständig diese Witze. Darüber, wie blöd die Iren doch sind, oder sogar über dieses verdammte Riverdance – lieber Himmel. Das war natürlich alles viel zu banal für eine offizielle Beschwerde, aber es nervte kolossal. Ich war in England aufgewachsen, hatte sogar einen astreinen englischen Akzent, aber trotzdem gehörte ich nicht richtig dazu und wurde auch ständig daran erinnert. Ich fand es ja eigentlich total in Ordnung, meinem Ruf als Hitzkopf gerecht zu werden, aber das hatte mir natürlich Ärger eingebracht, und deshalb versuchte ich verstärkt, mein Temperament zu zügeln – und sagte jetzt lieber nichts mehr.

				Rob schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das deutlicher ausdrückte als tausend Worte, wie froh er war, nicht in meiner Haut zu stecken. Ich widerstand der Versuchung, ihm die Zunge herauszustrecken, und ging auf das Fahrzeug zu.

				Micky Joe Fallon war fünfundzwanzig, nach zweijähriger Haftstrafe wegen Einbruchs vor Kurzem aus dem Gefängnis entlassen. Derzeit gab es keinen Haftbefehl gegen ihn. Es war unverkennbar, dass er es heftig bereute, aus einem diffusen sozialen Verantwortungsgefühl heraus den Notruf gewählt zu haben, als er im Gras den schwelenden Leichnam einer Frau gesehen hatte. Ich ließ ihn aus dem Fahrzeug aussteigen, lehnte mich gegen den Kofferraum und bemühte mich, freundlich auszusehen.

				»Erzählen Sie mir doch bitte in Ihren eigenen Worten, was passiert ist.«

				»Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen. Ich hab doch schon alles gesagt«, murmelte er. Er hatte sich seine abgewetzte schwarze Mütze tief in die Stirn gezogen, und trotz der Morgenkälte trug er ein kurzärmeliges Shirt, das seine nervös zuckende Armmuskulatur entblößte.

				»Sie haben uns schon sehr geholfen, aber ich brauche noch ein paar Angaben von Ihnen. Reine Routinesache.« Noch während ich sprach, machte er Anstalten, sich zu verdrücken. »Sie haben nichts zu befürchten. Erzählen Sie mir einfach, was Sie gesehen haben, und dann können Sie gehen.« Das war beinahe wörtlich dasselbe, was ich zu Kelly Staples gesagt hatte, nur war ich diesmal ziemlich sicher, dass es der Wahrheit entsprach.

				Er war schon so früh am Morgen unterwegs gewesen, erzählte er mir, weil er nach seinem Hund gesucht hatte, der verschwunden war.

				»Zuerst hab ich bloß den Rauch gesehen, und dann bin ich hingegangen, weil ich wissen wollte, was das war.«

				»Haben Sie jemanden gesehen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Was haben Sie dann getan?«

				»Hab mich umgesehen – nachdem ich mitgekriegt hatte, was das war.«

				»Hatte das Feuer da schon lange gebrannt?«

				»Keine Ahnung. Jedenfalls hat es gequalmt. Von da drüben hab ich es gerochen.« Er zeigte mit der Hand in die Richtung. »Ich dachte erst, da grillt einer.«

				Angeekelt rümpfte ich die Nase, obwohl er genau genommen Recht hatte. Es lag immer noch eine Spur davon in der Luft.

				»Und Sie haben kein Auto oder Leute zu Fuß gesehen?«

				»Nichts.« Und selbst wenn – von ihm würde ich es bestimmt nicht erfahren.

				»Haben wir eine Adresse von Ihnen, unter der wir Sie erreichen können?«

				Genervt sagte er sie mir noch einmal auf. »Kann ich jetzt gehen?«

				»Ja sicher, warum nicht.« Resigniert sah ich ihm nach, wie er die Straße überquerte und verschwand.

				»Na, was erreicht?« Die Stimme gehörte zu dem Uniformierten, dessen Namen ich nicht kannte. Ich lächelte zerknirscht.

				»Nicht so richtig. Hatte nicht viel zu sagen. Auch mir nicht.«

				»Sieht ganz so aus, als würde man mit einem hübschen Gesichtchen auch nicht alles erreichen«, kommentierte der andere.

				»Was soll denn das jetzt wieder heißen?«

				»Nichts. Nur dass es für einige Leute halt ein bisschen schwerer ist als für andere, bei der Mordkommission einen Fuß in die Tür zu bekommen.«

				Ich fühlte, wie ich rot anlief. Sicher war es nicht das erste Mal, dass ich mir solche Bemerkungen anhören musste, aber normalerweise bekam ich sie nicht ganz so plump serviert. Der andere lachte, was er hinter einem Hustenanfall zu tarnen versuchte. Mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte antworten können oder wollen. Hier half nur ignorieren, was mir allerdings nicht gerade leichtfiel. Leise fluchend machte ich mich eilig aus dem Staub.

				»Und, wie war’s?«

				Wütend musterte ich Rob, der mich eingeholt hatte. »Super, danke.«

				»Komisch, du siehst nämlich aus, als wärst du stinksauer.«

				»Wie kommst du denn darauf?«

				Er begutachtete mein Gesicht. »Also, du bist knallrot, deine Haare sind ein einziges Chaos, und wenn du wütend bist, hast du immer diese süße, kleine, weiße Linie über der Nasenwurzel.«

				Er streckte die Hand aus, so als wolle er sie nachzeichnen, aber ich drehte den Kopf schnell weg. »Fass mich nicht an, Langton, sonst mach ich mit dir, was ich am liebsten mit den beiden da gemacht hätte.«

				»Und was genau wäre das? Ich meine, man weiß ja nie, vielleicht würde es mir ja gefallen.«

				»Jedenfalls würde ich mir damit garantiert eine Abmahnung einhandeln, wenn sie Beschwerde einreichen.«

				»Ach komm, nicht schon wieder. Vermutlich fängt sich kein Mensch außer dir so viele blödsinnige Beschwerden ein.«

				»Das kannst du laut sagen. Und das hat absolut nichts mit meinem Verhalten zu tun.«

				»Würde ich auch nie behaupten.« Rob blickte über meine Schulter hinweg und lächelte nicht mehr. »Achtung, Ärger im Anmarsch.«

				Ärger in der gedrungenen Gestalt von DC Belcott. Peter Belcott, auch genannt Peter Belcock – den Vornamen dabei nur in voller Länge auszusprechen, niemals Pete. Ärger deshalb, weil er die Gabe hatte, einem ungeheuer auf den Wecker zu gehen, und außerdem eine offenbar angeborene Unfähigkeit, das Richtige zu sagen. Ich drehte mich um und begrüßte ihn wenig begeistert, wobei ich wieder einmal von seiner umwerfenden Reizlosigkeit beeindruckt war: klein, eckig, Schnutenmund.

				»War viel los für euch zwei heute Morgen, hab ich gehört. Alles geklärt jetzt, wie ich annehme? Verdächtiger verhaftet?« Er hatte einen quengelnden Tonfall, der keineswegs sympathischer wurde, wenn er ihn mit Spott anreicherte.

				»Verzieh dich doch bitte wieder, Peter«, bat Rob freundlich.

				»Das hättet ihr gerne, ich weiß. Aber der Chef persönlich hat mich angerufen.« Dabei richtete er sich auf seinen Zehenspitzen auf und reckte die Brust vor, wodurch er aussah wie eine kleine fette Taube in der Mauser. »Hat mich gefragt, ob ich nicht vorbeikommen und ihm mit meiner Kompetenz zur Seite stehen möchte. Offenbar hat er nicht ganz so viel Vertrauen in euch beide, wie ihr vielleicht denkt.«

				Ich glaubte ihm kein Wort – nicht einen Moment. Dieser Kerl war ein blasierter Aufschneider, und wenn ich jedes seiner Worte für bare Münze hätte nehmen wollen, hätte ich auch jeden Moment damit rechnen müssen, dass er zum neuen Oberboss berufen wird.

				»Der Chef hat gesagt, ich soll mich von euch auf den neuesten Stand bringen lassen. Also, wie sieht’s aus?«

				Ich lieferte ihm einen kurzen Überblick. Etwas Großartiges an Fakten gab es ja ohnehin nicht, dafür aber jede Menge Spekulationen, die ich ihm nicht vorenthielt. Und ohne es recht zu merken, fing ich an, mich in Schwung zu reden. »Und hier muss man doch stutzig werden, finde ich. Wieso hat er sein Tatmuster verändert? Ich meine, er hat sich an so gut wie nichts gehalten. Ihre Hände waren nicht gefesselt. Der Tatort ist kein Park wie sonst immer.« Ich sah mich um und fröstelte. Es war ein unglaublich trostloser Ort, umgeben von den hohen Mauern der angrenzenden Gewerbeeinheiten, kaum einsehbar. Sämtliche Überwachungskameras, die ich sehen konnte, waren nach innen gerichtet, auf das jeweilige Firmengelände. Das Filmmaterial war sicher wenig nützlich.

				Belcott zuckte die Schultern. »Seine übliche Nummer hat eben für ihn nicht mehr funktioniert. Na und? Bei Serienmördern eskaliert die Gewalt nun mal irgendwann.«

				»Das ist keine Eskalation«, widersprach ich. »Das ist ganz im Gegenteil erheblich weniger gewalttätig.«

				»Er ist halt kein Automat«, warf Rob ein. »Manchmal verlaufen Dinge eben nicht nach Plan. Selbst für Mörder, die offenbar ein verdammtes Glück haben.«

				»Reden Sie mir bloß nicht von Glück.« Chief Superintendent Godley, der im Gegensatz zu sonst gereizt wirkte, war zu uns gestoßen. »Der Kerl hat ja so ein höllisches Schwein. Wir wissen noch nicht mal, wer sein letztes Opfer ist.«

				»Und es ist wirklich seltsam, dass er sein Tatmuster geändert hat. Man hätte erwarten sollen, dass seine Gewalttätigkeit zunimmt statt nachzulassen.«

				Meine Worte, aus dem Mund von Peter Belcott. Ich hätte ihn umbringen können, und zwar auf der Stelle. In Anbetracht der Situation war ich fast verwundert, dass mein Blick ihn nicht augenblicklich niederstreckte.

				»Ja. Das würde mich auch interessieren.« Godley sah mich kurz an. »Würden Sie bitte hier bleiben, bis der Leichnam abtransportiert ist?« Ich hatte noch nicht richtig genickt, da war er schon beim Nächsten. »Rob, machen Sie bitte Tom Judd ausfindig und halten Sie ihn auf dem Laufenden. Ich habe ihn nach Hause geschickt, damit er sich umziehen und etwas essen kann – rufen Sie bei ihm an und fragen Sie, ob er wieder einsatzfähig ist. Wenn ja, holen Sie ihn bitte ab. Peter, ich mache mich wieder auf den Weg zur Einsatzzentrale. Wenn Sie gleich mitkommen, können wir die Abweichungen vom Tatmuster unterwegs besprechen.«

				Belcotts Gang war auffallend elastisch, als er im Gleichschritt mit dem Chief Superintendent davonging. Ich zuckte zusammen, als Robs Arm auf meinen Schultern landete.

				»Du wirst es wohl nie lernen, was? Weihe niemals Belcott in deine schlauen Gedanken ein. Es sei denn, du willst ihm unbedingt zu einer Beförderung verhelfen.«

				Ich tauchte unter seinem Arm hervor. »Was ist es eigentlich, das du an ›nicht anfassen‹ nicht verstehst?«

				»Jetzt lass deinen Frust doch nicht an mir aus«, verteidigte er sich lachend.

				»Ich fass es echt nicht, dass ich hier dämlich rumwarten soll.« Bibbernd schob ich die Hände tiefer in meine Jackentaschen. Der Morgen dämmerte schon, aber der Himmel war immer noch bleigrau und hing voller schwerer Wolken, die verdächtig nach Regen aussahen. »Den Tod werd ich mir holen.«

				»Versuch dich halt warm zu halten«, empfahl Rob, während er schon rückwärts ging. »Mach dir ein Feuerchen oder so.«

				»Sehr witzig.«

				Ich sah ihm nach, wie er davonschlenderte. Wie gerne wäre ich mit ihm mitgegangen, oder mit Godley, oder sonst wohin, um ehrlich zu sein. Aber nein, meine Aufgabe war es, hier zu warten. Also würde ich hier warten, bis das arme unbekannte Opfer abtransportiert oder ich erfroren war – je nachdem, was zuerst passierte.

				Als ich schließlich in der Einsatzzentrale an meinem vergleichsweise kuscheligen Arbeitsplatz ankam, war ich verdammt schlecht gelaunt. Keiner hatte auf mich gewartet, genauer gesagt hatte kein Mensch meine Abwesenheit überhaupt mitbekommen. Man hatte mich vergessen, während ich überflüssigerweise Totenwache am Tatort hielt, wo sich die Temperaturen um den Gefrierpunkt bewegten. Meine Füße waren vollkommen taub, mein Gesicht halb erfroren und mein Magen zu einem Klumpen verkrampft. Ich hatte noch nicht mal gefrühstückt, obwohl es schon fast zwei Uhr war.

				Ich hatte herumgestanden und zugesehen, wie ein Kollege von der Spurensicherung ganz rot vor Aufregung angerannt kam und Kev Cox berichtete, dass er einen Benzinkanister gefunden hatte, den jemand in einen Vorgarten zwei Straßen entfernt von dem Gewerbegebiet geworfen hatte. Ich hatte gewartet, als der schwarze Leichenwagen rückwärts heranfuhr und den Leichnam vom Tatort abholte. Ich warf wütende Blicke in Richtung der Medien in Gestalt zweier gegen den grauen Himmel kaum erkennbarer Hubschrauber über unseren Köpfen und ein paar Kamerateams, die hydraulische Arbeitsbühnen angemietet hatten, um sich einen flexiblen Überblick zu verschaffen. Die restliche Presse war hinter die Absperrung verbannt worden, und das war auch das Einzige, was die Situation erträglich machte. Während ich so herumstand, war ich lediglich zu der Erkenntnis gelangt, dass wir wohl kaum herausfinden würden, wie unser Opfer gestorben war, wenn wir nicht bald etwas darüber erfuhren, wie es gelebt hatte. Wie schon bei den anderen Taten des Brandmörders waren wir erst ganz am Ende der Geschichte hinzugekommen. Die fehlenden vorherigen Kapitel mussten wir nachträglich ergänzen, wenn wir verstehen wollten, was passiert war – wer sie war, wo sie herkam, wo sie auf ihren Mörder getroffen war, wie er sie sich gefügig gemacht hatte und wann und wo er sie umgebracht hatte. Lauter Unbekannte, und die einzige Gewissheit bestand darin, dass wieder eine Frau getötet worden war.

				Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah zu einem älteren Kollegen aus dem Team, der gerade die Nachmittagsausgabe des Evening Standard las, in dem auf den Seiten 1, 3, 4, 5, 19 und quer über die gesamte Mittelseite über die neueste Sensationstat des Brandstifters berichtet wurde. DER MÖRDER VON LONDON SCHLÄGT WIEDER ZU. Und auf Seite drei: POLIZEI RATLOS. Ratlos traf es in etwa.

				»Sam, gibt’s schon Infos über die DNA des letzten Opfers?«, erkundigte ich mich.

				»Noch nicht«, antwortete er, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.

				»Denkst du, du könntest mal anrufen und nachfragen?«

				Das brachte mir immerhin einen Blick über den Rand seiner Lesebrille ein. »Ungeduldig, oder was?«

				»Ein bisschen«, gab ich zu. »Denn wenn wir erst mal wissen, wer sie war, können wir losgehen und uns ein Bild machen, wie sie gelebt hat. Hintergrund und so.«

				»Klingt aufregend.«

				»Finde ich auch«, antwortete ich freundlich und tat so, als hätte ich seine Ironie überhört. Sam Prosser brachte so schnell nichts aus der Ruhe, aber dafür hatte er einen heißen Draht zu den Mädels vom Labor – ihm konnten sie nicht widerstehen. Wenn ich selbst dort anrief, ließen sie mich fast immer hängen. Ich musste eben noch einiges lernen.

				»Hallo, Schätzchen, wen habe ich denn da dran? Anneka? Hier ist Sam, Sam Prosser von der Soko MANDRAKE.« Sams Stimme war immer etwas rau, aber jetzt hatte er sie noch eine Stufe abgesenkt und hörte sich an wie eine East-London-Ausgabe von Barry White. Absolut unschlagbar. »Prima, danke. Allerdings viel zu tun heute. Na klar, und bei euch? Dacht ich mir schon.« Er kicherte leise vor sich hin. Ich konnte nahezu hören, wie Anneka am anderen Ende der Leitung schnurrte.

				»Warum ich bei euch anrufe, meine Liebe, ist Folgendes: Gibt es denn schon was zur DNA von unserem letzten Opfer – der Leiche von Stadhampton Grove? – Im Ernst, gerade reingekommen? Ob du vielleicht so lieb sein könntest, mir schon mal zu sagen, wie sie hieß?«

				Er kritzelte etwas auf den Rand seiner Zeitung. Ich beugte mich zu ihm hinüber und versuchte es zu entziffern.

				»Ja … ja, verstehe … und was sagt unsere Datenbank dazu? Oh, tatsächlich? Von der Sorte war sie also? Na ja, ist jetzt nicht wirklich ’ne Überraschung.« Sam sah mich an und formte das Wort »Drogen« mit den Lippen. Ich nickte.

				»Meine liebe Anneka, ich muss dir unbedingt mal einen ausgeben … ja, noch einen. Irgendwann gehen wir ganz groß zusammen aus, versprochen.« Wieder griente er vor sich hin. »Alles klar. Und nochmal vielen Dank, du bist echt ein Schatz.«

				Sam legte den Hörer auf und sah mich an, während er sich geistesabwesend am Kopf kratzte. »Ich setze alles daran, ihr niemals zu begegnen. Die Realität wäre bestimmt eine Enttäuschung im Vergleich zu meiner Vorstellung von ihr.«

				»Hast wohl Angst, dass sie keine blonde, vollbusige schwedische Schönheit ist?«

				»Ich hab eher Angst, dass sie tatsächlich so ein Prachtweib ist. Wer weiß, vielleicht hat sie ja gar keine Lust, mit einem fetten, kahlköpfigen alten Sack in die nächste Kneipe zu ziehen und sich einen anzusäuseln.«

				»Was hast du denn nun in Erfahrung gebracht?«

				»Ah, fast vergessen … Wir haben einen Namen und eine Adresse. Vor sechs Monaten wurde sie mit Drogen erwischt – offenbar hat sie als Beifahrerin in einem Auto gesessen, das im West End in eine Verkehrskontrolle geraten ist. Sie hatte ein halbes Gramm Kokain bei sich, Eigenbedarf. Das hat ihr eine Geldstrafe eingebracht, und ihre DNA wurde in die Datenbank aufgenommen. Glück für uns.« Er blinzelte und versuchte seine Handschrift zu deuten. »Rebecca Haworth.«

				»Hayworth? Wie Rita?«

				»H-a-w-o-r-t-h. Sie wohnt Nähe Tower Bridge. In einem von diesen neuen Kästen mit Wohnungen so groß wie ’n Karnickelstall.« Er stand auf und zog sich die Hose auf die übliche Halbmastposition unter seiner beachtlichen Wampe. »Kann sein, dass die Adresse schon gar nicht mehr aktuell ist. Sollen wir mal hinfahren?«

				»Ja, klar doch.« Ich sprang auf und schnappte mir meine Tasche. Von Müdigkeit konnte keine Rede mehr sein. »Ich fahre.«

				»Du fährst und gibst mir ein Bier aus, wenn wir fertig sind.«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Nichts für ungut. Mir ging es bis eben richtig gut hier an meinem Schreibtisch, ohne durch die Gegend rennen zu müssen. Also immer schön sachte mit Onkel Sammy, ja? Nicht kaputtspielen. Also ehrlich, ich bin ja nun wirklich kein junger Hüpfer mehr. Ich muss mit meinen Kräften haushalten.«

				Da mir klar war, dass er ohne Weiteres in der Lage sein würde, das bis zur Tower Bridge so durchzuziehen, seufzte ich tief und folgte ihm durch die Tür der Einsatzzentrale. Ich hoffte nur, dass wir nicht schon wieder in einer Sackgasse endeten.

				Die Adresse, die Sam bekommen hatte, war ein Apartmenthaus im neuen Yuppie-Ghetto südlich der Tower Bridge – wie er schon gesagt hatte. Ende der Neunzigerjahre hatten sich Bauunternehmer das Gelände unter den Nagel gerissen und das Areal aus verlotterten, leerstehenden Lagerhäusern und verfallenen Gebäuden zu einer begehrten Adresse für gut Betuchte gemacht, die zur Arbeit in der Londoner Innenstadt nun zu Fuß über die Themse schlendern konnten. Die Straßen waren schmal, die Wohnblöcke mindestens sechsstöckig, und ich fühlte mich wie eine Ratte im Irrgarten, als wir suchend durch die Straßen kurvten, um Rebecca Haworths Haus ausfindig zu machen. Ich fuhr kurz rechts ran, damit ein Schwall von schicken Sportwagen an uns vorbeifahren konnte. Währenddessen trommelte ich mit den Fingern ungeduldig auf das Lenkrad.

				»Man sollte meinen, dass die um die Zeit arbeiten müssen, oder?«

				»Wer? Ach, die. Aber doch nicht freitags. Freitags ab eins, du weißt schon. Eigentlich eine Schweinerei, dass das für die Polizei nicht auch gilt.«

				Betrübt lächelte ich vor mich hin und musste an meine gestrichenen Abendpläne und an das unangenehme Telefonat mit Ian denken, der einfach nicht verstehen konnte, dass es für mich unmöglich war, die Ermittlungen für den Rest des Tages sausen zu lassen, bloß weil sich der Anruf am frühen Morgen als blinder Alarm herausgestellt hatte. Die Tatsache, dass wir eine weitere Leiche hatten, beeindruckte ihn kein bisschen. Camilla hatte nämlich extra Wachteln gekauft, und wenn nicht genug Leute zusammenkamen, waren die reif für den Müll. Da ich mir nicht viel aus Wachteln machte, war ich nicht allzu verärgert. Ich würde es ein anderes Mal bei Camilla wiedergutmachen. Die Party würde auch ohne mich laufen – vermutlich sogar besser. Die unterbezahlte Staatsdienerin war zwar ein interessanter Neuzugang gewesen, aber Neuigkeiten werden schnell zum Schnee von gestern, und mir war nur allzu bewusst, dass ich keine launigen Geschichten über Handtaschenkäufe bei Harvey Nicks oder meinen letzten Kurzurlaub im Fünfsterne-Wellness-Hotel in Dubai zur Tischkonversation beizusteuern hatte. Sie fühlten sich in meiner Gegenwart gehemmt, und ich kam mir ärmlich vor. Nicht gerade eine Konstellation, die der Harmonie förderlich war.

				»Das ist es.« Sam zeigte nach links. »Das blaue Haus dort. Halt am besten hier an.«

				Vor dem Wohnblock erspähte ich eine praktisch gelegene Verladezone, in die ich schwungvoll hineinfuhr, ohne mir viel Mühe mit dem Einparken zu geben. Sam legte das »Polizei im Einsatz«-Schild hinter die Windschutzscheibe und schüttelte den Kopf.

				»Hast du eigentlich jemals eine Fahrprüfung bestanden, oder war das mehr so eine Quotensache?«

				»Von mir aus«, antwortete ich knapp, knallte die Fahrertür zu und verriegelte sie, »kannst du beim nächsten Mal gern laufen, wenn dir mein Fahrstil nicht passt.«

				Sam presste sich die Hände auf die Brust und taumelte ein paar Schritte. »Laufen? Ich? Soll das ein Scherz sein?«

				»Bisschen Bewegung täte dir ja vielleicht mal ganz gut.«

				»Hab ich jede Menge. Schau mal.« Damit rannte er die drei Stufen hinauf, die zum Haupteingang des Blue Building führten, das seinen Namen offenbar den blauen Kacheln in Foyer und Flur verdankte. Ich folgte Sam in etwas gemäßigterem Schritt, wobei ich mich im Eingangsbereich ein wenig umsah: die edle Einrichtung, der blaue Teppich und der Wachmann, der von seinem Tresen aufschaute. Nichts wirkte hier billig. Was perfekt zu dem teuren Kleid, den Schuhen und dem Kokain passte. Rebecca Haworth hatte sich allem Anschein nach gerade nett eingerichtet im Leben, als es jäh ausgelöscht wurde.

				Sam war inzwischen bis zum Tresen des Wachmanns vorgedrungen. Jetzt lehnte er darüber und redete geflissentlich auf ihn ein. Als ich dazukam, wusste er bereits, dass Miss Haworth tatsächlich dort wohnte, obwohl Aaron sie an diesem Tag noch nicht gesehen hatte, denn er war ja erst seit Mittag im Dienst, wie er erklärte.

				»Dann können Sie sie auch gar nicht gesehen haben. Da war sie nämlich schon tot.«

				»Sam!« Vorwurfsvoll sah ich ihn an. So konnte man diese Nachricht nun wirklich nicht rüberbringen. Aaron wirkte verstört und stammelte etwas davon, wie nett die verehrte Miss Haworth doch immer gewesen sei, wie freundlich, und wie sie sich immer nach seiner Familie und nach seinen Reisen in die Heimat Ghana erkundigt hatte.

				Nach einer Weile hatte er sich wieder etwas beruhigt. »Was ist denn eigentlich mit ihr passiert?«

				Statt einer Antwort tippte Sam auf den Evening Standard, der vor Aaron lag. Die Seite mit dem Sudoku-Rätsel, das fast vollständig gelöst war, lag oben. »Schon mal einen Blick auf die Titelseite geworfen?«

				»Nein, doch nicht das – doch nicht die Frau, die heute Morgen gefunden wurde? O mein Gott.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Mund stand offen, und er atmete kurz und flach. Ich fürchtete, dass er gleich in Ohnmacht fallen könnte, und schaltete mich schnell ein.

				»Aaron, wäre es möglich, dass wir uns in Miss Haworths Apartment einmal umsehen? Könnten Sie uns einen Schlüssel dafür geben?«

				Er konnte mehr als das. Er gab mir den Hauptschlüssel, der für alle Türen im Gebäude passte, und beschrieb mir den Weg zu ihrer Wohnung in der dritten Etage.

				»Ich würde ja mitkommen, aber ich kann meinen Posten hier nicht verlassen.« Er klang sehr betrübt und war schon fast versucht, ausnahmsweise seine Vorschriften zu missachten, um uns zu begleiten.

				»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn hastig. »Wir finden uns schon zurecht.« Sam hatte bereits den Aufzug gerufen, und ich rannte quer durch das Foyer zu ihm hinüber, damit der Wachmann es sich nicht doch noch anders überlegte. Die Fahrstuhltüren schlossen sich, und drinnen musste ich mich wohl oder übel in den verspiegelten Wänden betrachten. Es gab kein Entrinnen; das Abbild meiner zerknitterten Sachen und meiner widerspenstigen Haare war allgegenwärtig, in welche Richtung ich mich auch drehte. Sam, der in seiner Allwetter-Ausrüstung aus kurzärmeligem Polyesterhemd und braunem Anorak wie üblich an einen wandelnden Kartoffelsack erinnerte, schien das nicht weiter zu kümmern. Ich entschied mich dafür, auf meine Füße zu starren, da das die einzige Stelle war, bei der ich sicher sein konnte, nicht meinem eigenen Blick zu begegnen. Im Blue Building zu wohnen wäre für mich ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, selbst wenn ich es mir hätte leisten können. Mir mindestens zweimal am Tag in derart schonungsloser Detailgenauigkeit gegenüberzustehen, konnte ich nicht ertragen. Wenn ich schon katastrophal aussehen musste, war das zwar unerfreulich, aber ich wollte es wenigstens nicht zur Kenntnis nehmen müssen.

				In der dritten Etage fanden wir am Ende des Korridors Rebecca Haworths Wohnung. Die Eingangstür war genauso nichtssagend und anonym wie all die anderen, an denen wir zuvor vorbeigekommen waren. Ich zögerte und überlegte, ob ich anklopfen sollte, doch der Wachmann hatte uns gesagt, dass sie allein gelebt hatte, und wir wussten ja nur allzu genau, dass sie nicht zu Hause war. Ich schob also den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn um, woraufhin sich die Tür zu einem kleinen Flur öffnete. Als ich hineingehen wollte, ergriff Sam meinen Arm und hielt mich zurück. Mit dem Kopf machte er eine Bewegung, als wollte er sagen: »Hör mal …«

				Was ich als Erstes hörte, war das Geräusch einer heftig rotierenden Waschmaschine. Dann, im Hintergrund, vernahm ich ein Summen. Eine Frauenstimme, hell und sympathisch, summte eine Melodie, die mir vage bekannt vorkam. Absätze klapperten auf dem Parkettfußboden, und bevor Sam oder ich etwas sagen konnten, öffnete sich eine Tür am anderen Ende des Flures. Im Türrahmen stand eine Frau in einem Businesskostüm, das um ein Vielfaches teurer gewesen sein musste als meins. Sie hielt ein Staubtuch in der Hand, und ihr Mund stand offen. Das Summen hatte aufgehört, wie mir auffiel. Man musste kein Genie sein, um zwischen beiden Beobachtungen einen Zusammenhang herzustellen.

				»Wer sind Sie?«

				Synchron hatten wir die gleiche Frage gestellt. Ihre Stimme war höher als meine, ihr Ton jedoch genauso scharf.

				»Polizei«, sagte Sam ruhig. »Kriminalpolizei.« Er hielt ihr seinen Dienstausweis zur Begutachtung hin, und sie gehörte zu den wenigen Menschen, die tatsächlich danach griffen und ihn sich ansahen. Danach musterte sie mich und wartete mit ausgestreckter Hand auf meinen Ausweis.

				»Und Sie sind?«, fragte ich spitz, während ich ihn ihr reichte.

				Sie ließ sich Zeit und studierte sorgfältig die Angaben auf meinem Ausweis, bevor sie antwortete, was ebenfalls außergewöhnlich war. »Louise North. Rechtsanwältin bei Preyhard Gunther. Ich habe meinen Führerschein in der Handtasche, falls ich mich ausweisen soll.«

				»Wir glauben Ihnen fürs Erste«, sagte Sam. »Wir suchen die Wohnung von – also, das hier ist doch die Wohnung von Rebecca Haworth, oder?« Er klang etwas skeptisch, und ich hörte an seiner Stimme, dass er zu demselben Schluss gekommen war wie ich: Aaron hatte uns die falsche Nummer gegeben, und wir hatten die falsche Tür erwischt. Doch Louise nickte.

				»Ja, das ist richtig. Sie ist im Moment allerdings nicht da. Kann ich … ihr etwas ausrichten?«

				»In welcher Beziehung stehen Sie zu Rebecca? Sind Sie ihre Mitbewohnerin?«

				Sie sah mich an, während ich sprach, und mir fiel auf, dass sie blassblaue, stechende Augen hatte. »Ich bin ihre beste Freundin. Und ich bin gerade vorbeigekommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist mit ihr.«

				»Wie sind Sie darauf gekommen, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte?«

				Sie zuckte die Schultern. »Weil ich schon seit einer Weile nichts von ihr gehört habe. Ich habe einen Schlüssel – ich musste immer ihren Goldfisch füttern, wenn sie mal nicht da war.«

				»Das tun Sie jetzt aber nicht mehr?«

				»Er ist gestorben.« Sie starrte mich an. »Hören Sie mal, worum geht es denn eigentlich? Ich habe leider keine Ahnung, wann Rebecca wiederkommt. Es bringt also nicht viel, hier zu warten. Aber Sie können gern Ihre Karte für sie hinterlassen …«

				Ich zeigte auf den Raum hinter ihr. »Ist das da das Wohnzimmer? Nehmen Sie doch bitte Platz, Louise.«

				Dumm war sie offenbar nicht. In diesem Moment muss ihr aufgegangen sein, dass wir keine guten Neuigkeiten über ihre Freundin zu überbringen hatten. Doch sie führte uns ins Wohnzimmer und setzte sich auf einen Stuhl, den sie unter einem winzigen Tisch an der Wand hervorzog. Damit blieb für uns nur ein zu weiches Sofa, das – abgesehen von einem riesigen Flachbildfernseher – das einzige weitere Einrichtungsstück in diesem Raum war. Er war nicht gerade großzügig geschnitten, so wie Sam vorhergesagt hatte. Aber für einen Karnickelstall gar nicht mal so übel.

				Diesmal überließ Sam mir das Reden, und ich überbrachte Louise die Nachricht so behutsam wie möglich. Wie schon bei Aaron war es offenbar der Umstand, dass Rebecca vermutlich ein Opfer des Brandstifters geworden war, der Louise entsetzte, mehr als die Tatsache, dass die Frau tot war. Beinahe kam es mir so vor, als hätte Louise eine solche Hiobsbotschaft über ihre beste Freundin erwartet, und ich stellte sie ein wenig auf die Probe.

				»Sie haben gesagt, dass Sie schon eine Weile nichts mehr von Rebecca gehört hatten – war das ungewöhnlich?«

				»Ziemlich. Wir sind befreundet, seit wir 18 sind. Kennen gelernt haben wir uns an der Uni.« Ihre Stimme klang matt, und ihr Blick war starr. Sie stand eindeutig unter Schock.

				Ich sprang auf. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.« Den Wasserhahn zu benutzen, würde mir hoffentlich keine Scherereien mit der Spurensicherung einbringen. Wenn ich aufpasste, dass ich möglichst wenig berührte, sollte das eigentlich durchgehen. Doch als ich die Tür am anderen Ende des Wohnzimmers öffnete, durch die ich in eine winzige Einbauküche gelangte, rotierte dort noch immer die Waschmaschine, die ich schon vorher gehört hatte, und in der Ecke brummte ein Geschirrspüler. Rebecca konnte die Geräte keinesfalls selbst eingeschaltet haben, ging mir mit etwas Verspätung auf. Ich starrte sie an und sah einen Moment dabei zu, wie sich die Spuren und Beweismittel gewissermaßen in nichts auflösten, dann schoss ich zurück ins Wohnzimmer.

				»Louise, haben Sie den Geschirrspüler angestellt? Und die Waschmaschine?«

				Sie blinzelte mich an. »Die Wohnung hat chaotisch ausgesehen, als ich hier reinkam. Rebecca war alles andere als scharf auf Putzen und Aufräumen. Ich hab nur aufgeräumt. Macht der Gewohnheit, fürchte ich. Rebecca und ich haben eine ganze Weile zusammengewohnt, und ich hab mich einfach dran gewöhnt, ihren Kram aufzuräumen.«

				Und dabei hatte sie alle Spuren von dem zerstört, was Rebecca getan hatte – oder mit wem sie sich getroffen hatte –, bevor sie starb. Ich fühlte, dass mir die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand, konnte aber nichts dagegen tun.

				Wir waren zu spät gekommen. Schon wieder.

				Heute war wirklich ein mieser Tag.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Tot. Das Wort verlor seine Bedeutung, wenn man es auf Rebecca anwendete. Unvorstellbar, dass sie nicht mehr da war.

				Ich saß auf einem harten Stuhl, spürte, wie sich die Sitzkante in die Rückseite meiner Oberschenkel eingrub, und beobachtete die große Kriminalpolizistin, wie sie in Rebeccas kleiner Wohnung umherstreifte, als müsste sie ihre überschüssige Energie loswerden. Der dicke, ältere Polizist saß mit starrem Blick und versteinerter Miene auf dem Sofa. Wenn ich mich ganz ruhig verhielt und genau auf das hörte, was die Frau sagte, würde schon alles klargehen.

				Sie vermuteten, dass Rebecca ein Opfer des Serienmörders geworden war, der es in Südlondon auf einsame Frauen abgesehen hatte. Oder zumindest hatte es den Anschein, dass sie ihm zum Opfer gefallen war, hatte die Frau von der Kripo gesagt, deren seltsam leuchtende graue Augen mich auf sehr beunruhigende Weise beobachteten. Sie waren sich noch nicht sicher. Sie mussten das noch überprüfen.

				»Wie … überprüfen Sie das denn?«, presste ich durch die Lippen.

				Es würde eine Obduktion geben. Eine rechtsmedizinische Untersuchung des Leichnams, sobald dieser durch einen Angehörigen eindeutig identifiziert war.

				Rebecca. Ein Leichnam.

				Das war real. Das passierte jetzt. Mir. Ich war die beste Freundin des Opfers. Ihren Leichnam hatte man heute Morgen gefunden. Brennend. Vom Rauch verrußte Haut, versengtes Haar, lodernde Flammen, ihr Gesicht, nicht daran denken, nicht denken … Ich würde die Handschrift des Brandstifters erkennen, sagte die Frau von der Kripo mit ihrer klangvollen Stimme, den dunklen Schatten unter den hellen Augen und dem schmalen, konzentrierten Gesicht.

				Meine Gedanken schweiften ab von ihren Worten. Ich musste zuhören.

				»… nach der Autopsie kann es eine Weile dauern, bis der Leichnam der Familie übergeben wird. Das ist manchmal nicht so einfach. Kennen Sie die Familie?«

				»Ja«, antwortete ich. »Es sind nur ihre Eltern. Sie war ein Einzelkind.«

				Ihre Hand, die meine ergreift in einer dunklen Nacht, während wir zusammen über das Kopfsteinpflaster rennen, über einen Platz, vorbei am bernsteinfarbenen Licht, das aus einem Lesesaal fällt, den Kopf gesenkt, um dem kalten Wind zu trotzen, der beißende Geruch von Wein in ihrem Atem, das aus ihr hervorbrechende Lachen über etwas, das sie getan hatte, aber lieber nicht hätte tun sollen, etwas, von dem ich kaum glauben konnte, dass sie es getan hatte, und das mir nicht mehr einfiel. Du bist die Schwester, die ich nie hatte, Lou.

				»Sie haben gesagt, dass Sie schon eine Weile nichts mehr von Rebecca gehört hatten – war das ungewöhnlich?«

				Meine Stimme hörte sich fremd an in meinen Ohren. »Ziemlich. Wir sind befreundet, seit wir 18 sind. Kennen gelernt haben wir uns an der Uni.«

				Das traf nicht annähernd die Wahrheit über Rebecca und mich. Es machte nicht im Ansatz deutlich, wie nahe wir uns gestanden hatten. Ihr Gesicht war mir vertrauter gewesen als mein eigenes. Mit geschlossenen Augen hätte ich ihre Schritte erkannt. Sie hatte mich zu der gemacht, die ich war.

				Ich hatte sie geliebt, wie so viele andere auch, aber der Unterschied war, dass ich wusste: Sie liebte mich auch.

				Ihr hatte ich mein Leben anvertraut.

				Und jetzt war sie tot.

				Die Polizistin sah mich besorgt an. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

				Ich sah zu, wie sie die Küchentür öffnete, und in dem Moment war mir klar, dass ich heftigen Ärger bekommen würde. In Gedanken ging ich durch die übrige Wohnung und dachte an die Dinge, die ich bewegt hatte, die Flächen, die ich geschrubbt, und die Beweise, die ich vermutlich vernichtet hatte. Ich war so ziemlich überall gewesen. Ich hatte nichts ausgelassen. Ich wusste, dass es nichts gab, das die Polizei finden konnte. Die große Kripo-Frau würde enttäuscht sein. Sie würde wissen wollen, warum ich so gründlich gewesen war, und dafür gab es nur eine Antwort, auch wenn ich nicht glaubte, dass sie sie verstehen würde.

				Ich hatte es für Rebecca getan. Meine Rebecca.

				Alles war immer nur für sie gewesen.

			

		

	
		
			
				

				3

				Maeve

				Die Säuberungsaktion von Louise hatte zumindest den Vorteil, dass die Küche für die Arbeit der Spurensicherung ohnehin derart unbrauchbar war, dass ich uns allen problemlos einen Tee machen konnte. Im Kühlschrank fand ich eine noch nicht abgelaufene Tüte Milch. Ansonsten war er so gut wie leer – bis auf ein paar Senfgläser, eine Flasche Ketchup, eine Geschenkpackung Pralinen (die bis Februar haltbar war und ungeöffnet sicher schon seit Weihnachten hier stand) und reichlich Weißwein. Eine ganze Etage des Kühlschranks war für Kosmetik reserviert: Augencremes, teure Feuchtigkeitslotionen und Nagellackflaschen.

				Auf der Anrichte stand eine Schachtel Frühstücksflocken, die ich probehalber schüttelte. Sie war zu zwei Dritteln leer. Von so etwas hatte sich Rebecca also ernährt, wenn sie Hunger gehabt hatte, ansonsten hatte sie eher Flüssignahrung bevorzugt. Die ausgewogene Ernährung einer lebenslustigen jungen Singlefrau. Sie war im PR-Bereich tätig gewesen, hatte uns Louise berichtet, und häufig auch abends mit Kunden unterwegs. Daher wäre es für sie sinnlos gewesen, Lebensmittel einzukaufen, die dann ohnehin nur schlecht wurden. Wenn ich allein leben würde, wäre das bei mir wohl ganz ähnlich. Aber Ian bestand darauf, allwöchentlich den Supermarkt zu durchforsten, wo wir hyperaktive Kleinkinder und Seniorinnen, die ihren Wagen im Schneckentempo schoben, umschifften, auf der Suche nach seiner bevorzugten Pasta-Fertigsoße, seinem edlen Lieblingswein zum Sonderpreis und seinem überteuerten, makellos aussehenden und nach absolut nichts schmeckenden Gemüse. Ich habe mehr mit dem Opfer gemeinsam als mit meinem eigenen Freund, musste ich plötzlich denken und mich zwingen, die übrige Küche unter die Lupe zu nehmen, indem ich sämtliche Schränke öffnete und in alle Schubladen schaute.

				Alles war perfekt sortiert. Die Weingläser standen tadellos in Reih und Glied und noch dazu der Größe nach geordnet. Das Besteck glänzte, ebenfalls perfekt sortiert, in den Schubladen. Neben dem Herd hing ein sauberes Geschirrhandtuch, das alte wirbelte vermutlich gerade in der Waschmaschine herum. Wiederum konnte ich nicht feststellen, was Rebeccas Werk gewesen war und was Louise in der Wohnung geordnet hatte.

				Ich übergoss die Teebeutel mit kochendem Wasser und dachte über Rebeccas Freundin nach. Louise kam mir merkwürdig vor, aber andererseits hatte Trauer oft seltsame Auswirkungen auf die Menschen. Obwohl sie nach eigener Aussage eine große Aufräumaktion hinter sich hatte, war sie wie aus dem Ei gepellt und tadellos frisiert. Da sie bislang so gefasst gewirkt hatte, war ich erschrocken, sie in Tränen aufgelöst vorzufinden, als ich mit Teetassen, Milch und Zucker auf dem Tablett wieder ins Wohnzimmer kam. Sam sah mich hilflos an und schüttelte den Kopf, als ich lautlos fragte: »Was hast du gemacht?«

				»Alles in Ordnung, Louise?«, erkundigte ich mich sanft und stellte eine Tasse vor ihr auf den Tisch.

				»Ja«, antwortete sie hinter ihren vor das Gesicht geschlagenen Händen. »Ich bin nur … es geht gleich wieder.«

				Ich setzte mich und reichte Sam eine Tasse und anschließend die Zuckerdose, woraufhin ich mit Missfallen beobachtete, wie er deren Inhalt fast komplett in seinen Tee kippte.

				»Wir haben gerade über ihr letztes Treffen mit dem Opfer gesprochen«, flüsterte er heiser. »Die beiden waren vor ein paar Wochen zusammen essen. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihr gehört und sich deshalb Sorgen gemacht.«

				Louise murmelte etwas, stand auf und ging aus dem Zimmer. Ich reckte den Kopf und hörte, wie eine Tür geschlossen wurde und anschließend Wasser in ein Waschbecken lief.

				»Bisschen komisch, oder?« Sam deutete mit dem Daumen in Richtung Tür.

				»Kein Wunder, würde ich sagen. Immerhin hat sie gerade erfahren, dass ihre beste Freundin ermordet wurde.«

				»Nein, das meine ich nicht. Wer geht denn in eine fremde Wohnung – von jemandem, den er über einen Monat nicht gesehen hat – und macht dort Klarschiff? Das würde mir nicht im Traum einfallen, dir vielleicht?«

				»Nein, sicher nicht, und ich hätte auch keine Lust auf solche Putzaktionen, aber ich bin ja schließlich nicht Louise North. Sie meinte, das sei bei ihnen üblich gewesen. Vielleicht hat sie das ja regelmäßig für Rebecca gemacht.«

				Unruhig stand ich auf und sah mich im Zimmer um. Das war schnell erledigt, denn der Raum war recht übersichtlich eingerichtet. Die Wände waren in unverfänglichem Magnolienweiß gestrichen, das Ian immer abfällig Mietwohnungsbeige nannte. Der kleine Esstisch an der Wand, wo Louise auf einem der beiden Stühle gesessen hatte, war leer. Besonders einladend wirkte die Wohnung nicht, aber nach dem Inhalt ihres Kühlschranks zu urteilen, war Rebecca Haworth auch nicht der Typ, permanent aufwändige Dinnerpartys zu veranstalten. Neben dem Sofa stand ein niedriger Tisch mit einer Lampe darauf und Fernbedienungen für Fernseher, DVD-Player und Musikanlage. Es war kein einziger persönlicher Gegenstand vorhanden – nicht einmal eine Zeitschrift. Kein Hinweis auf den Geschmack der Toten. Der Fernseher war ziemlich groß und stand gegenüber vom Sofa, mit der Rückseite zur Balkontür. Die führte auf einen winzigen Austritt, wo nichts auf Blumenkästen oder sonstige Deko hindeutete. Ich trat an die Tür und schaute hinaus zu den gegenüberliegenden Wohnungen, wo es auf den meisten Balkonen Blumentöpfe und Rankgitter gab, die sich gegen das Licht von drinnen abzeichneten. Ich selbst hatte dafür ebenfalls keinen Sinn und hätte mir auch nicht die Mühe gemacht, irgendetwas zu pflanzen. Vor allem, wenn der Balkon so klein war, dass man nicht einmal dort sitzen konnte. Der Wohnblock auf der anderen Seite der schmalen Straße wirkte wie ein verglaster Bienenstock: Das Leben der Bewohner war quasi öffentlich zu beobachten. Ich sah, wie ein Pärchen sich offenbar höchst leidenschaftlich küsste, ein Mann seine Laufschuhe schnürte und eine stämmige Frau auf dem Sofa saß, Chips aß und dabei fernsah.

				»Genau wie Das Fenster zum Hof, oder?« Sam hatte sich nicht die Mühe gemacht aufzustehen, reckte jedoch den Hals, um auch etwas zu sehen.

				»Hmm. Wenn ich hier wohnen würde, hätte ich wahrscheinlich gar keinen Fernseher. Die Aussicht ist doch wesentlich unterhaltsamer.«

				»Für dich vielleicht. Dir wurde doch die Neugier in die Wiege gelegt, Maeve.«

				Ich grinste ihn an. »Wie hast du das nur erraten?«

				»Nun, das würde schon mal deine Berufswahl erklären.« Sam lehnte sich zurück und streckte die Arme über den Kopf, wobei er sich nicht die Bohne um die Schweißflecken auf seinem Hemd scherte, die gezackte Umrisse bildeten wie Salzpfannen in der Wüste.

				»Und was ist deine Ausrede?«

				»Mir ist nichts Besseres eingefallen«, erwiderte er betrübt. »Ziemlich naiv war ich damals. Und schau mich jetzt an.«

				»Tja, naiv kommt einem da wirklich nicht als Erstes in den Sinn.«

				Ich kehrte der Aussicht auf das Leben anderer Menschen den Rücken und wandte mich dem einzigen Möbelstück zu, das mich näher interessierte. In einer Ecke stand ein schmales Bücherregal mit einer bunten Mischung von Prosawerken sowie drei gerahmten Fotos, die ich interessiert betrachtete. Auf allen war eine blonde Frau zu sehen, von der ich annahm, dass es Rebecca Haworth war, obwohl die Leiche, die ich am Morgen gesehen hatte, aufgrund des geschwollenen und verfärbten Gesichts bis zur Unkenntlichkeit entstellt war. Zu Lebzeiten hatte sie ebenmäßige Züge und ein gewinnendes Lächeln gehabt, das makellos weiße Zähne erkennen ließ. Ihr Haar hatte im Laufe der Jahre die verschiedensten Blondtöne gehabt und war in letzter Zeit immer heller geworden. Auf einem der Bilder hatte sie die Arme um ein älteres Paar gelegt; ihre Eltern, nahm ich an. Die Frau war eine edel frisierte Blondine, bei deren Anblick man eine ungefähre Vorstellung davon bekam, wie ihre Tochter mit 50 einmal aussehen mochte. Rebecca hatte allerdings die Augen ihres Vaters – ungewöhnlich dunkelbraun, beinahe schwarz. Zusammen mit ihrem hellen Haar eine bestechende Kombination. Auf einem anderen Foto trug sie schwarz-weiße Kleidung – ein akademischer Talar war ihr von der Schulter geglitten. Mit zurückgeworfenem Kopf trank sie aus einer Champagnerflasche. Vermutlich zum Abschluss der Prüfungen, dachte ich und betrachtete das andere Mädchen auf dem Bild. Mein Interesse wuchs, als ich erkannte, dass es Louise North war. An der Uni war sie eine noch grauere Maus gewesen als jetzt, mit langem, glattem Haar und ziemlich trist gekleidet. Im Gegensatz zu ihrer Freundin war sie ungeschminkt und trug auch keinen Talar. Mit einem verlegenen Lächeln schaute sie nicht in die Kamera, sondern zu Rebecca. Das Opfer war also die Extrovertierte, während Louise die Kontrastfigur zu ihrer charismatischen Freundin war. Ich hatte es immer gehasst, in einer Freundschaft die zweite Geige zu spielen.

				In meinem Rücken vernahm ich eine Stimme. »Das ist im ersten Studienjahr aufgenommen. Ich selbst habe ein gerahmtes Foto, das etwa zwei Sekunden später entstanden ist. Rebecca hatte gerade die Mods hinter sich. Ich hatte sie schon im Trimester davor abgelegt.«

				»Mods?«, fragte ich nach und drehte mich zu Louise um, die mit wiedergewonnener Fassung mitten im Raum stand.

				»Honour Moderations ist die offizielle Bezeichnung. Das sind die Prüfungen im ersten Jahr. Alles hat so alberne Namen in Oxford.«

				Das letzte Wort hallte im Raum wider wie ein Donnerschlag. Oh, toll, dachte ich, jetzt soll ich wohl beeindruckt sein, dass Sie in Oxford studiert haben. Wie aufregend.

				Sie war so freundlich, wenigstens ein bisschen beschämt dreinzuschauen. »Nicht dass Sie einen falschen Eindruck bekommen. Ich bin auf eine staatliche Schule gegangen.«

				Trotzdem fiel mir auf, dass sie jeglichen Dialekt ebenso abgelegt hatte wie ihr langes mattbraunes Haar, das jetzt von blonden Strähnchen durchzogen und gekonnt gestuft war.

				»Und, wie war es so in Oxford?«, fragte Sam in seinem onkelhaftesten Ton.

				»Es hat mein Leben verändert.«

				Kann ich mir vorstellen, dachte ich bei mir und sah auf ihre Schuhe, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten, als ich pro Woche verdiente. Sie hatte die staatliche Schule sehr weit hinter sich gelassen und hütete sich zurückzuschauen.

				»Wie haben Sie Rebecca eigentlich kennen gelernt?«

				Mit erhobenem Kopf schaute sie mich an, als wäre sie auf diese Frage gefasst gewesen. »Wir sind uns im ersten Studienjahr gleich am ersten Tag begegnet. Wir haben uns eine Wohneinheit geteilt – sie bestand aus einem gemeinsamen Wohnbereich und zwei separaten Schlafzimmern«, erklärte sie, als sie meinen fragenden Blick bemerkte. »Ich hätte anfangs nicht gedacht, dass wir miteinander auskommen würden. Ich nahm an, dass sie Besseres zu tun hätte, als sich mit mir abzugeben. Aber sie hat mich aufgelesen und mich in ihre Welt eingeführt.« So wie Louise das sagte, klang es noch immer fast ungläubig. »Ich wäre wahrscheinlich nicht die, die ich heute bin, wenn ich nicht mit ihr zusammengewohnt hätte. Mir war von Anfang an klar, dass diese Freundschaft ein ganzes Leben halten würde.«

				Tja, da hatte sie in der Tat Recht. Nur dass das Leben der einen deutlich kürzer ausgefallen war als gedacht. Ich sah, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte, weil sie vermutlich das Gleiche dachte, und ging daher rasch zu etwas anderem über.

				»Louise, können Sie mir sagen, wer das hier ist?« Ich deutete auf die letzte gerahmte Fotografie – Rebecca und ein Mann zusammen am Strand mit eng aneinander geschmiegten Gesichtern und vom Wind zerzaustem Haar. Er hielt die Kamera in der ausgestreckten Hand, und die beiden lachten mit leuchtenden Augen in die Linse.

				Louise beugte sich vor, um das Bild zu betrachten. Als sie sich wieder aufrichtete, formten ihre Lippen eine schmale Linie. »Das ist Gil. Gil Maddick. Er war zwei – nein, zweieinhalb Jahre mit ihr zusammen.«

				»Haben sie sich getrennt?«

				Sie verzog das Gesicht. »Letztendlich ja. Aber es war eigentlich von Anfang an aussichtslos. Er war … total vereinnahmend. Er wollte niemand anderen in Rebeccas Leben dulden.«

				»Dann hat er sie wohl ausgeschlossen, oder?«, erkundigte sich Sam.

				»Zumindest hat er es versucht.«

				»Und wann haben sich die beiden getrennt?«

				Sie zuckte die Schultern. »So vor sechs Monaten? Vielleicht ist es auch noch nicht so lange her. Ich weiß es nicht genau; da müssen Sie ihn fragen. Wir haben uns nicht besonders gut verstanden, deshalb hat Rebecca mit mir kaum über ihn geredet.«

				»Worüber haben Sie denn miteinander geredet?«, wollte Sam wissen.

				»Über alles andere. Sie war wie eine Schwester für mich. Uns gingen nie die Gesprächsthemen aus.«

				Wie eine Schwester oder vielleicht sogar mehr? Louise war eifersüchtig auf Rebeccas Partner gewesen. Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht unterschwellig zu ihrer Freundin hingezogen fühlte – oder das sogar ausgesprochen hatte und ihre Gefühle unerwidert blieben.

				»Und was geschah dann?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Sie sagten, dass Sie eine Zeitlang nichts von ihr gehört haben. Wie kam das denn?«

				»Ich weiß nicht. Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber das hat nicht geklappt. Ich nahm an, dass sie viel zu tun hatte.« Der Tonfall der Juristin war zwar nach wie vor freundlich, hatte aber ein klein wenig an Schärfe zugelegt. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass man ihr Bild von einer engen, ungetrübten Freundschaft beschädigte. Immerhin hatte sie uns erzählt, dass Rebecca sie – bewusst oder unbewusst – aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Offensichtlich wusste sie über ihre Freundin in letzter Zeit kaum mehr als ich. Ich sollte mich also besser einem Thema zuwenden, über das sie mir auf jeden Fall Auskunft geben konnte.

				»Was haben Sie vorgefunden, als Sie in die Wohnung gekommen sind?«

				»Nichts«, antwortete Louise leicht zögernd, als wüsste sie nicht, was sie auf diese Frage antworten sollte.

				»Ich meine, wie wurde die Wohnung zurückgelassen? Ich möchte, dass Sie mir genau schildern, was Sie geputzt haben.« Ich machte eine raumgreifende Geste. »Wenn Sie nicht aufgeräumt hätten, könnten wir Rückschlüsse darauf ziehen, was passiert ist, bevor Rebecca zum letzten Mal ihre Wohnung verlassen hat. In Anbetracht der Umstände sind Sie die Einzige, die darüber Auskunft geben kann. Daher möchte ich Sie bitten, mir Schritt für Schritt zu zeigen, was Sie verändert haben.«

				»Ah, verstehe.« Sie ging kurz mit mir durch, was sie getan hatte, und zeigte mir das Schlafzimmer, in das nicht viel mehr hineinpasste als ein Doppelbett und ein Kleiderschrank, dann das Badezimmer – eine winzige, mit Marmor ausgekleidete Zelle, deren sämtliche Ablageflächen vor Kosmetik überquollen. Ich folgte ihr, verlor dabei aber bald jede Hoffnung, noch ein paar verwertbare Hinweise zu finden. Das Bettzeug war gewaschen, die Böden frisch gesaugt, auf sämtlichen Flächen war Staub gewischt, Bad und Küche sorgfältig geputzt. Überall, wo vielleicht etwas Aufschlussreiches zu finden gewesen wäre, hatte Louise schon gehandelt.

				»Die Wohnung hatte es wohl ziemlich nötig, oder?«

				»Das war nichts Ungewöhnliches. Rebecca war eigentlich permanent von Chaos umgeben.«

				»Es ist nicht so einfach, Ordnung zu halten, wenn man dafür nicht geboren ist«, sagte ich mitfühlend. Ich schaute mich gerade in dem kleinen Flur um und fand mich plötzlich Auge in Auge mit Sam wieder. Als ich mich ein Stück weiter drehte, stand ich dicht vor Louise. »Die Wohnung ist ja nicht eben riesig. Ich kann mir gut vorstellen, wie leicht sie unordentlich wird. Hat Rebecca sich hier wohlgefühlt?«

				»Ich habe sie nie danach gefragt. Aber da sie schon gut ein Jahr hier gewohnt hat, kann es so unangenehm nicht gewesen sein.«

				»Hat sie denn allein hier gelebt?«

				»Offiziell schon.« Louise kam allmählich ins Stottern. »Äh, also ab und zu hat schon mal jemand hier übernachtet. Und gelegentlich blieb auch jemand länger als ein paar Nächte. Aber im Grunde genommen hat sie hier allein gewohnt.«

				»Haben Sie jemanden davon kennen gelernt?«

				Louise schüttelte den Kopf. »Sie hatte noch nicht den Richtigen gefunden. Es gab keinen, den sie mir vorstellen wollte. Vor allem, da ich mit Gil ja nicht gerade optimal zurechtkam.«

				»Also können Sie uns keine Namen oder Kontaktdaten der Betreffenden nennen?«

				»Nein. Aber Sie werden ja vermutlich ihr E-Mail-Account und ihr Telefon überprüfen. Dabei finden Sie sicher alles Nötige über sie heraus. Bei Ermittlungen in einem Mordfall bleibt dem Opfer ja kaum noch eine Privatsphäre, wie ich gerade sehe.«

				»Kaum, das stimmt.« Ich würde Rebecca Haworths Leben auf den Kopf stellen, durchschütteln und schauen, ob etwas Verwertbares herausfiel. Als ich daran dachte, verschränkte ich die Arme, lehnte mich an die Wand und fühlte mich plötzlich unendlich erschöpft. Konzentrier dich, Maeve. Mit großer Mühe sagte ich: »Gibt es sonst noch etwas, das wir aus Ihrer Sicht wissen sollten, Louise? Etwas, das Sie vielleicht beunruhigt?«

				Ich rechnete damit, dass sie verneinte. Aber stattdessen biss sie sich auf die Lippen. »Also … Es gibt da eine Kleinigkeit. Aber wahrscheinlich spielt es gar keine Rolle.«

				»Erzählen Sie ruhig«, forderte ich sie auf.

				»Ich habe nur … also ich denke, dass gestern vielleicht jemand hier war. Jemand, mit dem Rebecca etwas getrunken hat. Im Wohnzimmer standen nämlich zwei Gläser, in denen noch ein Rest Wein war. Sie hat nie allein Alkohol getrunken, Detective, sondern immer nur in Gesellschaft. Außerdem ist mir aufgefallen, dass an einem der Gläser Lippenstiftreste waren und an dem anderen nicht.«

				Ich hob eine Augenbraue. »Wollen Sie bei uns anheuern?«

				»Ist mir halt nur aufgefallen«, antwortete sie pikiert, wobei sie leicht errötete. »Ich habe versucht herauszufinden, wer hier gewesen sein könnte.«

				»Warum denn?«

				Das war eine naheliegende Frage, die Louise jedoch noch mehr zu verunsichern schien. Sie wandte ihren Blick ab und schluckte, ehe sie ein »weil – darum eben« hervorbrachte.

				»Also, weil was jetzt genau?«

				»Wenn Sie es denn unbedingt wissen müssen – weil ich mich gefragt habe, ob sie sich vielleicht wieder mit Gil traf.« Die Worte platzten aus ihr heraus, als hätte sie sich zuvor zwingen müssen, sie zurückzuhalten. »Bei unserem letzten Treffen hat sie mir erzählt, dass sie vielleicht wieder Kontakt zu ihm aufnehmen will. Ich habe ihr gesagt, dass ich das nicht für eine gute Idee halte, und wir haben uns fast gestritten deswegen.«

				»Fast?«

				»Ich hatte nie Streit mit Rebecca. Jedenfalls keinen richtigen. Wir konnten uns gegenseitig alles sagen.«

				Ah ja, dachte ich. Ganz bestimmt. Laut sagte ich jedoch: »Wie schön. Aber glauben Sie denn nicht, sie hätte Ihnen etwas davon gesagt, wenn sie wieder Kontakt zu ihm gehabt hätte?«

				»Vielleicht nicht unbedingt«, gab Louise zu.

				»Gut. Das hört sich so an, als könnte es nicht schaden, wenn wir mal ein Wörtchen mit ihm reden. Wohnt er hier in der Nähe?«

				»Nein. Er hat ein Haus in Shoreditch oder Hoxton oder so. In so einer Pseudokünstler-Gegend. Bin nie dort gewesen.« Ihrem Tonfall nach zu urteilen, würde es sie so bald auch nicht dorthin treiben.

				»Wissen Sie, wie wir ihn erreichen können? Wo arbeitet er denn?«

				»Nirgendwo.« Sie sah mich an und lächelte kurz und unerwartet. »Tut mir leid. Er behauptet, Theaterregisseur zu sein, führt aber nie wirklich irgendwo Regie. Er ist von Haus aus sehr reich, sodass er nicht unbedingt arbeiten muss. Er hat kein Büro, aber ich kann Ihnen seine Handynummer geben.« Sie ging zurück ins Wohnzimmer, holte ihre Tasche – Prada, noch dazu aus der aktuellen Kollektion – und nahm ihr Handy heraus. Sie scrollte durch die Kontakte, bis sie seine Nummer fand.

				Sam notierte die Nummer, die sie ansagte, und sah sie dann verständnislos an. »Also, Sie konnten ihn nicht ausstehen und sind überhaupt nicht mit ihm ausgekommen, haben aber seine Handynummer gespeichert?«

				»Rebecca hat darauf bestanden«, antwortete sie, wieder mit zusammengepressten Lippen. »Sie war so eine, die öfter mal ihr Handy verlor – ein paar Mal hat sie ihre Handtasche im Taxi liegen lassen. Sogar ins Klo ist ihr schon mal eins gefallen. Sie wollte, dass ich zur Sicherheit Gils Nummer habe, falls ich sie mal nicht erreichen kann.«

				»Und haben Sie davon Gebrauch gemacht, als Sie in letzter Zeit nichts von ihr gehört haben?«

				»Sie waren ja nicht mehr zusammen.« Wieder schwang in ihrer Stimme eine gewisse Zufriedenheit mit. »Aber es wird sicher sehr angenehm für Sie sein, ihn kennen zu lernen. Er ist wirklich charmant.«

				»Sie hat er mit seinem Charme ja offenbar nicht eingewickelt«, merkte Sam an.

				»Mich hat er mit seinem Charme auch nicht bedacht.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen. Sind wir hier fertig?«

				Ich bestätigte, vorerst zumindest. »Allerdings kann es gut sein, dass wir später noch ein paar Fragen an Sie haben. Deswegen brauchen wir auch Ihre Angaben.«

				Sie nahm einen Montblanc-Füllhalter und zwei Visitenkarten aus ihrer Tasche, deren Rückseite sie rasch und säuberlich beschriftete. Dann wedelte sie kurz mit den Kärtchen, damit die Tinte trocknete, und legte sie auf den Tisch. »Privatadresse und Telefonnummer. Aber im Büro erreichen Sie mich wahrscheinlich besser. Ich habe meine Handynummer mitnotiert.«

				»Etwa auch am Wochenende?«, erkundigte sich Sam.

				»Da schaffe ich immer besonders viel.« Angesichts seiner skeptischen Miene warf sie ihm einen trotzigen Blick zu.

				»Wie findet das denn Ihr Freund?«

				»Wenn ich einen hätte, müsste er sich dran gewöhnen. Aber da ich allein lebe, kann ich kommen und gehen, wie ich will.«

				»Sie Glückliche«, kommentierte Sam grinsend. Sie sah aus, als wollte sie etwas darauf erwidern, bedachte uns aber lediglich mit einem unterkühlten Lächeln und ging, ohne uns die Hand zu geben.

				»Wir sind wahrscheinlich nicht mal gut genug, um auch nur den Saum ihres Gewandes zu berühren«, bemerkte Sam, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

				»He, jetzt krieg dich wieder ein.« Vorwurfsvoll sah ich ihn an. »Was spielt es denn für eine Rolle, ob sie einen Freund hat oder nicht? Weshalb sollte sie denn nicht jede Stunde, die der liebe Herrgott werden lässt, mit Arbeit verbringen, wenn es ihr so gefällt?«

				Sams Stirn kräuselte sich, als er eine Augenbraue hochzog. »Identifizierst dich wohl schon mit ihr, oder was? Karrierefrauen unter sich?«

				Ich tat ihm nicht den Gefallen, ihm Recht zu geben, aber trotzdem musste ich ihm lassen, dass er nicht ganz danebenlag. Ich schob den Gedanken an Ian beiseite, als Sam herübergeschlurft kam und sich die Bilder im Bücherregal ansah.

				»Denkst du, dass unser Opfer und ihre kleine Freundin was miteinander hatten?«

				»Das würde dir gefallen, was?«, blaffte ich ihn an, lenkte dann aber ein. »Ich hab ehrlich gesagt auch schon dran gedacht. Obwohl ich eigentlich nicht den Eindruck hatte. Ich denke, dass sie einfach nur befreundet waren.«

				»Schade eigentlich«, sagte Sam unbekümmert und wippte, die Hände in den Taschen, auf den Fußballen vor und zurück. »Also, was jetzt?«

				»Ich rufe jetzt die Spurensicherung an«, beschloss ich und kramte mein Handy hervor.

				»Vielleicht gibt es ja doch noch was Interessantes. Falls dem so ist, möchte ich lieber nicht diejenige sein, die es versaut hat. Würdest du also bitte aufhören, Zeug anzugrabschen, und abwarten, bis wir das Okay von den Kollegen haben?«

				»Es gibt keine Hinweise, dass hier irgendwas passiert ist.«

				»Nein, es gibt keine sichtbaren Hinweise, dass hier irgendwas passiert ist. Ich glaube es aber erst, wenn wir die Bestätigung haben.«

				»Alles klar, Frollein. Dann ruf mal an. Und danach sollten wir schleunigst dem Chef Bescheid geben. Er würde sich hier bestimmt auch gern ein bisschen umsehen, meinst du nicht?«

				»Hundertprozentig«, antwortete ich gelassen, wobei meiner Stimme nicht anzumerken war, dass mein Puls gerade zulegte und meine Hände leicht zitterten. Der Gedanke daran, mit Godley zu telefonieren, war für mich immer ziemlich aufregend – im positiven wie im negativen Sinne. Aber diesmal hatte ich ihm wenigstens gute Nachrichten zu vermelden.

				»Und wenn Sie das nächste Mal beschließen, die Wohnung eines Opfers zu durchsuchen, dann wäre es sehr hilfreich, wenn Sie Ihre Vorgesetzten davon in Kenntnis setzen würden, statt einfach loszuziehen und keinem Menschen Bescheid zu sagen, was Sie vorhaben.«

				Ich hatte Superintendent Godley wahrscheinlich noch nie so aufgebracht erlebt, obwohl er im Laufe der Ermittlungen schon öfter ziemlich schlecht drauf gewesen war.

				»Ich weiß ja nicht, wer von Ihnen auf diese Idee gekommen ist. Das hätte ich Ihnen beiden jedenfalls nicht zugetraut. DC Prosser, mit Ihrer Erfahrung sollten Sie eigentlich wissen, dass solche Alleingänge nicht ratsam sind. Und Sie, DC Kerrigan, hätte ich eigentlich für intelligenter gehalten.«

				Mit Müh und Not gelang es mir, keine Regung zu zeigen. Seine Worte saßen, genau wie beabsichtigt. Ich traute mich nicht, Sam anzuschauen, obwohl ich viel darum gegeben hätte, seine Miene zu sehen.

				»Sobald die Identität bekannt war, hätten Sie zuallererst mich informieren müssen. Was wollten Sie denn damit bezwecken, allein hierherzufahren?«

				»Ich dachte mir, dass wir uns damit einen Vorsprung verschaffen könnten«, murmelte ich und starrte auf seinen Krawattenknoten, um ihm nicht in die Augen sehen oder seinem Blick ausweichen zu müssen. Hinter ihm stand DI Judd mit einem süffisanten Grinsen im verschlagenen Gesicht. Dahinter machte sich ein Kollege von der Spurensicherung auf der Suche nach Fingerabdrücken mit einem dicken Pinsel und schwarzem Pulver zu schaffen. Ein Mundschutz verbarg das unvermeidliche Grienen. Alle liebten es, wenn jemand anders runtergeputzt wurde.

				»Tatsächlich? Na dann ist ja alles bestens. Worüber beschwere ich mich eigentlich?« Sein Tonfall triefte vor Sarkasmus. »Sie haben es vergeigt, Maeve.«

				»Wenn wir nicht zu diesem Zeitpunkt da gewesen wären, hätten wir nie erfahren, dass ihre Freundin geputzt und aufgeräumt hat«, wandte ich ein, obwohl ich nur zu gut wusste, dass alle Argumente sinnlos waren. »Wir hätten sonst nur eine blitzsaubere Wohnung vorgefunden und die Wahrheit nie erfahren.«

				»Und wie sieht die Wahrheit aus?«

				Ich witterte meine Chance, mich zu rehabilitieren, und legte hastig nach: »Es gab keinerlei Anzeichen für eine tätliche Auseinandersetzung. Aber Louise – ihre Freundin – sagte uns, dass in der Wohnung Chaos geherrscht hätte.« Ich rekapitulierte noch einmal ihre Beschreibung. »Sie ging davon aus, dass Rebecca kurz zuvor hier gewesen war. Das Interessante war ihre Ansicht, dass Rebecca Besuch gehabt hatte, höchstwahrscheinlich gestern Abend.« Ich berichtete weiterhin von den Weingläsern und hoffte, dass Godley sich davon beeindrucken ließ.

				Er runzelte die Stirn. »Das muss doch nicht zwangsläufig etwas mit dem zu tun haben, was ihr zugestoßen ist, oder? Soweit wir wissen, hat unser Mörder im Vorfeld keinen Kontakt zu den Opfern gehabt.«

				»Richtig. Aber vielleicht ist ja Rebecca mit ihrem Besuch noch ausgegangen, nachdem sie ein Gläschen getrunken hatten. Vielleicht waren sie zusammen essen oder sind durch die Clubs gezogen – und auf dem Heimweg in den frühen Morgenstunden ist sie dann dem Mörder über den Weg gelaufen. Es ist also nicht ganz unwichtig herauszufinden, wer sie besucht hat, wenn wir ihre letzten Lebensstunden rekonstruieren wollen.«

				»Was für eine originelle Idee«, kommentierte Judd zynisch. »Gott sei Dank, dass wir Sie im Team haben, DC Kerrigan.«

				Godleys Gesicht verfinsterte sich kurzzeitig, woraus ich schloss, dass ihn diese Unterbrechung nervte. Ich unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Wer noch mal hatte hier gerade Ärger am Hals?

				»Also, wie machen wir nun den rätselhaften Gast ausfindig?«, fragte Godley schließlich.

				»Louise meint, dass es Rebeccas Ex gewesen sein könnte, Gil Maddick. Ich kann das überprüfen, wenn Sie möchten.«

				»Ja, das möchte ich«, seufzte Godley. »Wenn er es nicht war, sind wir geliefert. Ich nehme an, die Spurensicherung hat auch nichts für uns, oder?«

				»Louise war ziemlich gründlich.« Ich zählte an den Fingern auf: »Sie hat die Betten abgezogen und die Bezüge gewaschen. Sie hat in der gesamten Wohnung Staub gewischt und gesaugt. Sie hat Bad und Küche geputzt und sämtliche Oberflächen gereinigt. Sie hat Rebeccas Kleidung weggeräumt und das schmutzige Geschirr abgewaschen.«

				»Es wirkt fast, als hätte sie gewusst, dass wir kommen«, warf Sam sarkastisch ein. »Selbst wenn sie dafür bezahlt worden wäre, hätte sie es besser nicht machen können.«

				»War sie denn die Sklavin des Opfers, oder was?« Godleys gereizte Stimmung war zurück.

				»Sie war es gewohnt, sich um sie zu kümmern. So hat ihre Freundschaft funktioniert, wie sie sagte.«

				»Und was hatte Louise davon?«

				Ich zuckte die Schultern. »Offenbar genug, dass es ihr die Mühe wert war, ein paar Stunden hier zu putzen. Wie schon gesagt war es anscheinend nichts Ungewöhnliches, dass sie Rebeccas häusliche Pflichten übernahm. Rebecca hatte wohl keinen Sinn für die profaneren Seiten des Lebens. Laut Louise war sie eher dem Nachtleben zugetan.«

				»Wir müssen herausfinden, was die Angehörigen und Freunde des Opfers von Louise halten. Wir sollten überprüfen, ob sie tatsächlich die ist, als die sie sich ausgibt.« Godley runzelte wieder die Stirn. »Sehen Sie zu, dass Sie den Exfreund zu fassen bekommen. Aber falls sich das als Sackgasse erweist, müssen wir in der Zwischenzeit überlegen, wie wir sonst noch herausfinden können, wer hier gewesen ist.«

				»Ich könnte mal beim Portier nachfragen, ob es im Gebäude Überwachungskameras gibt«, bot Sam an. »Derjenige, der gestern Abend Dienst hatte, kann sich vielleicht auch noch daran erinnern, wann Rebecca das Haus verlassen hat. Sie war ja offenbar von der Sorte, die man nicht so leicht übersieht, oder?«

				Ich musste an den Park denken und an die Leiche, die zu meinen Füßen im verkohlten Gras lag. In ihrem engen Kleid und mit den hohen Absätzen war sie in der Tat jemandem aufgefallen. Jemand hatte sie gesehen, enormen Hass auf sie empfunden und den Drang gehabt, sie auszulöschen.

				»Gut«, sagte Godley, woraufhin Sam sich, ohne weiter abzuwarten, aus dem Staub machte. »Maeve, ich möchte, dass Sie mit Rebeccas Familie, ihren Kollegen und Freunden und auch mit dem Exfreund reden. Sehen Sie zu, dass Sie herausbekommen, was in ihrem Leben los war. Fangen Sie aber erst damit an, wenn wir ihre nächsten Angehörigen erreicht und darüber informiert haben, was passiert ist. Ich möchte nicht, dass Sie uns wieder zuvorkommen.«

				Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Bei derartigen Ermittlungen waren Hintergrundinformationen über das Opfer in der Regel nicht besonders relevant. Sie gehörten dazu und waren mit viel Arbeit verbunden, trugen aber nicht im Entferntesten dazu bei, den Mörder zu finden. Es bedeutete zähe Recherche mit standardisierten Fragen und auf Karteikarten vermerkten Fakten, die kein Mensch je für eine Anklage brauchen würde.

				»Ja klar. Kein Problem. Äh, soll ich an einer bestimmten Stelle anfangen?«

				»Die Reihenfolge können Sie beliebig wählen. Wenn Sie fertig sind, schreiben Sie mir einen Bericht und geben die Daten ins HOLMES-System ein. Anschließend sagen Sie Tom Bescheid, er wird Ihnen dann eine neue Aufgabe übertragen.«

				Hinter seinem Rücken grinste Judd widerlich. Er würde mir sicher zu etwas verhelfen, das ungefähr so angenehm war wie Kloputzen. Das war der Preis, den ich dafür zu zahlen hatte, dass ich innerhalb von 24 Stunden zweimal schlechte Nachrichten überbringen musste. Godley war manchmal verdammt abergläubisch. Ich war eine stehende Leiter, ein Riss im Asphalt, eine schwarze Katze auf seinem Weg. Falls ich nicht demnächst einen Spitzeneinfall hatte, war ich erledigt.

				Auf dem Weg zum Auto hielt ich unwillkürlich Ausschau nach Überwachungskameras in den Fluren. Keine einzige zu sehen. Sam stand am Empfangstresen und beugte sich darüber, während er mit dem Wachmann über Fußball plauderte. Als ich an ihm vorbeiging, deutete ich auf die Tür. Ich fahr jetzt los. Kommst du?

				»Fünf Minuten noch«, antwortete er und hielt eine Hand hoch, während er seine wurstigen Finger spreizte. Dabei sah er so unschuldig, kahlköpfig und pummelig aus wie ein Kleinkind. Nur dass Kleinkinder ihre Kleidung nicht durchschwitzen. Und keine Nasenhaare haben.

				»Fünf Minuten«, wiederholte ich. »Danach bin ich weg.«

				Statt einer Antwort erntete ich ein kurzes Grinsen. Er wusste ganz genau, dass ich zehn Minuten warten würde. Und er wusste auch, dass ich losfahren würde, wenn er bis dahin nicht aufgetaucht war. Sollte Sam doch zusehen, wie er zurück zur Einsatzzentrale, nach Hause oder in die nächste Kneipe kam. Ich würde das Bier schuldig bleiben, das ich ihm versprochen hatte. Das konnte ich mir erlauben.

				Der kurze Fußweg zum Auto reichte aus, dass ich bis auf die Knochen durchgefroren war. Nach dem Einsteigen rieb ich ein paar Minuten lang meine Hände aneinander und versuchte, die Durchblutung wieder in Gang zu bringen, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass mir jemals wieder warm sein würde. Der Wind wehte direkt vom Fluss her und pfiff schneidend durch die engen Straßen. Ich nahm an, dass Rebecca unter anderem wegen der Lage am Fluss hier gewohnt hatte, obwohl sie keinen Ausblick auf die Themse erwischt hatte, sondern nur auf ihre Mitmenschen von gegenüber. Und vielleicht, dachte ich mit wachsendem Interesse, während ich das Wohngebäude gegenüber betrachtete, hatten diese Leute ja auch sie gesehen. Von daher war es bestimmt einen Versuch wert, dort mal an ein paar Türen zu klopfen.

				Allerdings konnte ich mich nicht selbst darum kümmern. Schließlich hatte ich meine Anweisungen. Es kam keinesfalls infrage, wieder auf eigene Faust zu handeln, denn Godleys Moralpredigt klang mir noch immer in den Ohren. Also kramte ich mein Handy hervor und rief ihn an. Ich erläuterte ihm so knapp wie möglich meine Beobachtungen, erklärte, dass ich es für durchaus erfolgversprechend hielt, und bot an, die Sache in Angriff zu nehmen, falls er einverstanden war.

				»Keine schlechte Idee. Gute Arbeit, Maeve.« Ich war also wieder salonfähig. Mit einem zufriedenen Lächeln beendete ich das Gespräch. Es blieb zwar noch einiges zu tun, aber immerhin war mein Stand schon deutlich besser als vor meinem Anruf. Nun konnte ich es sogar riskieren, mich direkt beim Chef zu melden, wenn ich meinen Streifzug durch Rebecca Haworths Leben beendet hatte. DI Judd würde es mir zwar nie verzeihen, wenn ich ihn überging, aber er würde ohnehin nie mein bester Freund werden. Wozu also die Drecksarbeit für ihn machen, wenn es gar keinen Grund dazu gab?

				Vollkommen unnötig, Maeve.

				Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Sam hatte noch vier Minuten. Dann würde ich losfahren, um Gil Maddick aufzuspüren und herauszufinden, ob er bei Rebecca gewesen war und was er von der reizenden Louise hielt. Sie hatte Recht gehabt, dass Rebecca keine Privatsphäre mehr haben würde. Aber vermutlich war ihr nicht ganz klar, dass wir auch sie gehörig unter die Lupe nehmen würden. Der Mord an Rebecca war ein gewaltiger Schock im Leben ihrer Freunde und Verwandten, dessen Auswirkungen an keinem von ihnen spurlos vorübergehen würden. Nichts würde wieder so sein wie vorher.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Als die Polizei vorerst keine weiteren Fragen an mich hatte, fuhr ich nach Hause. Sobald ich durch die Eingangstür meines kleinen Hauses in Fulham getreten war, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wie ich hergekommen war. Im Haus war es kalt, da die Heizung abgeschaltet war, doch statt in die Küche zu gehen und den Boiler in Gang zu setzen, stieß ich die Wohnzimmertür auf, ließ mich auf das Sofa sinken und starrte ins Leere. Nach ein paar Minuten riss ich mich wieder hoch, schaltete die Lampe neben mir an und zog mir die Schuhe aus. Die Gegenstände im Zimmer, die zuvor nur in das gedämpfte, orangefarbene Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster getaucht waren, nahmen nun klare Formen an. Das graue Sofa, auf dem ich saß, die braunen Kissen darauf. Der vollkommen leere Couchtisch aus schlichtem Holz. Ein Fernseher, den ich nie einschaltete. Ein Sessel, selten bis nie von einem Gast benutzt. Nichts Schmückendes. Es war ein kahler Raum im Rohzustand, der immer noch auf eine persönliche Note wartete.

				Eine Ausnahme gab es. Das Bild über dem Kaminsims. Es war ein wunderbar abstraktes Gemälde eines mit lebhaften Strichen gestalteten Wirbels aus Blau- und Grautönen mit Weiß, der mich immer an strömendes Wasser erinnerte. Es handelte sich um ein Original, erworben direkt vom Künstler für einen utopischen Preis, den es mehr als wert war. Ich hatte es bei einer Kunstmesse in der Brick Lane gesehen und auf den ersten Blick gemocht. Aber gekauft hatte ich es nicht und hätte es auch nie im Leben getan. Es wäre mir als reine Geldverschwendung erschienen, Tausende für ein einziges Bild auszugeben, wo doch Reproduktionen ganz billig zu haben waren.

				Rebecca, die mich mit auf diese Kunstmesse geschleppt hatte, sah das allerdings ganz anders.

				»Wenn es erst mal an der Wand hängt, wirst du es toll finden. Das ist was für die Ewigkeit«, hatte sie prophezeit. »Ich würde es dir gern kaufen, als Einzugsgeschenk.«

				Ich war unschlüssig gewesen. Selbst für Rebeccas Verhältnisse war es ein sehr exquisites Geschenk. Ich hatte sie weitergezogen und sie mit einer schmiedeeisernen Skulptur abgelenkt, die keiner von uns beiden mochte.

				Und doch war ich kein bisschen überrascht gewesen, als am darauffolgenden Samstagmorgen das Paket geliefert wurde – ein ungerahmtes Leinwandbild, eingepackt in zahllose Lagen von braunem Papier und Luftpolsterfolie. Dabei lag eine Notiz des Künstlers, dass der Titel des Bildes lautete Ohne Titel: Blue XIX und er hoffe, dass ich Freude daran haben würde, es zu besitzen.

				Das war gar kein Ausdruck dafür. Ich hatte mich regelrecht verliebt in das Bild. Doch auf ganz seltsame Weise hatte ich nie das Gefühl, dass es wirklich mir gehörte. In meinen Augen war es immer Rebeccas Bild, gewissermaßen eine Fortsetzung ihrer Persönlichkeit in Öl auf Leinwand. Es vermittelte den Eindruck von schneller Bewegung und vor allem von Freude. Das war nicht ich, sondern sie.

				Ich öffnete meine Tasche, zog den Reißverschluss der Innentasche auf und legte langsam und bedächtig eine Reihe von Gegenständen vor mir auf den Tisch.

				Einen goldenen Armreif, schmal und filigran.

				Einen rosaroten Chanel-Lippenstift.

				Einen flachen Schminkspiegel mit metallic-grauem Gehäuse.

				Einen eleganten schwarzen Stift, auf einer Seite GKM eingraviert.

				Ein Parfüm-Flacon, noch zu zwei Dritteln gefüllt.

				Einen leuchtend rosafarbenen gebundenen Notizkalender.

				Ein paar altmodische, zweischneidige Rasierklingen in einem Umschlag.

				Ein Papierröllchen mit ein wenig weißem Pulver.

				Langsam, wie im Traum, schob ich mir den Armreif über das Handgelenk, wo er schwerelos hing wie ein Haar. Ich streckte meinen Arm aus und beobachtete, wie der Reif hinunterglitt, so wie ich es bei Rebecca immer gesehen hatte. Ich nahm das Parfüm und sprühte etwas davon in die Luft. Der frische Blütenduft erfüllte den Raum und erinnerte mich an wehendes blondes Haar, an ein Lächeln, das ein ganzes Zimmer erhellte, an einen Sommer mitten im Winter. Ich nahm den Spiegel und den Lippenstift und schminkte mir den Mund. Während ich den Schwung meiner Unterlippe nachzog, versuchte ich auf der zerkratzten und staubigen Glasfläche etwas zu erkennen. Es war ein weiches Rosé. Meine Haut war blass, meine Augen dunkel, die Pupillen geweitet, erstaunt, dem eigenen Spiegelbild zu begegnen. Rasch klappte ich den Spiegel wieder zu.

				Inzwischen würde die Polizei Rebeccas Eltern benachrichtigt haben. Nun wussten sie zwar, was geschehen war, aber weder wie noch warum. Sie würden es ebenso schwer fassen können wie ich, dass sie nicht mehr da war. Ich ahnte, wie groß ihre Trauer war, obwohl ich mich nicht in der Lage fühlte, mit ihnen zu sprechen. Aber ich wusste, dass ich es trotzdem tun musste. Mit zusammengepressten Knien und in den Teppich gekrallten Zehen setzte ich mich auf die unterste Treppenstufe. Meine Hände zitterten nicht, selbst als ich die Nummer wählte, die ich besser kannte als meine eigene. Der goldene Armreif tanzte und zitterte an meinem Arm, und an meinem Ohr hörte ich die tiefe Stimme von Rebeccas Vater: Hallo, meldete er sich. Hallo, sagte ich ebenfalls und brachte keinen weiteren Ton heraus, weil der erdrückende Schmerz, die bleischwere Last des Kummers in meiner Brust mich am Atmen hinderte. Doch schließlich, allmählich, unbeholfen, fand ich die Worte.

			

		

	
		
			
				

				4

				Maeve

				Sam hatte noch exakt dreißig Sekunden, als er, den Blick demonstrativ auf seine Armbanduhr geheftet, die Stufen des Blue Building heruntergeschlendert kam.

				»Ich hab dir doch gesagt, ich schaffe das.«

				»Aber nur gerade so. Wärst du noch später gekommen, hättest du nur noch das Quietschen der Reifen gehört.«

				»Nun mal mit der Ruhe, meine Liebe. Aaron hat mir nämlich alles über unser Opfer erzählt, und dazu noch ein paar interessante Details am Rande. Für manche Dinge muss man sich eben Zeit nehmen. Das solltest du als Frau eigentlich wissen.«

				»Das ist doch hoffentlich nicht anzüglich gemeint. Sag, dass du das nicht anzüglich meinst, Sam! Mit Sexismus komme ich ja noch klar, aber zotige Witze finde ich echt zum Kotzen. Können wir jetzt endlich los?« Ich ließ den Motor an.

				»Noch nicht ganz.« Sam fummelte herum, sah nach, ob er auch seinen Notizblock hatte, seinen Stift, sein Handy, seine zusammengefaltete Zeitung und den ganzen anderen Trödel, den er unbedingt immer mit sich herumschleppen musste – heute in einer besonders verschmuddelten Plastiktüte. Missmutig saß ich da, umklammerte das Lenkrad, und als Godley aus dem Blue Building kam und auf den Stufen stehen blieb, um sich mit DI Judd auszutauschen, rutschte ich, so tief ich konnte, in mich zusammen und hoffte inständig, dass er uns übersehen möge. Schließlich hatten wir unseren Marschbefehl erhalten und hätten diesen auch befolgen müssen.

				Doch Charlie Godley wäre nicht Chief Superintendent geworden, wenn er eine Neigung zum Übersehen gehabt hätte. Mit geübtem Blick suchte er die Straße ab, entdeckte mich natürlich augenblicklich und kam mit großen Schritten auf mein Auto zu, während seine Mantelschöße wie von unsichtbaren Händen gezogen im Wind flatterten. Er beugte sich zum Fenster hinunter, das ich eilig öffnete.

				»Immer noch hier? Na egal, das erspart mir einen Anruf: Falls Sie mitkommen wollen, ich fahre jetzt zum Leichenschauhaus. Glen will die Obduktion für mich einschieben, sobald er Zeit dazu findet.«

				»I-ich?«, stammelte ich und dachte im selben Moment, dass mein Vorschlag, mit den Nachbarn zu reden, wohl besser angekommen war, als ich vermutet hatte. »Aber gerne. Also …«

				Aber gerne. Das klang total daneben, wenn man bedachte, dass es dabei um den Körper einer jungen Frau ging, der gleich aufgeschnitten werden sollte.

				»Ehe Sie sich mit ihren Angehörigen und Freunden beschäftigen, ist es sicher von Vorteil, sie vorher ausgiebig von allen Seiten kennen zu lernen.«

				»War das ein Scherz, Sir?«, pokerte ich.

				»Aber nein.« Er griente. Fürs Erste hatte ich seine Gunst wohl wiedergewonnen. »Sam, ich nehme an, dass Sie nicht vorhaben mitzukommen?«

				»Ich habe in dieser Richtung schon mehr als genug gesehen und habe keinen weiteren Bedarf, herzlichen Dank.« Sam sah mich mitleidig an. »Du könntest mich nicht zufällig zum Revier zurückfahren? Meine Knie sind für die U-Bahn einfach nicht gemacht. Die vielen Stufen immer.«

				»Nicht, wenn ich dadurch zu spät komme«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen, was er gern als Lächeln interpretieren konnte, wenn er wollte.

				»Sie haben noch genügend Zeit«, meinte Godley nachsichtig. »Glen fängt um sechs Uhr an. Sie wissen, wo Sie hinmüssen, ja?«

				Das wusste ich in der Tat. Dr. Hanshaw hatte seinen Arbeitsplatz in einem der großen Krankenhäuser in der Londoner Innenstadt, und mir war bekannt, wo das Leichenschauhaus war. Im Keller nämlich. Das passte zu ihm und seiner Arbeit. Ich wollte unbedingt pünktlich dort sein, selbst wenn ich dafür Sam aus dem fahrenden Auto werfen musste. Godley öffnete mir soeben wieder eine Tür, und ich wollte diese Gelegenheit unbedingt nutzen oder es zumindest ums Verrecken versuchen.

				Glücklicherweise kam dabei, abgesehen von Rebecca Haworth, niemand weiter ums Leben, und ich schaffte es sogar vor der vereinbarten Zeit zum Leichenschauhaus, obwohl ich Sam noch direkt vor unserer Dienststelle abgesetzt hatte. Das Letzte, was ich von ihm sah, war seine gedrungene Gestalt, die wie üblich mit tief hängender Hose und gut gelaunt nach drinnen schlurfte. Seinen braunen Anorak trug er zusammengeknüllt unter dem Arm, als Reserve, wie er immer sagte, falls es mal »richtig kalt« wurde. Ich hatte die Heizung im Auto maximal aufgedreht und fror trotzdem wie ein Schneider in meiner gigantischen Jacke. Meine Fingernägel waren blau gerändert, und meine Füße fühlten sich an wie Eisklumpen. Was Sam sich unter »richtig kalt« vorstellte, war mir ein Rätsel. Auf jeden Fall aber wollte ich nicht dabei sein, wenn es eintrat.

				Es war fünf vor sechs, als ich in der Eingangshalle des Leichenschauhauses ankam und dort auf Godley traf, der mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen in einem Sessel saß. Auf Zehenspitzen schlich ich mich weiter und versuchte, mit meinen Schuhen so wenig Geräusch wie möglich auf dem Fliesenboden zu erzeugen, um ihn nicht zu stören. Er sprach mit geschlossenen Augen. »Perfektes Timing, Maeve.«

				Ich ließ die Schultern sinken. »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

				»Es ist mein Job, allwissend zu sein.«

				Ich fragte mich, ob der Chief Superintendent wusste, dass er unter den jüngeren Kollegen des Dezernats den Spitznamen »Gott« innehatte, und musste dann gleich wieder schmunzeln. Wenn er wirklich alles wusste, war auch das ihm sicher nicht entgangen.

				»Bin ich froh, dass ich es noch geschafft habe.« Das klang zwar enthusiastisch, aber von dem Leichenhallengeruch nach Desinfektionsmitteln, der etwas unsagbar Widerliches überlagerte, war mir schon jetzt ganz mulmig. Auf dem Rückweg zum Revier hatte Sam mir mit makabrem Vergnügen von den Obduktionen berichtet, bei denen er dabei gewesen war, inklusive minutiöser Beschreibungen von Maden, von denen es in vor Verwesung buchstäblich zerfallenden Brusthöhlen und Körpern wimmelte. Rebeccas Leichnam hatte ich an diesem Tag bereits gesehen, ohne dass mir dabei schlecht geworden wäre. Aber eine sezierte menschliche Leiche hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen, und so langsam bereute ich meinen kindischen Eifer, unbedingt dabei sein zu wollen. Die alte Regel, dass zur Polizeiausbildung auch die Teilnahme an einer Obduktion gehörte, kam schon seit einiger Zeit nicht mehr zur Anwendung, und bis jetzt hatte ich auch noch nie das Bedürfnis danach verspürt.

				»Glen verspätet sich ein bisschen.« Godley streckte die Arme über dem Kopf aus und gähnte. »Verzeihung. Zu wenig Schlaf.«

				»Wem sagen Sie das«, antwortete ich voller Mitgefühl und biss mir im selben Moment auf die Lippe. Als eines der jüngsten Teammitglieder war ich nun wahrlich nicht in einer mit der des Chief Superintendent vergleichbaren Lage. Auf seinen Schultern lasteten sämtliche Erwartungen und die Verantwortung für die Ermittlungen. Ich hatte keine Ahnung, wie er mit diesem Stress fertig wurde.

				»Ich nehme an, Sie haben schon Hunderte davon gesehen«, sagte ich schnell.

				»Ein paar. Ist es Ihre erste?«

				Ich nickte.

				»Keine Angst. Es wird nicht lange dauern. Und es ist interessant. Man vergisst, worauf man schaut, wenn Glen anfängt, seine Erkenntnisse zu erklären.« Der Chief Superintendent hob die Augenbrauen. »Sie sind doch da nicht empfindlich, oder?«

				»Nein, nein«, log ich. Zu dem Zeitpunkt stand für mich schon längst fest, dass ich nach der Arbeit an diesem Fall nie wieder in der Lage sein würde, Gegrilltes zu genießen. Genau genommen drehte sich mir schon bei dem Gedanken an gegartes Fleisch jeglicher Art der Magen um. Ein Leben als Vegetarier erschien mir zunehmend verlockender.

				»›Hic locus est ubi mors gaudet succurrere vitae‹«, las Godley von einem gerahmten Plakat an der Wand hinter mir ab. »An diesem Ort freut sich der Tod, dem Leben beizustehen.«

				»In jeder Leichenschauhalle, in der ich je gewesen bin, steht das irgendwo geschrieben. Ist doch eine schöne Sichtweise, nicht wahr?«

				»Hm.« Ich drehte mich um, damit ich den Satz noch einmal lesen und darüber nachdenken konnte. »Der Ort, an dem sie uns sagen, was ihnen zugestoßen ist. Wo sie Zeugnis ablegen.«

				»Mit Glens Hilfe.« Er schaute an mir vorbei und stand auf. »Und da ist er auch schon.«

				Dr. Hanshaw war in der Tür neben dem Anmeldetresen erschienen. »Tut mir leid wegen der Verspätung. Wir wären jetzt so weit.«

				Meine Beine zitterten wie die eines neugeborenen Fohlens, als ich hinter Godley herstakste und mir plötzlich wünschte, irgendwo anders zu sein. Aber wenn ich diesen Berufsweg ernsthaft weiterverfolgen wollte, musste ich mich abhärten. Wahrscheinlich würde ich noch weitaus schlimmere Dinge zu sehen bekommen, bevor ich dem Tod wirklich gewachsen war. Mit diesem motivierenden Gedanken und ein paar tiefen Atemzügen durchquerte ich die zweiflügelige Tür zum Obduktionssaal, wo die sterblichen Überreste von Rebecca Haworth auf einem hohen Tisch aufgebahrt lagen, nackt, bereit für die Untersuchung. Die schöne Ali war nirgendwo zu sehen. Sie verbrachte nicht viel Zeit in der Leichenhalle, wenn ich richtig informiert war. Hanshaw diktierte seine Erkenntnisse, und sie tippte anschließend die Berichte. Nicht weil sie zart besaitet gewesen wäre – keineswegs. Selbst an den grausigsten Tatorten hatte sie niemand auch nur mit der Wimper zucken sehen. Der Rechtsmediziner hatte bei der Arbeit nur nicht gern viele Leute um sich. Wobei Godley nicht zählte, schließlich waren die beiden alte Freunde, und ich zählte eher als Godleys Schatten denn als eigenständige Person, sodass er mich vermutlich kaum bemerkte. Die einzige weitere Person im Raum war ein gutaussehender junger Mann in OP-Kleidung, den Hanshaw als Steven, seinen technischen Assistenten, vorstellte. Wie zum Ausgleich für seine Umgebung war er ein Energiebündel mit atemberaubend gefärbten Haarsträhnen und drei Piercings im linken Ohr. Leise vor sich hin summend sprang er hin und her und traf die letzten Vorbereitungen, so als läge da nicht eine tote junge Frau in der Mitte des Raumes, sondern als wäre es ein ganz normaler Arbeitstag. Was es für ihn ja auch war. Und für mich sollte das bitteschön auch Routine sein, sagte ich mir, straffte die Schultern und machte mich auf das gefasst, was da kommen sollte.

				»Wir haben sie bereits fotografiert und ein paar Proben zur genaueren Analyse entnommen.« Dr. Hanshaw wandte sich an mich, knapp im Ton, aber nicht unfreundlich, und ich nahm an, dass Godley ihn gebeten hatte, mir nebenher das Geschehen zu erklären. »Etwas Seltsames haben wir beim Entkleiden festgestellt. Der Slip war am oberen Rand eingerollt – der Gummi nach innen gedreht –, und auf der rechten Seite saß er tiefer als auf der linken.« Er führte vor, was er meinte, indem er den Bund seiner OP-Hose nach innen faltete, sodass das Gummiband zu seinem Körper hin zeigte. »Meines Erachtens deutet das darauf hin, dass sie von einer anderen Person angekleidet wurde und sich nicht selbst angezogen hat. Es ist unangenehm, und sie hätte sich nicht wohlgefühlt, so herumzulaufen. Ich glaube auch nicht, dass sie bei Bewusstsein war, als sie angekleidet wurde.«

				Godley runzelte die Stirn. »Sexueller Übergriff?«

				»Dafür habe ich keinerlei Anzeichen gefunden.« Dr. Hanshaw zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sicher, was das zu bedeuten hat, aber es passt nicht zu den anderen Fällen der Soko Mandrake. Bei den letzten vier Opfern gab es keinen Hinweis auf durcheinandergebrachte Kleidung, abgesehen davon, was passiert, wenn jemand über den Boden geschleift wird – alles um ein paar Zentimeter verrutscht und so weiter. Aber ihr Kleid war ordentlich heruntergezogen. Nur die Unterwäsche saß nicht richtig.«

				»Was noch?«

				»Folgende Besonderheiten: Sie hat eine ältere Verletzung, eine Jochbeinfraktur. Ausgeheilt, also definitiv nichts Aktuelles. Ich habe ihre Krankenakte vom Hausarzt angefordert, und vielleicht kann ja ihre Familie Hintergründe dafür liefern. Und dann hätten wir noch das hier.« Dr. Hanshaw hob ihre rechte Hand und drehte sie so, dass wir die Finger von oben sehen konnten. Einen Teil der Haut, die den schlimmsten Brandschäden entgangen war, hatte er gesäubert. »Sehen Sie diese Male hier auf Zeige- und Mittelfinger, jeweils kurz vor dem Knöchel? Ich weiß, bei den vielen Verbrennungen sind sie schwer zu erkennen, aber dort befinden sich Male, die unter UV-Licht sichtbar werden. Es ist Narbengewebe. Ich nehme mal an, dass sie durch kontinuierliches Reiben der Zähne auf der Haut verursacht wurden, wenn sie sich die Finger in den Hals gesteckt hat.«

				»Aber wozu das denn?«, fragte Godley.

				»Sie hat damit selbst Erbrechen ausgelöst, um schlank zu bleiben«, erklärte ich, ohne nachzudenken. Ich war auf eine Mädchenschule gegangen, und wenn ich über eines gut Bescheid wusste, dann waren es Essstörungen.

				Der Rechtsmediziner nickte. »Vollkommen richtig. Bulimia nervosa. Wir haben auch erhebliche Säureschäden auf dem Zahnschmelz festgestellt. Ich vermute, dass die Krankheit schon längere Zeit bestand. Sie hatte beträchtliches Untergewicht – 47 Kilo. Sie war ungefähr 1,74 Meter groß, und ihr BMI lag knapp über 16. BMI bedeutet Body Mass Index«, erklärte Dr. Hanshaw schnell, wahrscheinlich für mich. »Ein gesunder BMI liegt irgendwo zwischen achtzehn und fünfundzwanzig. Die Essstörung ist für uns nicht gerade hilfreich bei der Ermittlung des Todeszeitpunktes, weil von ihrer letzten Mahlzeit möglicherweise nicht viel übrig ist. Eigentlich halte ich es auch für problematisch, sich zu diesem Zweck auf den Mageninhalt zu verlassen. Angst bremst das Verdauungssystem aus. Wut beschleunigt es. Schwere Verletzungen bringen es völlig zum Erliegen. Meine bevorzugte Methode ist immer die Körpertemperatur – bei einer solchen Brandleiche ist sie allerdings vollkommen ungeeignet.«

				»Aber eine Schätzung kannst du doch abgeben.« Das war nicht als Frage formuliert. Godley wusste, dass der Rechtsmediziner immer eine kluge Antwort parat hatte, sosehr er auch beteuerte, wie unmöglich eine exakte Aussage sei.

				Er grummelte. »Schwer zu sagen. Wegen der Feuereinwirkung und der dadurch verursachten Kontraktion der Muskelfasern ist ja auch die Leichenstarre hier kein verlässlicher Anhaltspunkt. Ich werde dir wohl nur sagen können, ob sie noch lebte oder schon tot war, als das Feuer entzündet wurde. Wir werden mehr sehen, wenn ich sie öffne, aber ich habe keinen Ruß in ihren Atemwegen festgestellt. Jetzt zu den Brandverletzungen. Die passen zu den anderen Opfern eures Serienmörders. Handflächen und Finger in Benzin getränkt, Gesicht jedoch nicht. Verbrennungen dritten Grades an Unterarmen, Oberschenkeln und Unterleib, Verbrennungen zweiten Grades an Hals und Brust. Ich gehe von etwas über fünfzig Prozent verbrannter Körperoberfläche aus.« Wieder sah er mich an. »Wissen Sie, wie man das berechnet? Nein? Diese Fläche hier« – dabei hielt er seine Hand hoch und kreiste die Handfläche ein – »zählt als etwa ein Prozent der Körperfläche. Damit bestimmt man unregelmäßig geformte Verbrennungsareale. In Fällen wie diesem, wo großflächige Schäden vorliegen, wenden wir die Neunerregel an. Wir rechnen mit neun Prozent für jeden Arm und den Kopf, achtzehn Prozent pro Bein, achtzehn Prozent für die Vorderseite des Rumpfes und achtzehn Prozent für die Rückseite. Und dazu noch ein Prozent für die Genitalien.«

				Während der Rechtsmediziner weitersprach, fiel mir auf, dass Godley Recht hatte: Es interessierte mich. Es interessierte mich so sehr, dass ich fast vergessen hatte, dass die Gestalt vor uns einmal ein Mensch gewesen war, eine Person mit Hoffnungen, Träumen und Gefühlen. Jetzt war sie ein zu bewältigendes Problem, ein zu lösendes Rätsel. Dennoch durchfuhr mich ein Schaudern, als Dr. Hanshaw das Skalpell ansetzte und in den Leichnam hineinschnitt, um den Rumpf in einer Y-Form zu öffnen, die sich von den Schultern bis hinunter zum Schambein erstreckte.

				Zügig untersuchte er die Organe, wog sie, entnahm Proben, sezierte sie, zeigte uns, was er fand. Alles war normal, trotz ihrer Lebensweise war sie leidlich gesund. Ihr wären noch mehrere Jahre geblieben, bis sie davon eingeholt worden wäre. Die Farbe ihrer Organe war erstaunlich hell, die Formen vertraut von den Auslagen beim Fleischer, und irgendwie fühlte ich mich an nichts Geringeres erinnert als an die Beweisfotos von Mary Jane Kelly, dem letzten Opfer von Jack the Ripper – verstümmelt, zur Schau gestellt, mit einem Berg undefinierbarer Eingeweide auf einem Tisch dahinter. In meinem Kopf kollidierten diese widerwärtigen Bilder mit dem, was ich gerade sah, und alles fing an, sich zu drehen. Haltsuchend streckte ich die Hand aus und bekam den Ärmel des Chief Superintendent zu fassen. Er fuhr herum und sah mich an.

				»Alles in Ordnung? Brauchen Sie eine Pause? Ein bisschen frische Luft?«

				Ich schüttelte den Kopf und brachte ein Lächeln zustande. Sprechen wollte ich aber lieber nicht.

				»Ich habe Blutproben entnommen«, fuhr Hanshaw fort, »damit wir sie zusammen mit den Haaren untersuchen und feststellen können, was sie genommen hat.«

				»Wir wissen, dass sie Kokain konsumierte«, warf Godley ein.

				»Das hätte ich dir anhand des Zustands ihrer Nase auch sagen können. Erhebliche Schäden an der Nasenscheidewand. Ich habe auch Proben von ihrem Auge entnommen – der Glaskörper liefert immer ein ganz gutes chemisches Profil, wenn der Körper starker Hitze ausgesetzt war. Ich werde außerdem Urin für die Analyse entnehmen und den Mageninhalt, so wie er ist, für eine toxikologische Untersuchung konservieren.«

				Die Vorstellung einer Nadel, die in das Auge des Opfers gestochen wird, war schon hart an der Grenze für mich. Aber als Hanshaw wieder das Skalpell zur Hand nahm und ihren Kopf von einem Ohr zum anderen aufschnitt und die Haut nach unten über das Gesicht abzog, um den Schädel freizulegen, hatte ich endgültig genug gesehen. Ich murmelte eine Entschuldigung, lief zielstrebig auf die Tür zu und verschwand. Es war mir vollkommen egal, wer jetzt was über mich dachte. In diesem Raum konnte ich unmöglich auch nur eine Sekunde länger bleiben. Den Autopsiebericht konnte ich ja lesen, aber sehen musste ich ganz bestimmt nichts mehr.

				In der Eingangshalle ging ich zum Wasserspender und leerte einen Becher nach dem anderen, bis sich mein Magen etwas beruhigt hatte und ich wieder einigermaßen ich selbst war. Ich musste noch auf Godley warten, um mich bei ihm zu entschuldigen. Es kam mir vor, als hätte ich ihn vor Dr. Hanshaw im Stich gelassen. Nicht abgebrüht genug, wie immer. Nicht robust genug, um Mordfälle aufzuklären. Die morgendlichen Sticheleien der beiden Streifenbeamten fielen mir wieder ein, und heimlich fluchte ich vor mich hin, genervt von meinen Selbstzweifeln, die ich einfach nicht abschütteln konnte. Männer stellten sich nicht ständig selbst infrage. Männer zerbrachen sich nicht permanent den Kopf darüber, wie sie von anderen wahrgenommen wurden. Männer machten einfach ihre Arbeit und gingen dann nach Hause, gänzlich unbeeindruckt von dem, was sie gesehen hatten – und wenn sie doch etwas belastete, dann zeigten sie es nicht. Ich hingegen war so gut wie in Ohnmacht gefallen. Natürlich gab es eine Menge Polizeibeamtinnen in leitender Position, aber ich war eben die Einzige, die in Godleys Team die Fahne des Feminismus hochhielt, die noch dazu ein ziemlich kleines und gebeuteltes Exemplar war.

				Fairerweise musste man allerdings sagen, dass Godley mir nicht großartig Vorwürfe machte, als er schließlich mit Dr. Hanshaw auftauchte.

				»Na, geht’s wieder besser?«

				»Viel besser.« Ich sah Dr. Hanshaw an. »Tut mir leid. Es war wirklich sehr interessant.«

				»Das nächste Mal sollten Sie bis zum großen Finale bleiben. Das Beste haben Sie nämlich verpasst. Nichts geht über den Moment, wenn man die Schädeldecke abgenommen hat und zum ersten Mal das Gehirn vor sich sieht.«

				Niemals. Nie und nimmer. Ich lächelte höflich. »Was haben Sie denn dabei entdeckt?«

				»Drei Schläge auf den Hinterkopf mit einem stumpfen Gegenstand. Dem Winkel nach zu urteilen, sucht ihr nach einem Rechtshänder. Der erste Schlag erfolgte, als das Opfer entweder saß oder kniete, die anderen wurden ihm beigebracht, als es am Boden lag. Ich kann Ihnen nicht sagen, welcher davon tödlich war, aber es muss sehr schnell gegangen sein. Sie war schon tot, bevor das Feuer angezündet wurde.«

				»Das ist doch schon mal was.«

				»Die Frage ist, ob wir nach einem Mörder suchen oder nach zweien«, sagte Godley düster. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu.

				»Sie meinen einen Nachahmungstäter?«

				»Ich denke, wir sollten unvoreingenommen an den Fall herangehen. Das darf zwar nicht nach draußen dringen, damit ich es im Auge behalten kann, aber ich will, dass Sie sich ganz auf Rebecca Haworth konzentrieren, Maeve. Wenn sich dann herausstellt, dass es ein und derselbe Mörder ist, wissen wir es zuerst. Aber ich möchte verhindern, dass die Medien davon Wind bekommen, dass es möglicherweise zwei Täter gibt – genau das könnte jedoch passieren, wenn ich weitere Ermittler einbeziehe. Wir müssen jede Panikmache verhindern. Ein Serienmörder ist schlimm genug, zwei sind undenkbar. Also muss das unbedingt unter uns bleiben. Auch deshalb, weil Rebeccas Mörder – falls er nicht unser Serienmörder ist – glauben soll, dass wir total auf dem Holzweg sind. Er soll sich in falscher Sicherheit wiegen und Fehler machen.«

				So weit war mir der Sinn seiner Worte durchaus klar. Der nächste Teil allerdings erwischte mich kalt.

				»Ich werde Tom die Leitung der Ermittlungen übertragen und möchte, dass Sie komplett für ihn arbeiten. Sie sind ihm unterstellt, und er wird mich auf dem Laufenden halten. Er kann auch noch ein paar Leute aus dem Team zu Ihrer Unterstützung abstellen. In einer Woche werden wir sehen, wie weit Sie gekommen sind.«

				Eigentlich hätte ich hocherfreut sein sollen, dass mir so viel Aufmerksamkeit zuteil wurde und ich die Gelegenheit bekam, mich zu beweisen, aber andererseits fand ich es auch unfair, dass ich als Preis dafür unter Inspector Judd arbeiten musste. Und hinten runterfallen wollte ich eben auch nicht.

				»Kann ich trotzdem weiter bei der Soko Mandrake mitarbeiten? Falls ich dazu Zeit habe, meine ich?«

				Er wirkte amüsiert. »Wenn Sie Zeit haben, natürlich. Aber Rebecca Haworth muss oberste Priorität für Sie haben.«

				»Ich schicke Ihnen den Bericht dann in Kopie«, sagte Hanshaw und entließ mich damit aus dem Gespräch. »Wie sieht’s aus, Charlie, hast du noch Zeit für ein Bierchen?«

				Der Chief Superintendent sah auf die Uhr. »Nicht so richtig, aber warum eigentlich nicht.«

				Ich sah ihnen nach, wie sie zusammen davongingen und der Rechtsmediziner lebhaft sprach, während Godley sein graues Haupt neigte und ihm zuhörte. Sie gaben ein ungewöhnliches Paar ab – der eine so ausgesucht höflich, der andere so schroff und ungehobelt. Was sie verband, war ihr beinahe zwanghafter Drang, gute Arbeit zu leisten. Und darum ging es mir ja schließlich auch. Statt mich an den Rand gedrängt zu fühlen, sollte ich einfach weitermachen.

				Denn wenn wir genügend Beweise fanden, um Rebeccas Tod mit dem Brandstifter in Verbindung zu bringen, konnte ich dorthin zurück, wo ich hingehörte.

				Viel weiter kam ich an diesem Tag dann leider doch nicht mehr. Nach der Obduktion fuhr ich nach Hause und legte mich ins Bett. Vielleicht war ja der Schlafmangel schuld oder das eisige Wetter oder vielleicht auch die Tatsache, dass ich sonst mit Ian zu Camillas Dinnerparty hätte gehen müssen. Aber ich fröstelte, fühlte mich hundeelend und wollte einfach nur für mindestens zwölf Stunden meinem Bewusstsein entrinnen. Ich nahm ein Grippemittel, wobei ich bewusst nach dem griff, bei dem ein Aufdruck auf der Verpackung vor Schläfrigkeit warnte, ließ mich ins Bett fallen und schob mein Handy unter das Kopfkissen. Als Ian nach Hause kam, wachte ich kurz auf. Er blieb eine Zeitlang in der Tür stehen, wo ich ihn im Gegenlicht als Silhouette wahrnahm. Weder er noch ich sagte etwas, und ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder betrübt sein sollte, als sich seine Schritte in Richtung Gästezimmer entfernten. Das war es doch, was ich gewollt hatte, aber irgendwie auch wieder nicht. Eigentlich wollte ich ja nur, dass es wundervoll lief zwischen uns und dass alles wieder so wurde, wie es früher einmal gewesen war. Trennen wollte ich mich von Ian nicht, denn ich hatte ihn einmal gemocht, sehr sogar. Und ich mochte ihn immer noch. Aber er konnte nicht verstehen, warum mein Job so wichtig für mich war, und ich konnte nicht verstehen, warum er so eifersüchtig darauf war.

				Am nächsten Morgen stahl ich mich leise aus der Wohnung und ging zur Arbeit, obwohl Samstag war. Als ich die Tür zur Einsatzzentrale öffnete und auf meinen Schreibtisch zusteuerte, musste ich plötzlich an Louise North denken. Vielleicht war sie ja auch gerade in ihrem Büro. Daran war absolut nichts Unnormales, ganz egal, was Sam davon hielt. Ich machte eben noch ein paar Sachen fertig – und ging dabei, zugegebenermaßen, meinen privaten Problemen aus dem Weg. Aber die drängten nicht weiter, wohingegen ich meine berufliche Laufbahn dringend wieder in die Spur bekommen musste. Also beschäftigte ich mich damit, statt meinem eigenen Privatleben dem von Rebecca Haworth auf den Grund zu gehen, und schaffte es sogar einigermaßen, die leise Stimme in mir auszublenden, die mir dringend einreden wollte, dass das ein Fehler war. Diese Stimme erinnerte mich an die meiner Mutter, von daher hatte ich Routine darin, sie einfach zu überhören.

				Die Durchsuchung von Rebeccas Wohnung war inzwischen abgeschlossen, und jemand hatte einen Karton mit ihren persönlichen Unterlagen zusammengestellt, der jetzt auf meinem Schreibtisch stand. Es war nicht viel – Kontoauszüge, astronomische Kreditkartenabrechnungen, unbezahlte Stromrechnungen, die schon in der letzten Mahnrunde waren. Offenbar war sie mit ihren Finanzen genauso nachlässig umgegangen wie mit ihrem Haushalt. Ich legte ihre Festnetz- und Mobiltelefonrechnung mit dem Vorsatz zur Seite, sie mir in einer ruhigen Minute genauer anzusehen. Ein Ordner mit der Aufschrift ARBEIT enthielt das Firmenhandbuch einer PR-Agentur namens Ventnor Chase, einen Vertrag und Informationen zu Rebeccas Leistungsbezügen – Einkommen, Betriebsrente, Kranken- und Lebensversicherung. Ich überflog die Zahlen und hatte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen gespitzt. Man hatte sie gut bezahlt für ihre Arbeit. Kein Wunder, dass sie sich neben ihrer teuren Wohnung noch eine Drogensucht leisten konnte.

				Ich blätterte den Rest der abgehefteten Seiten durch und stutzte plötzlich. Ganz hinten im Ordner war ich auf einen Aufhebungsvertrag und ein Formular für Steuerrückerstattungen nach Kündigung gestoßen. Ihr Arbeitsverhältnis bei Ventnor Chase war im August beendet worden, man hatte ihr eine kleine pauschale Abfindung gezahlt und die sonstigen Leistungen an sie bis Jahresende fortgesetzt, beziehungsweise bis sie einen neuen Job gefunden hätte, je nachdem, was eher käme. Sie hatte eine Vereinbarung unterschrieben, in der sie sich zur Verschwiegenheit verpflichtete, was das Unternehmen und die Gründe für ihr Ausscheiden anging. Ich war verblüfft und versuchte, mich zu erinnern, ob Louise in irgendeiner Weise erwähnt hatte, wo Rebecca tätig gewesen war. Hatte sie einen anderen Job gefunden? War sie arbeitslos geworden? Das würde die unbezahlten Rechnungen erklären. Andererseits – ich warf einen Blick auf den letzten Kontoauszug – hatte sie mehrere tausend Pfund Guthaben. Und wie viele Menschen lebten mit enormen Kreditkartenschulden im Rücken. Ich war zwar dazu erzogen worden, meine Kreditkartenrechnung allmonatlich zu bezahlen – schon bei dem Gedanken an Überziehungszinsen brach mir der kalte Schweiß aus. Aber damit gehörte ich eindeutig einer Minderheit an. Wie bisher alles im Leben von Rebecca Haworth waren auch ihre finanziellen Verhältnisse offenbar komplizierter, als sie auf den ersten Blick erschienen. Mit einem unguten Gefühl packte ich die Papiere zurück in den Karton und machte mich auf den Weg zu jemandem, der mir vielleicht sagen konnte, was hier wirklich vor sich ging.

				Gil Maddick wohnte im East End, unweit des Columbia Road Flower Market, und klang am Telefon außerordentlich argwöhnisch angesichts der Vorstellung, mich in seiner Wohnung zu empfangen.

				»Können wir uns nicht irgendwo anders treffen? Ich würde mich lieber in einem Café oder so mit Ihnen unterhalten.«

				»Aber ich hätte lieber ein Gespräch unter vier Augen, Mr. Maddick.«

				Ich hatte es satt, dass die Leute sich aufführten, als hätte ich die Krätze, bloß weil ich Polizeibeamtin war. Er versuchte mit allen Mitteln zu verhindern, dass ich über seine Schwelle trat. Nach einer Weile lenkte er widerstrebend ein; offenbar war ihm aufgegangen, dass ich mich nicht abwimmeln ließ. Meinen Triumph darüber behielt ich allerdings tunlichst für mich, denn alles andere wäre unprofessionell gewesen.

				Ich traf pünktlich bei ihm ein und hatte mir fest vorgenommen, mich zusammenzureißen, aber irgendetwas an Gil Maddick brachte mich von Anfang an auf die Palme. Er wohnte in einer kleinen Straße mit frühviktorianischen Häusern, in denen im Erdgeschoss Geschäfte waren – für Kunst, Kleidung, Handtaschen, Hüte, alles äußerst erlesen und weit jenseits meiner Einkommensgruppe. Seine Wohnung befand sich über einem kleinen Modegeschäft, das in seinem Erkerschaufenster ein atemberaubendes weißes Kleid ausgestellt hatte. Es war so harmonisch und lebhaft geschwungen wie eine Tulpe. Am liebsten hätte ich es mir gekauft, was reichlich unsinnig war, denn selbst wenn ich den Wucherpreis irgendwie hätte rechtfertigen können, hatte ich nicht den geringsten Anlass dafür. Die Eingangstür zu seiner Wohnung war dunkelblau lackiert und stilgerecht mit Messingbeschlägen versehen. Ich betätigte kurz den eulenförmigen Türklopfer, der angenehm kühl und schwer in meiner Hand lag.

				Die Tür wurde von einem großen und schlanken, dunkelhaarigen Mann geöffnet, den ich von dem Bild wiedererkannte, das ich in Rebeccas Wohnung gesehen hatte. Er starrte mich ausdruckslos an und trat dann beiseite, um mich einzulassen. Ich schloss die Tür hinter mir und folgte ihm dann durch das schmale Treppenhaus nach oben. In der ersten Etage gab es ein Wohnzimmer mit einer winzigen angeschlossenen Küche. Eine weitere Treppe führte in die zweite Etage, wo ich Bad und Schlafzimmer vermutete. Soweit ich sehen konnte, standen an nahezu allen Wänden Bücherregale. Türen und Fensterrahmen waren schwarz und die Dielen grau gestrichen. Im Wohnzimmer standen zwei Sessel, ein Schreibtisch und eine Musikanlage, sonst nichts. Die Stühle waren aus Leder und Chrom, und mir fiel auf, dass sie den Designklassikern ähnelten, die Ian so gefielen. Er hatte also keine Kosten gescheut. Das war die Wohnung von jemandem, der genau wusste, was ihm gefiel, und der keine Kompromisse einging. Und sie war dezent unbehaglich, wenn man darin – so wie ich – nicht willkommen war.

				Ich setzte mich ungefragt in einen der Sessel und räusperte mich. »Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, warum ich hier bin.«

				»Das stimmt nicht ganz. Sie haben gesagt, dass Sie sich mit mir über Rebecca unterhalten wollen. Aber Sie haben nicht verraten, warum.« Er ging ans Fenster, lehnte sich gegen den Rahmen und starrte hinaus auf die Straße. Die Position war elegant, ohne gestellt zu wirken, und das kühle Winterlicht fiel so auf sein Gesicht, dass ich es deutlich sehen konnte. Er sah gut aus – sehr gut sogar – mit seiner geraden Nase, dem energischen Kinn und den ausdrucksvollen dunklen Brauen über den blauen Augen. Aus seiner gesamten Haltung sprach ein massiver Widerwille, sich mit mir abzugeben, und ich fragte mich allmählich, wie lange es wohl dauern würde, bis er mich hinauswarf.

				»Sie wussten also schon, dass sie tot ist, als ich mit Ihnen telefoniert habe.« Ich hatte angenommen, dass ich ihm die Nachricht überbringen musste, doch er hatte meine sorgfältig vorbereitete Erklärung unverzüglich unterbrochen.

				»Ich wusste schon Bescheid. Eine ihrer Freundinnen hat mich angerufen. Sie dachte, dass mich das wahrscheinlich interessiert. Wieso, weiß ich nicht.« Er sprach hastig, und das Licht offenbarte einen zuckenden Kaumuskel. Nervös, oder?

				»Welche Freundin?«, fragte ich nach. »Louise North?«

				»Louise?« Er schüttelte den Kopf und wirkte belustigt. »Nein. Louise würde mich nie anrufen. Es war Tilly Shaw. Sie war Rebeccas beste Freundin.«

				»Ich dachte, das war Louise?« Dennoch notierte ich mir Tilly Shaws Namen.

				»Das hat sie auch immer gedacht.« Er zuckte die Schultern. »Tilly war eher wie Rebecca. Ich habe nie richtig verstanden, warum Bex und Louise immer noch befreundet waren. Sie hatten nicht mehr viel gemeinsam. Louise war ein bisschen bedürftig und wollte immerzu Rebeccas Aufmerksamkeit. Tilly ist da unabhängiger. Und die beiden konnten sich nicht riechen. Ziemlich albern das alles.«

				»Welche von den beiden war denn nun wirklich Rebeccas beste Freundin?«

				»Beide, nehme ich mal an. Oder keine.« Er gähnte. »Furchtbar langweilig. Ich hab immer versucht, mich da rauszuhalten.«

				»Louise sagte, dass Sie beide nicht besonders gut miteinander auskamen. Sie haben immer versucht, sie aus der Freundschaft mit Rebecca auszuschließen, meinte sie.« Ich wollte ihn zu einer Reaktion herausfordern.

				»Ach so?« Er klang interessiert. »Ich frage mich, warum sie das gesagt hat.«

				»Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt zu Rebecca? Haben Sie sich vor ihrem Tod mit ihr getroffen?« Na los, Karten auf den Tisch.

				»Das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, war im Juli. Das war also vor ihrem Tod, aber ich glaube nicht, dass sie darauf hinauswollten.«

				»Sie haben Sie also am Donnerstagabend nicht gesehen.«

				»Nein.« Er sah mich jetzt unverhohlen und mit eiskaltem Blick an. »Hat Louise Ihnen das gesagt?«

				»Sie hat es angedeutet. Aber sie war sich nicht sicher.«

				»Da hat sie sich geirrt.«

				»Wo waren Sie denn am Donnerstagabend?«

				»Sie fragen mich allen Ernstes nach einem Alibi?«, fragte er ungläubig. »Wieso sollte ich meine Exfreundin umbringen?«

				»Sie haben mir noch nicht geantwortet.« Ich erwiderte den ausdruckslosen Blick, mit dem er mich empfangen hatte.

				»Ich war hier. Allein.«

				»Die ganze Nacht?«

				»Ja.«

				»Kann das jemand bestätigen?«

				»Das bezweifle ich. Ich habe mir nämlich nicht die Mühe gemacht, jemanden über meinen Aufenthaltsort zu informieren, weil ich nicht wusste, dass ich ein Alibi brauchen würde. Wäre ich an dem Mord an Rebecca beteiligt gewesen, hätte ich wahrscheinlich daran gedacht und könnte Ihnen jetzt eine plausible Story auftischen.« Sein Ton war gereizt.

				»Was ist mit Ihnen und Rebecca passiert?«

				»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

				»Mich geht alles was an. Rebecca wurde ermordet. Es ist mein Job, so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen.«

				»Es ist aber unwichtig.«

				»Ich fürchte, das habe immer noch ich zu entscheiden.«

				»Sie wollen also die ganzen dreckigen Einzelheiten hören, ja? Tja, es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber da gibt es keine. Es ist nichts weiter passiert. Außer dass sie und ich unterschiedliche Pläne hatten und zusammenzubleiben keinen von uns glücklich gemacht hätte. Es blieb uns gar nichts anderes übrig, als getrennte Wege zu gehen.«

				»Und wessen Entscheidung war das?«

				Er sah wieder auf die Straße hinunter, und seine Antwort kam wie von sehr weit her. »Meine, würde ich sagen. Und sie war einverstanden.«

				Vermutlich hatte sie ihren Stolz. Aber bestimmt hatte sie es ihm leicht gemacht. Und Louise zufolge konnte sie ihn nicht vergessen.

				»Sie sagten, dass Sie unterschiedliche Pläne hatten. Welche hatte sie denn?«

				Er schüttelte den Kopf. »Für eine Beziehungsberatung ist es jetzt zu spät.«

				»Deshalb frage ich nicht.« Ich beugte mich nach vorn und fühlte mich mehr als Bittstellerin denn als Vernehmerin. »Ich versuche mir ein Bild davon zu machen, wie sie war. Sie müssen mir etwas über sie erzählen, denn nur so kann es mir gelingen, sie zu verstehen.«

				Er schwieg einen Moment und dachte nach. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dabei helfen kann.«

				»Sie haben sie besser gekannt als die meisten anderen. Sie waren lange zusammen.«

				»So lange nun auch wieder nicht. Gut zwei Jahre.«

				Ich antwortete nicht und ließ das Schweigen zwischen uns anwachsen, damit er das Gefühl bekam, es füllen zu müssen.

				»Sie geben nicht auf, was? Sie sind wohl tougher, als Sie aussehen.« Er ging quer durch das kleine Zimmer und setzte sich in den anderen Sessel, wobei er mich mit amüsiertem Blick musterte. Ich begriff, dass das angedeutete Lächeln charmant gemeint war, konnte mich aber nicht überwinden, es zu erwidern. Maddick gehörte zu der Sorte Mann, die sich Frauen gegenüber einfach unwiderstehlich fanden, und vom Alter und Geschlecht her passte ich ins Schema. Er flirtete routiniert und erfahren – reine Zeitverschwendung, was mich betraf. Ich stand mehr auf humorvoll und leidenschaftlich, nicht auf arrogant und selbstgefällig, da half auch eine attraktive Optik nichts.

				»Sie wollte, was alle wollen. Das Happy End. Ehe, Kinder, und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.« Er senkte einen Moment lang den Blick und wurde plötzlich ernst. »Am Ende hat sie gar nichts davon bekommen, die Arme.«

				»Das wollen doch eigentlich alle … nur Sie nicht.«

				Er zuckte die Schultern. »Eines Tages vielleicht. Aber nicht jetzt. Und nicht mit ihr.«

				»Warum nicht?«

				»Bex war nicht der Mensch, mit dem ich den Rest meines Lebens hätte verbringen wollen. Sie war eher der Typ für die kleine Auszeit als für die Ewigkeit, wenn Sie wissen, was ich meine.« Abwartend hob er eine Augenbraue und warb um ein Lachen von mir, das jedoch nicht kam. »Es hat Spaß gemacht mit ihr, aber sie hat einem immer genau das gegeben, was man wollte. Ich hatte nie Streit mit ihr. Nicht ein einziges Mal. Das ist doch absurd. Manchmal hab ich es versucht, sie immer wieder angestachelt, und dann hat sie doch wieder bloß geheult und sich bei mir entschuldigt für Sachen, die sie nicht mal getan hatte.«

				»Klingt ja nach einer super Beziehung«, bemerkte ich und vergaß für einen Moment meine Rolle als unparteiischer Repräsentant der Londoner Metropolitan Police.

				Er war genervt. »Sie verstehen mich nicht. Sie war einfach und geradlinig. Sie wollte gemocht werden, war süchtig nach Liebe. In ihrer Hingabe war sie so bedingungslos und großzügig wie ein Hund. Ich konnte sie nicht respektieren, weil sie sich selbst nicht respektierte.«

				Deswegen hast du sie manipuliert und bist dir noch unglaublich toll dabei vorgekommen. Gil Maddick wollte mir einfach nicht sympathischer werden. »Wie hat sie sich eigentlich den Wangenknochen gebrochen?«

				»Ach du lieber Gott, jetzt kommen Sie noch damit. Sie ist gestürzt.« Er überlegte einen Moment. »Das war vor ziemlich genau einem Jahr. Nach einer Weihnachtsfeier, bei der sie sich ziemlich betrunken hatte. Beim Treppensteigen ist sie dann gestolpert – und mit dem Gesicht auf den Boden gekracht, weil sie die Hände nicht rechtzeitig ausgestreckt hat. Ein paar Tage lang ging es ihr ziemlich übel. Hübsches blaues Auge hatte sie.«

				»Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?«

				»Ich hab’s gehört. Von oben, ich war schon im Bett.«

				Wie praktisch. Ich wechselte die Taktik. »Wussten Sie von ihrer Essstörung?«

				Er starrte mich an. »Nein. Sie hatte keine Essstörung. Das hatte sie nicht nötig. Sie war ein Nimmersatt – sie konnte gar nicht genug essen, und dabei hat sie nie auch nur ein Gramm zugenommen.«

				»Weil sie das Meiste davon wieder ausgekotzt hat. Sie litt an Bulimie.« 

				Er schüttelte den Kopf. 

				Ich legte nach. »Wussten Sie von ihrer Drogensucht?«

				»Drogen?« Er fing an zu lachen. »Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich? Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber das ist doch lächerlich. Was für Drogen?«

				»Kokain.«

				»Sie hat nicht mal Kaffee getrunken, wenn wir zusammen waren. Der würde sie zu nervös machen, hat sie immer gesagt.«

				»Vielleicht wollte sie nicht, dass Sie etwas davon erfahren.«

				»Vielleicht.« Er starrte mich immer noch an. »Was haben Sie mir noch alles über sie zu erzählen?«

				»Wissen Sie, wo sie gearbeitet hat?«

				»Bei Ventnor Chase, einer PR-Agentur.«

				»Sie war seit August nicht mehr dort beschäftigt. Sie hatten wirklich keinen Kontakt mehr zu ihr, glaube ich.«

				»Letzten Monat wollten wir eigentlich zusammen mal was trinken gehen. Ich hab aber abgesagt. Hab’s nicht fertiggebracht.« Er starrte ins Leere. »Und da glaubt man nun, jemanden zu kennen.«

				»Vielleicht war sie ja doch nicht so einfach und geradlinig.« Ich blätterte in meinem Notizbuch ein paar Seiten zurück. »Können Sie mir eine Telefonnummer geben, unter der ich Tilly Shaw erreiche?«

				Er nahm sein Handy und scrollte durch das Adressbuch, dann gab er mir das Telefon, damit ich mir ihre Nummer abschreiben konnte. »Ich hatte nie vor, den Kontakt mit Bex so abreißen zu lassen. Wir haben uns im Guten getrennt – ich hatte eigentlich gedacht, dass wir in Verbindung bleiben. Sie war schon okay.«

				»Offensichtlich hielt sie große Stücke auf Sie.« Ich stand auf und sah auf ihn hinunter. »Sie hat Sie in ihrer Lebensversicherungspolice als Begünstigten eingesetzt. Sie haben Glück, der Vertrag läuft erst Ende des Jahres ab. Sie haben also Aussicht auf ein hübsches Sümmchen, Mr. Maddick.«

				»Das – das wusste ich nicht.«

				»Aber bevor Sie darauf Anspruch erheben können, müssen Sie beweisen, dass Sie mit dem Mord an ihr nichts zu tun haben. Viel Glück dabei.« Damit ging ich zur Tür. »Danke, ich finde schon allein raus.«

				Ich ließ ihn in seinem Designersessel aus Leder und Chrom sitzen und in die Luft starren. Als ich die Straße entlanglief, versuchte ich herauszufinden, warum ich ihn so unsympathisch fand. Er hatte etwas an sich, das mich irritierte. Etwas an ihm ging mir auf die Nerven. Ich fand, dass er ein selbstgefälliges, berechnendes Ekel war, trotz seines guten Aussehens. Leider war der Umstand, ein Ekel zu sein, kein Grund zur sofortigen Festnahme.

				Aber eigentlich war das ja an sich schon eine Strafe fürs Leben.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Es kam mir vor, als hätte ich Freitagnacht keine Minute geschlafen, aber irgendwann musste ich doch weggedöst sein, denn am Morgen wachte ich ganz steif und verfroren auf, mit der Bettdecke auf dem Boden und so etwas wie Schlafsand in den Augen. Es war noch früh, ganz dunkel und still draußen. Diese Stille, die es nur am Wochenende gab, wenn sich die erfolgsbesessenen Frühaufsteher in meiner Nachbarschaft endlich ihrer Erschöpfung hingaben. Niemand regte sich. Aus dem Schlafzimmerfenster betrachtete ich die kahlen, kalten Gärten links und rechts neben meinem und die Rückfront der Häuserzeile dahinter. In keinem der Fenster war Licht oder ein sonstiges Lebenszeichen zu entdecken. Leere Fenster, die blind zurückstarrten.

				Schlafen konnte ich nicht mehr – es gelang mir einfach nicht abzuschalten. Ich fühlte mich viel lebendiger als sonst, war mir meiner physischen Existenz und meiner Umgebung ungewöhnlich bewusst. Den dichten Flor des Teppichs unter meinen Füßen, den weichen Flanell meines uralten Schlafanzugs auf meiner Haut, die Kühle der Luft, die durch das altersschwache Schiebefenster in mein Schlafzimmer zog – all das nahm ich überdeutlich wahr. Die Härchen in meinem Nacken kräuselten sich. Es fühlte sich an wie das sanfte Streicheln einer Fingerspitze, aber ich schüttelte es mit einer abrupten Bewegung ab. Ich hatte Gänsehaut. Doch die kam nur von der Kälte im Haus, sagte ich mir und schlurfte in meinem dicken Frotteebademantel nach unten, um mir einen Tee zu kochen, den ich mit ans Bett nahm. Ich ließ die Nachttischlampe ausgeschaltet, lehnte mich in die Kissen, umfasste den Becher mit beiden Händen, schlürfte die dampfende Flüssigkeit, wartete auf die Morgendämmerung und schmiedete Pläne. Ich stellte eine Aufgabenliste für mich zusammen – für den Tag, die Woche, den Rest des Monats. Nichts davon bezog sich auf die Arbeit, sondern alles hatte einzig und allein mit mir zu tun, mit dem, was ich war und was aus mir werden konnte. Rebecca hatte mir so lange zugeredet, mich zu ändern. Es lag schon eine Ironie darin, dass ich jetzt, wo ihre Stimme für immer schweigen würde, endlich anfing, das zu tun, was sie mir immer geraten hatte.

				Als ich zwei Stunden später das Haus verließ, hatte ich mir jedes Zimmer einzeln vorgeknöpft, hatte alle alten Klamotten, Schuhe und Bettbezüge, die entsorgt werden mussten, eingesammelt und in Säcke gesteckt. Das Zeug taugte nicht mal mehr für die Wohlfahrt, es war einfach reif für die Müllhalde. Bei der Gelegenheit hatte ich auch gleich kurzen Prozess mit einigen weniger schmeichelhaften Stücken aus meinem Kleiderschrank gemacht – Zeug, das ich schon seit Ewigkeiten loswerden wollte: ausgeleierte Kostüme aus meiner Zeit als Berufsanfängerin, alte Jeans mit Teerflecken am Aufschlag, ein Paar Turnschuhe, das seine besten Tage hinter sich hatte. Bei einem Pullover mit einem Loch im Ärmel hatte ich zunächst gezögert. Ich hatte ihn während meiner Studienzeit gefunden, er hatte über einer Stuhllehne in der juristischen Zweigstelle der Bibliothek gehangen. Ihm haftete noch immer die spannende Fremdheit an, die Kleidungsstücke anderer Menschen seit jeher für mich besitzen. Wenn ich sie trug, war es so, als würde ich mir den Teil einer anderen Persönlichkeit ausleihen, als probierte ich ein anderes Leben an. Ich hatte es nicht fertiggebracht, den Pullover wegzuwerfen, im Gegenteil, ich musste ihn einfach anziehen, bevor ich das Haus verließ.

				Und ich war froh darüber, denn die Morgenluft war kalt, als ich eilig durch die stillen Straßen zur U-Bahn-Station ging. Ich war gern samstags unterwegs, besonders am frühen Morgen. Die Bahnen waren noch leer und pünktlich, die Fahrgäste ruhiger und rücksichtsvoller als in der Woche. Man kam zum Nachdenken. Andererseits hatte ich in letzter Zeit schon viel zu viel nachgedacht. Ich setzte mich und betrachtete mein Spiegelbild im Zugfenster. Durch das dicke Glas war es verzerrt, und ich sah mich doppelt. Beide Versionen von mir wirkten im Licht der Leuchtstoffröhren blass und erschöpft, was aber sicher auch am Schlafmangel lag. Ich war froh, als der Zug in Earls Court hielt und ein Mann sich auf den Platz mir gegenüber setzte, wodurch mir der Blick auf mein Spiegelbild versperrt wurde. Als ich an der Victoria Station umstieg, machte ich mir nicht die Mühe, mich zu setzen, sondern hielt mich nur an einer Griffstange fest und sah zu Boden. Ich zählte stumm, um außer Zahlen nichts mehr im Kopf zu haben: wie lange der Zug von einer Station zur anderen brauchte, wie lange er wartete, wie viele Personen ausstiegen, wie viele zustiegen. Zahlen waren einfach. Sie beruhigten meine Gedanken.

				Oxford Circus war mein Ausgangspunkt. Von dort aus arbeitete ich mich allmählich die Straße hinauf. Ich suchte nach einem Kleid, aber nicht nach irgendeinem. Es musste schwarz sein und so schlicht wie möglich, jedoch nicht trist. Die Haworths hatten mir gesagt, dass sie einen Trauergottesdienst für Rebecca planten. Man hatte ihnen mitgeteilt, dass es noch eine Weile dauern konnte, bis Rebeccas Leichnam freigegeben würde, doch sie brauchten eine Trost spendende Zeremonie, die ihrem Verlust einen Rahmen gab. Und mich wollten sie auch dazu einladen, hatten sie gesagt. So eine Feier war in meinen Augen keine gute Idee und viel zu früh, die Trauer war noch viel zu frisch, um an die Öffentlichkeit getragen zu werden. Aber trotzdem musste ich hinfahren, um die Haworths zu unterstützen. Das erwarteten sie bestimmt von mir, und ich durfte sie nicht enttäuschen. Und bei dieser Gelegenheit wollte ich so gut aussehen wie möglich, denn auch das war eine Form des Gedenkens an Rebecca. Dabei war ich mir der Tatsache durchaus bewusst, dass auch Rebeccas Freunde anwesend sein würden. In deren Erinnerung war ich wahrscheinlich eine stille, graue Maus, die glücklich in Rebeccas Schatten lebte, wenn sie sich überhaupt an mich erinnerten. Aber so war ich nicht mehr. Ich wollte, dass sie mich ansahen, nicht mehr übersahen. Sie sollten mich so sehen, wie ich wirklich war.

				Ich fand es schließlich bei Selfridges. Ein mitternachtsblaues Kleid aus feiner Wolle mit dreiviertellangen Ärmeln. Es hatte einen geraden Rock, eine schmale Taille und einen tiefen runden Ausschnitt. Die Verkäuferin war entzückt, zumal ich ihren Rat befolgte, mir noch einen dazu passenden neuen Mantel auszusuchen, und ein exorbitant teures Exemplar kaufte, das wie für mich gemacht war mit seinem weichen, glockenförmigen Schnitt. Außerdem kaufte ich noch passende Schuhe und einen langen grauen Kaschmirschal. Ohne das geringste Schuldgefühl reichte ich ihr meine Kreditkarte zum Bezahlen. Es war gut und richtig so – richtig für den Anlass und richtig für mich.

				Draußen hatte ich ziemlich mit meinen vielen Einkaufstaschen zu kämpfen, denn es ging schon auf Mittag zu, und die Straße war entsprechend belebt. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft und durstig, und mir fiel ein, dass ich auch noch gar nicht gefrühstückt hatte. Mit meinen Taschen war gar nicht daran zu denken, mit der U-Bahn zurückzufahren. Ein freies Taxi kam mir entgegen, und ohne nachzudenken hob ich die Hand, um es heranzuwinken. Der Fahrer hielt einige Meter von mir entfernt an der Bordsteinkante an, und ich rannte darauf zu, blieb aber wie angewurzelt stehen und schnappte nach Luft, als eine andere Frau noch vor mir dort war. Lange blonde Haare, nachlässig hochgesteckt, schlanke Beine in schwarzen Strümpfen, Stiefeletten mit hohen Absätzen, in ihren Bewegungen eine bestechend lässige Eleganz, schmale Hände, ein roter Mantel, eine beim Lachen hübsch geschwungene Wangenlinie, ein hübsches kleines Ohr geschmückt mit einer Diamant-Creole – es war Rebecca, die schneller am Taxi gewesen war als ich, es war Rebecca, die sich nach vorn beugte, um mit dem Fahrer zu reden, es war Rebecca, die hinten in das Taxi einstieg, sich zurücklehnte und darauf wartete, dahin gefahren zu werden, wo sie hinwollte. Es war Rebecca – aber dann war sie es doch nicht. Durch das Taxifenster sah mich eine Fremde an, eine Frau, die viel schlichter wirkte als meine Freundin, mit einer Lücke zwischen den Schneidezähnen und viel zu stark gezupften Augenbrauen. Ihre Gesichtsform stimmte nicht, ihr Haar war zu messingfarben, ihr Mantel wirkte billig und grell mit den Goldknöpfen daran. Die Ähnlichkeit war allenfalls flüchtig, und nachdem ich sie etwas länger betrachtet hatte, konnte ich Rebecca überhaupt nicht mehr in ihr erkennen, aber trotzdem starrte ich ihr nach, als das Taxi davonfuhr. Sie muss geglaubt haben, dass ich wütend auf sie war, weil sie mir das Taxi vor der Nase weggeschnappt hatte. Doch das war mir egal, ziemlich zumindest. Das nächste musste jeden Augenblick kommen, und so war es auch. Diesmal war ich die Erste, und niemand anders kam mir zuvor. Ich stieg hinten ein und beobachtete die Passanten, die sich auf dem Gehsteig drängelten. Unwillkürlich hielt ich nach blonden Haaren Ausschau, nach einer schnellen Kopfbewegung, nach einem aufblitzenden Lächeln.

				Ich suchte nach etwas, das für immer verloren war.

				Ich kehrte zurück in mein kleines, kaltes Haus und aß gleich neben dem Kühlschrank, noch im Stehen: eine überreife Birne, deren Saft mir auf die Handgelenke tropfte, eine Scheibe Schinken, einen Joghurt mit Feigen. Ein etwas unkonventionelles Mittagessen, aber zum Kochen war ich viel zu hungrig und um essen zu gehen zu ungeduldig. Von der körperlichen Anstrengung des Einkaufens taten mir die Muskeln weh, und plötzlich musste ich darüber lachen, wie müde und erschöpft ich nach einem einzigen exzessiv verbrachten Vormittag war. Ich hängte meine neuen Sachen auf Kleiderbügel und schnitt die Etiketten ab, die verrieten, wie viel ich dafür bezahlt hatte. Dann ließ ich mir ein Bad ein, in dem ich lächerlich lange liegen blieb – wobei ich ab und zu heißes Wasser nachfüllte, wenn es zu kalt zu werden drohte –, die Gedanken schweifen ließ, meine Hände hochhielt und sie anschaute, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen.

				Als ich schließlich aufgab und doch aus der Wanne stieg, zog ich mir einen einfachen schwarzen Pullover über, dazu graue, enge Jeans, und band mir die Haare zurück. In der Küche reihte ich meinen Bestand an Putzmitteln auf. Ich wollte das gesamte Haus sauber machen, angefangen beim Badezimmer, hatte ich beschlossen, und begab mich mit einem Arm voller Reiniger und Bleichmittel in den Flur. Hausarbeit war die beste Therapie, entspannend und außerdem unverzichtbar, sagte ich zu mir selbst, während ich leicht angeekelt ein altes Spinnennetz von der Treppe zupfte. Im Flur lief ich am Telefon vorbei, überlegte es mir aber plötzlich anders und ging noch einmal zurück, um nachzusehen, ob jemand etwas auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich tatsächlich eine Nachricht hatte. Für den Fall, dass es etwas Wichtiges zu notieren gab, nahm ich einen Stift in die Hand. Einen kurzen Moment war nichts zu hören. Die Stimme, die dann in mein Ohr sprach, war leise, triefte vor Ironie, und ich erkannte sie sofort. Augenblicklich ließ ich alles zu Boden fallen, was ich im Arm trug, damit ich den Hörer mit beiden Händen umklammern konnte. Mein Herz hämmerte. Ich hatte nicht geahnt, dass er meine private Telefonnummer hatte. Ich hatte nicht gedacht, dass er mich hier finden würde. Rebecca hatte mir viel über Gil erzählt. Ich wusste, dass er ein anspruchsvolles, berechnendes und vereinnahmendes Wesen hatte. Aber ich wusste auch, dass er interessant, charismatisch und nur schwer wieder zu vergessen war. Gegenüber der Polizei hatte ich seinen Namen erwähnt, denn wenn sie etwas über Rebecca wissen wollten, dann mussten sie Gil kennen lernen.

				»Hallo, Louise, hier ist Gil. Entschuldige bitte, dass ich dich einfach so anrufe, aber ich habe erfahren, dass du mich der Polizei gegenüber erwähnt hast, woraus ich schließe, dass du noch an mich denkst. Wir sollten miteinander reden, finde ich. Über Rebecca.« Die nachfolgende Pause war so lang, dass ich schon dachte, er hätte aufgelegt. »Es gibt da wohl einiges zu sagen.« Wieder eine Pause, diesmal kürzer. »Du hast mir gefehlt, Louise, und ich war froh zu hören, dass du an mich denkst. Ich hab dich bestimmt nicht vergessen. Bitte ruf mich zurück, wenn du diese Nachricht hörst.«

				Als ich seine Stimme vernahm, konnte ich mir sein Gesicht genau vorstellen, seinen schwelenden Zorn, den er unter einer dünnen Schicht aus Zynismus und trockenem Humor verbarg. Ich hörte mir die Nachricht noch einmal an, wobei ich darin schwelgte, wie er meinen Namen aussprach und dabei die zweite Silbe so herausfordernd in die Länge zog. Gleich darauf ließ ich seine Nachricht noch einmal laufen. Bevor ich sie jedoch ein viertes Mal abspielen konnte, löschte ich sie und legte den Hörer unnötig heftig auf. Im Flurspiegel begegnete ich meinem Gesicht – die Augen viel zu groß, die Wangen und die leicht geöffneten Lippen bleich. Die dunkle Farbe meines Pullovers verschmolz mit dem Hintergrund, wodurch mein Kopf zu schweben schien, losgelöst vom übrigen Körper. Ich fühlte mich schutzlos. Bisher hatte er mich immer nur ignoriert. All seine Aufmerksamkeit hatte immer nur Rebecca gegolten, so als ob außer ihr niemand existierte.

				Ich hatte nicht vor, ihn anzurufen. Weder nachher noch sonst irgendwann. Ich hatte mir für den Tag etwas vorgenommen, und dabei sollte es bleiben.

				Aber als ich die Treppe hinaufstieg, um wie geplant mein Bad zu putzen, konnte ich nicht leugnen, dass ich mich fürchtete.

			

		

	
		
			
				

				5

				Maeve

				Nachdem ich mit Rebeccas Ex fertig war, machte ich mich auf den Rückweg zur Einsatzzentrale. Ich konnte es kaum erwarten, den restlichen Samstag an meinem Schreibtisch zu verbringen, und dachte an die vier dicken blauen Aktenordner über die Morde des Brandstifters – Zeugenaussagen, Untersuchungsergebnisse der Spurensicherung, Autopsieberichte des Rechtsmediziners, Tatortfotos –, die dort auf mich warteten. Bezeichnend war wohl auch, dass ich gar nicht den Wunsch hatte, woanders zu sein, selbst wenn Ian mir nicht auf die Mailbox gesprochen hätte, dass er mit ein paar Freunden ins Kino gehe. Offenbar war ich eingeladen mitzukommen, aber da es sich um einen megabrutalen Horrorfilm handelte, fiel mir die Entscheidung dagegen eher leicht. Bei meiner Arbeit bekam ich mehr als genug echten Horror zu sehen, sodass es mir schwerfiel, solches Pseudograuen zum Zweck der Unterhaltung zu ertragen. Außerdem waren die Freunde, mit denen er unterwegs war, nicht gerade mein Fall. Genau wie Ian arbeiteten sie in der Finanzbranche und warfen allesamt mit Geld nur so um sich. In ihrer Gegenwart benahm sich mein Freund immer wie ein Vollidiot, was ich schwer auszuhalten fand.

				Da widmete ich mich doch lieber meiner Arbeit und ging die Akten noch einmal in Ruhe durch. Vielleicht stieß ich ja doch noch auf etwas, das wir alle übersehen hatten. Irgendwo zwischen all diesen Wörtern und Bildern musste es doch Antworten geben.

				Als ich im Revier ankam, leerte sich das Büro gerade. Ein paar Kollegen hatten Dienstschluss, und andere brachen gerade auf zu weiteren Anwohnerbefragungen, weil sie einige der Nachbarn zuvor nicht angetroffen hatten. Wieder andere machten sich auf den Weg zu Kontrollpunkten im Aktionskreis des Brandstifters, wo sie Kraftfahrer befragten, die diese Gegend passierten. Außerdem waren Geräte zur automatischen Nummernschilderkennung im Einsatz, um Fahrzeuge zu identifizieren, die für uns von Interesse sein konnten. Und ganz nebenbei fischten sie immer noch ein paar Leute heraus, die ohne Versicherung unterwegs waren oder keinen gültigen Führerschein besaßen. Wir warfen unsere Netze also ziemlich weiträumig aus, was es allerdings umso schwerer machte, aus dem bunt gemischten Fang den von uns gesuchten Fisch herauszupicken.

				Superintendent Godley saß bei geschlossener Tür in seinem verglasten Büro und telefonierte. Er hatte die Stirn in die Hand gestützt und schirmte seine Augen ab, als müsse er sich gerade auf ein besonders diffiziles Telefonat konzentrieren. Er wirkte erschöpft. Als ich zu ihm hinsah, legte er gerade auf und saß dann einen Moment lang reglos am Schreibtisch.

				DI Judd unterbrach ihn, indem er an die Tür klopfte und, ohne abzuwarten, den Kopf hineinsteckte. Sie führten ein kurzes Gespräch, das damit endete, dass beide Männer sich zu mir umdrehten. Ich duckte mich hinter meinen Monitor und hoffte, dass sie nicht bemerkt hatten, wie ich sie beobachtete. Dann kam Godley quer durch den Raum auf mich zu, dicht gefolgt von Judd.

				»Maeve, ich habe gerade mit Tom über die Haworth-Ermittlungen gesprochen und ihn informiert, wie wir dabei weiter vorgehen wollen.«

				»Aha«, antwortete ich und versuchte herauszufinden, weshalb Judd so pikiert aussah. Er ignorierte mich schlichtweg und redete mit gedämpfter Stimme auf Godley ein.

				»Aber bitte vermerken Sie das nicht in den Akten, Charlie. Das kriegt sonst die Verteidigung in die Hände, falls wir diesen Kerl je zu fassen bekommen. Dann erfahren sie, dass wir uns nicht sicher waren, ob dieser Mord tatsächlich auf sein Konto geht, und das macht sich vor Gericht gar nicht gut.«

				Godleys Miene war verschlossen und distanziert. »Ich habe meine Entscheidung getroffen und werde auch dabei bleiben. Wenn nötig, werde ich dafür vor Gericht geradestehen.«

				»Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass da draußen zwei von denen herumlaufen?«

				Godley schaute mich an. »Bitte erläutern Sie ihm, welche Unterschiede Ihnen aufgefallen sind, Maeve. Der Einwand ist vollkommen berechtigt.«

				Judd verzog das Gesicht und fragte mich verächtlich: »War das etwa Ihre Idee?«

				»Nein, aber …«

				Judd wartete nicht ab, was ich zu sagen hatte. »Es ist ein großer Fehler, wenn wir bei diesem Fall zu wenig Entschlossenheit zeigen. Falls wir vor Gericht scheitern, weil die Geschworenen Ihr Vorgehen nicht nachvollziehen können …«

				»Dann ist es an mir, die Verantwortung dafür zu übernehmen«, beendete Godley den Satz an seiner Stelle. »Und das werde ich auch tun. Schließlich steht mein Name darunter und nicht Ihrer, Tom.«

				»Deswegen mache ich mir auch keine Sorgen.«

				»Ich weiß, dass es Ihnen darum geht, den Fall wasserdicht zu machen, aber muss ich Sie wirklich darauf hinweisen, dass wir ihn überhaupt erst einmal fassen müssen? Bei diesem letzten Mord habe ich ein ungutes Gefühl. Darum möchte ich, dass er als separates Verbrechen behandelt wird und nicht als Teil einer Serie. Und zwar so lange, bis wir sicher sind, dass er ins Schema passt. Ende der Diskussion.«

				Judd und ich sahen Godley nach, wie er mit gesenktem Kopf davonging. Ich hatte noch nie erlebt, dass er in einem solchen Ton mit dem Inspektor sprach. Und Judd offenbar auch nicht. Er wandte sich wieder an mich: »Tun Sie, was der Chef nicht lassen kann in diesem wie auch immer gearteten aussichtslosen Unterfangen, und widmen Sie sich dann wieder den laufenden Ermittlungen. Aber behelligen Sie mich bitte nicht mit Einzelheiten. Wenn Sie Beweise dafür finden, dass dieser Mord zu unserer Serie gehört – oder auch nicht –, dann setzen Sie mich davon in Kenntnis. Ansonsten will ich nichts weiter davon hören.«

				»Alles klar«, erwiderte ich, auch wenn ich seinen Tonfall anmaßend fand. »Ich mache einfach weiter.«

				»Tun Sie das.« Er fixierte mich einen Augenblick. »Und bilden Sie sich bloß nicht ein, dass der Chef etwas für Sie übrig hat, Kerrigan. Solche Aufgaben überträgt man jemandem, bei dem man verhindern will, dass er woanders was verbockt. Damit hat er Sie geschickt aus dem Weg geräumt.«

				Seine Worte ähnelten zwar auf beunruhigende Weise dem, was ich selbst dachte, doch es gelang mir, keine Reaktion zu zeigen. Dass mein Gesicht rot glühte, als er mir den Rücken kehrte, war nicht weiter verwunderlich, schließlich herrschte in der Einsatzzentrale permanent eine Affenhitze, denn die Heizungen liefen rund um die Uhr. Das war selbst mir zu viel, obwohl ich einiges an Wärme vertragen konnte. Die Luft war verbraucht, und wir hatten nichts weiter als ein paar altertümliche und heiß begehrte Ventilatoren, die den Mief ein bisschen verquirlten. Zu so später Stunde stand immer der eine oder andere herrenlos herum. Also ging ich auf die Jagd und bahnte mir vorsichtig den Weg um die Schreibtische herum, denn auf dem Boden lauerten reichlich Gefahren in Form von losen Blättern, leeren Wasserflaschen und zerknülltem Butterbrotpapier. Trotz des hochtrabenden Namens war die Einsatzzentrale nichts weiter als ein vollkommen kahles Büro. Sie würde ebenso gut als Callcenter durchgehen, und zwar als ein ziemlich schäbiges, denn der Laden war die reinste Müllkippe. An fast jedem Arbeitsplatz stand ein besudelter Kaffeebecher. Neben dem Kopierer hatte jemand eine Packung Vollkornkekse aufgerissen. Das konnte man daran erkennen, dass mindestens zwei Exemplare beim Herausnehmen total zerbröselt waren. Die winzigen Krümel traten sich dann in den Nylonteppichfliesen fest. Obwohl ich bestimmt keine Sauberkeitsfanatikerin war, wünschte ich mir spontan einen Staubsauger herbei. Aber selbst wenn in diesem Chaos einer bereitgestanden hätte, hätte ich ihn vor den Kollegen keinesfalls angerührt. So dumm war ich nun wirklich nicht. Ich kümmerte mich auch nie um Abwasch oder Teekochen und dachte nicht im Traum daran aufzuräumen. Denn sobald man den kleinsten Anflug von Schwäche zeigte, war man im Handumdrehen zuständig für die häuslichen Pflichten des gesamten Teams.

				Triumphierend kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück, in der Hand einen asthmatisch keuchenden Tischventilator, der sich nicht mehr schwenken ließ. Er würde vermutlich nicht viel mehr bewirken, als die Blätter auf meinem Schreibtisch durcheinanderzuwirbeln. Sie flatterten auf wie verletzte Vögel. Eine nennenswerte Abkühlung war zwar nicht zu verzeichnen, aber das war mir egal. Ich hatte den Ventilator von Peter Belcotts Platz geklaut, und allein das war es wert. Eine kalte Coca Cola light aus dem Automaten deckte meinen Koffeinbedarf und machte sich außerdem prima als Briefbeschwerer. Ich drehte mir die Haare im Nacken hoch, steckte einen Bleistift durch den Knoten, presste mir die Hände auf die Ohren, damit ich nicht abgelenkt wurde, und vertiefte mich in die Lektüre.

				Ich hatte kaum begonnen, mich darauf zu konzentrieren, als plötzlich der Ventilator ausgeschaltet wurde. Empört schaute ich auf.

				»Mach ihn sofort wieder an.«

				Vor meinem Schreibtisch stand Rob. Er hatte den Finger auf den Schalter gelegt und schüttelte den Kopf. »Was machst du denn noch hier? Solltest du nicht längst zu Hause sein?«

				Ich zuckte die Schultern. »Kann sein. Aber ich gehe lieber noch mal die Akten durch.«

				»Du weißt aber schon, was Privatleben ist, oder?« Er nahm einen Hefter mit Fotos vom Tatort des dritten Mordes zur Hand und blätterte ihn flüchtig durch. Unwillkürlich warf ich ebenfalls einen Blick auf die sterblichen Überreste von Charity Beddoes, einer 23-jährigen, hoch aufgeschossenen und gutaussehenden Doktorandin der London School of Economics. Ihre Größe und die blauen Augen hatte sie von ihrem englischen Vater und das Haar und die Hautfarbe von ihrer nigerianischen Mutter. Die Bilderserie erzählte beinahe eine Geschichte. Der schmale Weg hin zu dem Wäldchen, wo die Leiche verbrannt worden war. Verkohlte Baumrinde und Geäst. Ein eventueller Fußabdruck in Nahaufnahme. Geschwärzte Haut. Ein verdrehter Körper mit Fetzen von Kleidung. Ein Bein war seltsamerweise vom Feuer verschont geblieben und war von der Mitte des Oberschenkels bis zum Fuß perfekt erhalten, die braune Haut unversehrt. Lediglich an der Wade war eine langgezogene Schürfwunde zu sehen, die vermutlich daher rührte, dass die Frau über den Boden geschleift worden war. Ohne im rechtsmedizinischen Gutachten nachzulesen, wusste ich, dass dies etwa zum Zeitpunkt ihres Todes geschehen war, obwohl man nicht mit Sicherheit hatte feststellen können, ob sie davon noch etwas gespürt hatte. Aber in jedem Fall musste sie Schmerzen erlitten haben. Am Kopf und im Gesicht gab es 14 verschiedene Verletzungen, die ihr nach Angaben des Rechtsmediziners mit einem Klauenhammer beigebracht worden waren. An den Händen und Unterarmen hatte sie Verletzungen, die von ihrer Gegenwehr zeugten, als sie versucht hatte, sich zu schützen. Richtig verteidigen konnte sie sich allerdings nicht, da ihre Hände vor dem Körper gefesselt waren. Ausgeschlagene Zähne, Knochenbrüche. Für ihre Familie war sie wohl kaum wiederzuerkennen gewesen, falls sie den Leichnam hatten sehen wollen, obwohl ich inständig hoffte, dass sie davon Abstand genommen hatten. So durfte man einen geliebten Menschen keinesfalls in Erinnerung behalten.

				Leise fluchend legte Rob den Hefter wieder auf meinen Schreibtisch zurück.

				»Na komm schon, Frau Gutmensch, lass uns hier abhauen. Du brauchst dringend eine Pause und was zu essen. Du siehst nämlich verdammt fertig aus.«

				»He, ich habe dich eigentlich als moralische Unterstützung engagiert, falls du das noch nicht wusstest.«

				»Dienen ist mein Leben.« Er umfasste die Lehne meines Bürostuhls und drehte ihn in Richtung Tür. »Komm schon, aufstehen. Wir gehen jetzt was trinken und was Leckeres essen.«

				Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Ich gehe nirgendwohin. Ich habe mir fest vorgenommen, die Unterlagen zu den Fällen noch mal durchzusehen, sobald ich Zeit dazu habe.«

				»O Mann.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Okay, ich geb’s auf. Von mir aus kannst du deinen Kram lesen. Aber auf gar keinen Fall hier. Das macht einen doch total depressiv. Ich nehme die Akten mit, und du fährst erst mal nach Hause. Ich bringe sie dann später bei dir vorbei, und wir gehen sie zusammen noch mal durch.«

				»Spiel hier bloß nicht den Chef, ja? Ich fahre heim, wenn ich fertig bin mit Lesen und … Rob!« 

				Er hatte sich die vier Ordner schon auf den Arm geschaufelt und steuerte auf die Tür zu. »Schick mir deine Adresse per SMS. Und zu essen lieber indisch oder Thai?«

				»Rob, lass gut sein. Das ist doch Unsinn.«

				»Ja, du hast Recht, Pizza ist wahrscheinlich am besten. Pizza schmeckt eigentlich jedem.« Den letzten Satz rief er mir im Gehen zu und verschwand dann durch die Schwingtür der Einsatzzentrale. Ich blieb an meinem Platz zurück und war so sprachlos, dass ich den Mund nicht wieder zubekam. Ich war soeben komplett ausgebootet worden, geradezu gekapert. Und wie ich Rob kannte, blieb mir nichts anderes übrig als mitzuspielen, wenn ich meine Akten wiedersehen wollte. Und ehrlich gesagt war mir das auch gar nicht so unrecht. Die Idee klang sogar ziemlich gut.

				Zumindest dachte ich das in diesem Moment.

				Als ich zur Wohnungstür hereinkam, klingelte gerade das Telefon, aber ich konnte mich nicht überwinden hinzuspurten. Erschöpft schleppte ich mich die Treppe hoch, in der Hand Jacke und Schuhe, die ich am Eingang gleich ausgezogen hatte. Sämtliche Knochen taten mir weh, und ich fühlte mich wie eine Hundertjährige. Als ich oben ankam, sprang gerade der Anrufbeantworter an. Es ertönte die Stimme meiner Mutter, und ich versuchte, aus ihrem Tonfall herauszuhören, ob es ein echtes Problem gab oder sie nur wieder ihre übliche Schuldgefühlsmasche abspulte.

				»Maeve. Ich hatte gehofft, dass ich dich erreiche. Ich wollte mal mit dir reden. Aber du bist ja nicht da.« Lange Pause. »Vielleicht rufst du mich mal zurück, wenn es dir passt.« Wieder Pause. »Es liegt nichts Wichtiges an. Wir haben nur schon länger nichts von dir gehört, da hat sich dein Vater Sorgen gemacht.«

				Ich schnaufte genervt. Dad war nun wirklich der Letzte, der sich um mich sorgte.

				»Ich habe neulich mit …« Piiiep.

				Ich warf Jacke und Schuhe auf das Sofa im Wohnzimmer, nahm jedoch die Schuhe schnell wieder herunter und wischte schuldbewusst an den Schmutzflecken herum, die sie auf dem violetten Veloursleder hinterlassen hatten. Wer stellte sich denn auch ein Sofa mit einem lila Lederbezug in die Wohnung? Es war ungefähr zweieinhalb Meter lang und entsetzlich unbequem. Dafür war es sündhaft teuer gewesen, wie Ian mich wissen ließ, als ich einmal meinen Teebecher auf einer Armlehne abgestellt hatte und dieser einen ringförmigen Abdruck hinterließ. Mir wäre ein bequemes und durchgesessenes Exemplar erheblich lieber gewesen; eins, auf dem man vor dem Fernseher lümmeln und dabei Schokolade essen konnte. Eins, das man einfach benutzen konnte.

				Das Telefon klingelte schon wieder.

				»Maeve? Deine Mutter noch mal. Dein Anrufbeantworter hat mir das Wort abgeschnitten.« Beleidigt hoch zehn. Wenn du nicht zehn Minuten lang aufs Band sprechen würdest, könntest du auch ausreden, ehe mein AB die Geduld verliert. »Ich wollte gerade sagen, dass ich mit deiner Tante Maureen gesprochen habe. Denise ist schwanger, sie hat im Mai Termin. Natürlich war sie hocherfreut darüber – was soll sie auch anderes sagen? Keine Ahnung, ob Denise und Cormac heiraten. Ich wollte auf jeden Fall, dass du Bescheid weißt. Ach, es ist doch wirklich ein Segen. Maureen wird eine wunderbare Großmutter sein. Sie hat sich auch nach dir erkundigt, aber ich habe ihr gesagt, dass bei dir nichts dergleichen in Sicht ist. Bei deinem Job wüsste ich sowieso nicht, wie du da noch ein Baby unterbringen solltest. Und außerdem habe ich Maureen gesagt, dass ich dich sowieso nie erreiche …« Der AB piepte erneut, und wohltuende Stille breitete sich aus. Ich verdrehte die Augen und floh aus dem Zimmer, als das Telefon schon wieder klingelte. Ich dachte gar nicht daran, den Hörer abzunehmen. Sollte sie erst einmal zu Ende schwafeln.

				Doch ich nahm mir fest vor, sie am nächsten Tag anzurufen. Ich hoffte nur, dass sie nicht wieder darauf herumhackte, dass ich Polizistin war. Ich arbeitete jetzt seit fünf Jahren in diesem Job, und sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt; nicht zuletzt deshalb, weil es in Irland ein paar Cousins von mir gab, die mit den britischen Behörden nicht so viel am Hut hatten. Vermutlich waren sie nicht gerade Mitglied der IRA, gehörten aber als bekennende Nationalisten zu denen, die den kompletten Text von Liedern wie »A Nation Once Again« auswendig kannten und aus dem Kopf die Unterzeichner der Oster-Proklamation von 1916 in der korrekten Reihenfolge aufsagen konnten. Mum hatte meinen Berufswunsch so lange wie möglich geheim gehalten und immer gehofft, dass ich es mir noch einmal anders überlegen würde. Noch heute mied sie dieses Thema in unserer Verwandtschaft. Ich hatte im Laufe der Zeit gelernt, mir nichts daraus zu machen, aber gelegentlich setzte es mir doch zu. Denn es geht eben doch nichts über Eltern, die stolz auf einen sind.

				In der Küche machte ich mir erst mal einen Tee, sodass mir Ians Nachricht an der Kühlschranktür erst auffiel, als ich meine Tasse schon halb ausgetrunken hatte. In seiner engen, unleserlichen Handschrift stand dort: Deine Mutter hat angerufen. Ruf sie bitte zurück. Der zweite Satz war unterstrichen. Armer Ian. Sie mochte ihn nicht sonderlich. Es missfiel ihr, dass wir zusammenwohnten und er nicht katholisch war. Noch schlimmer war aber, dass er sich überhaupt keiner Religion zugehörig fühlte – mit einem ungeliebten Protestanten hätte sie sich vielleicht sogar arrangieren können. Aber mit den Gottlosen würde sie niemals einer Meinung sein. Ich fragte mich, wie das Telefonat der beiden wohl abgelaufen war. Immerhin beschwerte sich Mum immer wieder bei mir, dass Ian nie mit ihr redete, wenn sie anrief und er ranging. Stattdessen warf er mir augenblicklich das Telefon zu, wenn er ihre Stimme am anderen Ende hörte. Obwohl der weiche irische Dialekt, den sie auch nach 30 Jahren in England nicht abgelegt hatte, gelegentlich ihre bissige Art überdeckte, musste man sich doch immer davor in Acht nehmen. Sie konnte einem schon ziemlich zusetzen mit ihrer spitzen Zunge. Ich schauderte. Nein, heute Abend war ich ihr definitiv nicht gewachsen.

				Ich ging unter die Dusche in der Hoffnung, dass mich das ein bisschen belebte. Dabei nahm ich mir wohl mehr Zeit als gedacht, denn noch ehe ich mich angezogen hatte, klingelte es an der Tür. Hastig hüllte ich mich in ein Handtuch, tappte die Treppe hinunter und öffnete, wobei ich mir sehnlichst wünschte, das Handtuch wäre ein Stück länger.

				Nur Rob hatte damit ganz und gar kein Problem. Als ich ihn einließ, spitzte er die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen, während er in einer Hand zwei Pizzakartons balancierte. Die Ordner hatte er sich unter den Arm geklemmt, und in der anderen Hand trug er eine Tüte mit zwei Sixpacks Bier. Es war komisch, ihn außerhalb des gewohnten Umfelds zu sehen, und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, als hätte ich ihn noch nie zuvor gesehen. Breitschultrig stand er vor mir, und seine strahlend blauen Augen musterten mich interessiert von Kopf bis Fuß.

				Mit seinen ersten Worten jedoch war das Eis gebrochen. »Hübscher Fummel. Wird mir bloß nicht sehr helfen, mich auf den Fall zu konzentrieren.«

				»Stirb, du Unhold.« Da die Pizzakartons stark absturzgefährdet waren, rettete ich sie und nahm sie schon mal mit nach oben – in der Hoffnung, dass mein Anblick auf der Treppe nicht allzu freizügig war.

				»Oha.« Er blieb an der Wohnzimmertür stehen und sah sich mit unverhohlener Neugier um. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so designermäßig drauf bist, Maeve.«

				Auf solche Räume standen Ians Freunde total – großzügig geschnitten, ausgestattet mit extravaganten Möbeln und Fundobjekten (wie Ians Innenarchitektin sie nannte) an den Wänden, die für meine Mutter – und in gewisser Weise auch für mich – wie Schrott aussahen. Ich sah mich um und versuchte mir vorzustellen, wie das alles wohl auf Rob wirken mochte. Ziemlich großspurig wahrscheinlich. Vor allem das violette Veloursledersofa sah verdammt protzig aus.

				»Gehört alles Ian. Hat nichts mit mir zu tun.«

				»Ach, echt?«

				»Hmm. Er hat eine Designerin, die alle Möbel aussucht und arrangiert. Man soll davon beeindruckt sein.«

				»Wow«, sagte er trocken und klang dabei alles andere als beeindruckt. »Und was gehört dir hier?«

				Auf den ersten Blick konnte ich nichts entdecken. »Ach, so dies und das«, antwortete ich unverbindlich, weil ich keine Lust hatte, jetzt darüber nachzudenken, was es bedeutete, dass im wichtigsten Zimmer der Wohnung, in der ich lebte, kaum etwas von mir stammte.

				»Und das da?« Er zeigte auf eine afrikanische Maske, die an einer Wand hing. Sie war etwa einen halben Meter lang und furchtbar hässlich.

				»Die hat ein Vermögen gekostet. Die Designerin hat sie auf einem Flohmarkt in Paris entdeckt.«

				»Ich glaub, die guckt mich an.«

				Langsam ging mir das Gewitzel auf die Nerven, und außerdem rutschte mein Handtuch. »Willst du hier eigentlich ewig rumstehen, sag mal? Such dir einen Platz, ich geh mich erst mal anziehen.«

				Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich trau mich nicht so recht. Wenn mir nun meine Pizza runterfällt oder ich mein Bier umstoße?«

				»Dann wird Ian dich umbringen, und ich kann es nicht verhindern.«

				»Wo steckt Ian denn überhaupt?« Suchend sah er sich um, als würde Ian gleich hinter einem Vorhang erscheinen.

				»Der ist im Kino und wird so bald nicht wieder hier sein.« Ich wurde rot, weil sich das so anhörte, als hätte ich genau geplant, wie lange ich mit ihm allein sein konnte. Und mein Handtuch war auch schon wieder verrutscht. Ich zog es zurecht. »Du kannst die Akten einfach hier hinlegen. Wir essen in der Küche.«

				»Gute Idee.« Rob lehnte sie an den Türrahmen und folgte mir in die Küche. Ich stellte das Bier in ein freies Fach im Kühlschrank.

				»Nimm doch schon mal Ermittlungen zwecks Tellern und Servietten auf. Ich zieh mich inzwischen an.«

				»Alles klar.« Er nahm alles so genau unter die Lupe, dass ihm vermutlich nichts entging. Da ich mich plötzlich unangenehm bloßgestellt fühlte, was nichts mit meiner dürftigen Verhüllung zu tun hatte, zog ich mich schleunigst zurück und sprang in Rekordzeit in Jeans und T-Shirt.

				Als ich wiederkam, stand er immer noch in der Küche herum, hatte aber schon eine der Pizzaschachteln geöffnet und sah sich kauend um. Er musterte mich kurz. »Das andere Outfit hat mir besser gefallen, aber ist schon okay.«

				»Freut mich. Kannst du dich vielleicht an den Tisch setzen? Du krümelst nämlich.«

				»Hmpf.« Stattdessen ging er zum Kühlschrank, nahm zwei Bier heraus und reichte mir eins davon. »Hast du deine Mutter schon angerufen?«

				»Was? Ach so, nein.« Ich streckte meine Hand aus, nahm den Zettel ab und zerknüllte ihn. »War nicht weiter wichtig.«

				»Böse Tochter.« Er spazierte in der Küche herum. »Was hat’s denn mit den Tassen auf sich? Wird diese Wohnung gleichzeitig als Kindergarten genutzt?«

				Ich musste gar nicht hinsehen. Ich wusste auch so, was er meinte. Auf einem Küchenbord standen 26 Tassen in knalligen Farben, mit jeweils einem anderen Buchstaben des Alphabets darauf. Die Küchenmöbel waren grellrot und die Wände cremefarben. Das wirkte, wie Ians Freunde fanden, einfach fantastisch, aber die hatten eben auch kein Problem damit, auf den schrecklich unbequemen Drahtstühlen zu sitzen. Das waren echte »Mid-Century-Design«-Antiquitäten, die zusammen mit dem Fünfzigerjahre-Esstisch das Zentrum des Raumes bildeten. Auf jemanden, der kein Faible für so was hatte, wirkte alles eher einen Tick zu schrill. Ich hätte es schon gern ein bisschen gemütlicher gehabt. Aber schließlich hatte ich auch überhaupt keine Ahnung von Design, wie mir Ian schon mehr als einmal klargemacht hatte.

				»Benutzt ihr die Tassen manchmal auch, um euch gegenseitig was mitzuteilen?«

				»Eher weniger.« Ich traute mich nicht, sie durcheinanderzubringen. Und Ian fände das sicher auch nicht besonders lustig. Aber das sagte ich Rob natürlich nicht. »Es gibt ja kaum Sätze, in denen jeder Buchstabe nur einmal vorkommt.«

				»So, so.« Er klang nicht sonderlich überzeugt, und ich hatte das ungute Gefühl, dass er ganz genau wusste, was mir zuvor durch den Kopf gegangen war. Unterdessen fahndete ich in den Schubladen nach einem Flaschenöffner. Ich war mir sicher, dass wir irgendwo einen hatten, aber angesichts der zahllosen Rührbesen, Schöpfer, Schäler und sonstigen abseitigen Küchengerätschaften gab ich schließlich auf.

				»Hast du vielleicht einen Flaschenöffner dabei?«

				»Am Schlüsselbund.«

				»Warum überrascht mich das jetzt nicht?«

				»Tja, ich bin eben auf alle Eventualitäten vorbereitet.« Er nahm mir das Bier aus der Hand und machte es auf.

				»Tja, für ein kühles Bier ist dir eben kein Weg zu weit.«

				»Das auch.« Schwungvoll zog er einen der Küchenstühle hervor. »Bitte setzen Sie sich, Madame, und schlagen Sie zu, ehe ich alles wegesse.«

				Ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war, aber bei den ersten Bissen überkam mich ein Riesenappetit. Ich dachte nicht mehr an die Morde, selbst Rob vergaß ich beinahe und widmete mich voll und ganz meiner Pizza. Nur hin und wieder murmelte ich kauend: »O Mann, ist das lecker.« Beim letzten Stück kapitulierte ich allerdings nach der Hälfte und legte es seufzend zurück in den Karton.

				»Ich hab viel zu viel gegessen, aber das war’s definitiv wert.«

				»Zumindest hast du jetzt wieder ein bisschen mehr Farbe im Gesicht.« Er war schon längst fertig mit seiner Pizza und beobachtete mich quer über den Tisch, während er ununterbrochen seine leere Bierflasche kreiseln ließ.

				»Also, dann müssen wir wohl mal weitermachen«, sagte ich unvermittelt, weil ich mich plötzlich unbehaglich fühlte. Zurück zur Tagesordnung.

				Er stand auf und streckte sich. »He, ein bisschen mehr Begeisterung bitte! Schließlich warst du diejenige, die sich unbedingt Arbeit mit nach Hause nehmen wollte.«

				»Ja, aber ich weiß gerade gar nicht mehr, wieso eigentlich.«

				»Weil du die beste Kommissarin der Welt werden willst«, säuselte Rob. Ich ignorierte ihn und steuerte zwecks Biernachschub den Kühlschrank an. Die Pizzakartons ließ ich auf dem Tisch liegen; ein bisschen Unordnung würde schon niemanden umbringen. Und außerdem hatte ich später noch genug Zeit zum Aufräumen, bevor Ian nach Hause kam.

				Wir ließen uns nebeneinander auf dem Sofa im Wohnzimmer nieder. Ich schlug die Akten auf und legte sie wie Spielkarten auf dem Couchtisch aus, jeweils die erste Seite aufgeschlagen, die ein Foto der betreffenden Toten zeigte. Vier Damen auf der Hand und trotzdem ein denkbar schlechtes Blatt. Eigentlich sogar fünf, wenn man Rebecca Haworth mitrechnete. Sie hatte noch keine eigene Akte, aber diesen Fall hatte ich gut genug im Gedächtnis, um das Wenige einzubringen, was wir darüber wussten. Ich betrachtete die Gesichter der Toten und kämpfte gegen die Panik an, die in mir aufstieg. Er war noch immer da draußen unterwegs, schwelgte in Erinnerungen an seine Mordtaten und bereitete vermutlich seinen nächsten Angriff vor. Wenn wir nicht riesengroßes Glück hatten oder er unvorsichtig wurde, würden wir ihn wohl nie fassen. Und beides war bislang eher unwahrscheinlich. Mit jeder Sekunde rückte der nächste Mord näher. Wir durften keine Zeit verlieren.

				»Da wir überhaupt nichts über unseren Mörder wissen, müssen wir bei den Opfern anfangen«, erklärte ich, so zuversichtlich es eben ging. »Was haben sie gemeinsam, abgesehen vom Augenfälligen?«

				»Wir sollten sie uns der Reihe nach ansehen«, begann Rob und warf hin und wieder einen Blick in die entsprechende Akte, um Einzelheiten nachzusehen. »Opfer Nummer eins ist Nicola Fielding, 27, getötet in den frühen Morgenstunden des 18. September, das war ein Freitag. Ihre Leiche wurde am südwestlichen Ende des Larkhall Park gefunden, nur ungefähr einen Kilometer von ihrer Wohnung in Clapham entfernt. Blaue Augen, langes braunes Haar, hohe Absätze und sehr knapper Minirock, todschick – im wahrsten Sinne des Wortes. Aber Nicola war eigentlich grundanständig. An jenem Abend war sie zum Junggesellinnenabschied ihrer besten Freundin eingeladen; sie feierten in einem Nachtclub in Clerkenwell. Normalerweise kam sie nie so spät nach Hause. Ursprünglich stammte sie aus Sunderland. Sie hat zuletzt über ein Jahr als Kindermädchen gearbeitet, bei einem Ehepaar namens …«

				»Cope«, ergänzte ich. »Daniel and Sandra. Sie hat deren Kinder betreut, drei und fünf Jahre alt.«

				»Die Copes waren schockiert, wenn auch nicht über die Maßen. Mr. Cope haben wir überprüft, doch der ist sauber.«

				Ich fuhr fort: »Wir wissen, dass Nicola die letzte U-Bahn verpasst hat, mit der sie eigentlich fahren wollte. Deshalb ist sie in den Nachtbus gestiegen und um 2.13 Uhr morgens an der Wandsworth Road ausgestiegen. Von da aus sind es zu Fuß etwa zehn Minuten bis zum Haus der Copes. Dort wohnte sie in einer Einliegerwohnung im Souterrain – einer der Vorzüge ihres Jobs.«

				»Darüber, was dann passiert ist, wissen wir nur, dass sie irgendwo zwischen der Bushaltestelle und dem Haus der Copes unserem Mörder begegnet sein muss. Ungefähr 45 Minuten nachdem sie den Bus verlassen hatte, sah ein Autofahrer Feuer im Larkhall Park und rief die Feuerwehr. Die Einsatzkräfte fanden Nicolas Leiche. Sie war mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt und mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden. Der Rechtsmediziner geht davon aus, dass dieser Gegenstand höchstwahrscheinlich ein Hammer war.«

				»Der in jedem Baumarkt oder Heimwerkerladen zu haben und somit nicht zurückverfolgbar ist.« 

				Rob blätterte in der Akte, bis er auf eine Karte der Gegend stieß. »Der Park liegt nicht auf direktem Weg von der Bushaltestelle zu ihrer Wohnung. Aber wir wissen nicht, ob sie dorthin gelaufen ist oder vielleicht gefahren wurde.«

				»In Sachen Kameraüberwachung leider ein total weißer Fleck«, sagte ich und dachte entnervt an die zahllosen Stunden zurück, in denen ich Bänder von Überwachungskameras gesichtet hatte, die wir uns von ortsansässigen Geschäften beschafft hatten. Ich hatte so lange davor gesessen, bis mir die Augen wehtaten und mich die unscharfen Schwarz-Weiß-Bilder von zahllosen Fahrzeugen bis in den Schlaf verfolgten. Manche Bildfolgen hatte ich noch ganz genau im Kopf. »Ich konnte sie auf keinem der Bänder entdecken. Und wir haben die meisten Fahrzeuge überprüft, die in der Gegend aufgenommen wurden. Außerdem wurden sie mit den Bändern der anderen Tatorte abgeglichen, aber es gab keine Parallelen.«

				»Nicht vorgreifen.« Rob klopfte mir sacht aufs Knie. »Wir müssen uns erst mal auf Nicola konzentrieren.«

				Die Stelle, an der er mein Knie berührt hatte, prickelte. Unwillkürlich bedeckte ich sie mit der Hand. Als ich aufsah, runzelte Rob die Stirn. Hastig fuhr ich fort.

				»Im Bericht der Psychologin steht, dass der Mörder möglicherweise zu Fuß unterwegs ist, weil man die Leichen so nahe bei den Orten gefunden hat, wo die Opfer zum letzten Mal gesehen wurden – alles öffentlich einsehbare Punkte und somit recht riskant für unseren Mörder. Er ist also entweder sehr impulsiv und hat kein Interesse daran, sie an eine abgelegenere Stelle zu bringen, oder er empfindet es als besonderen Kick, im öffentlichen Raum zu töten. Oder aber er hat kein Transportmittel. Aber egal, ob er zu Fuß oder per Auto unterwegs war, wir gehen jedenfalls davon aus, dass sie ihn nicht kannte. Immerhin haben wir mit praktisch allen Personen gesprochen, die sie seit ihrer Schulzeit kannte. Und bei keiner von ihnen haben die Alarmglocken geschrillt.« Die Akte war proppenvoll mit Vernehmungsprotokollen von Freunden, Verwandten, Zufallsbekanntschaften und anderen Fahrgästen des Nachtbusses. Keiner hatte etwas gesehen oder gehört. Niemandem war etwas Außergewöhnliches aufgefallen. »Er muss sie irgendwie überzeugt haben, ihm zu trauen.«

				»Sie war ganz offensichtlich ein freundliches und einfühlsames Mädchen.«

				»Das ideale Opfer. Keinerlei Anzeichen für ein Sexualdelikt, aber er hat sich eine Trophäe mitgenommen – ein herzförmiges Medaillon. Sie trug es immer um den Hals, den Fotos von dem Junggesellinnenabschied nach auch an jenem Abend. Bisher hat man es nicht gefunden.« Ich blätterte die Fotos vom Tatort durch. Gesamtansicht der Szenerie, Nahaufnahmen. Eine Puzzle aus Körperteilen, jede einzelne Verletzung sorgfältig katalogisiert, vermessen und in Farbe für die Nachwelt festgehalten. Dieses Etwas war einmal ein Mädchen namens Nicola gewesen, ehe daraus das Opfer Nicola wurde.

				Robs Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Als Brandbeschleuniger wurde gewöhnliches Benzin verwendet. Die Analyse des chemischen Profils hat ergeben, dass es von BP stammt. Im Großraum London gibt es ungefähr eine Million BP-Tankstellen, das ist also auch nicht sonderlich hilfreich.«

				»75, um genau zu sein. Und die nächstgelegenen sind diese hier.« Ich breitete die Karte aus und zeigte auf die jeweilige Stelle. »Kennington, Camberwell, Peckham Rye, Clapham Common. Weiter draußen sind noch Tooting, Balham, Wandsworth, Wimbledon Chase. Aber woher sollen wir wissen, ob er das Benzin hier in der Gegend gekauft hat. Außerdem war es keine größere Menge, sondern allenfalls ein Kanister voll.«

				»An solch einen Verkauf wird sich kein Mensch erinnern können«, stimmte Rob mir zu. »Außerdem wissen wir ja nicht einmal, wonach wir suchen sollen. An keinem Tatort gab es eine Spur von einem Behälter.«

				»Außer an dem heute Morgen. Da hat man einen roten Kanister gefunden, der versteckt in einem Vorgarten in der Nähe lag.«

				»Aber wir wissen nicht genau, ob es einen Zusammenhang gibt.«

				»Stimmt.«

				Ich lehnte mich zurück und nahm einen Schluck Bier. Rob beobachtete mich. »Was denkst du?«

				»Wenn ich mitten in der Nacht allein nach Hause unterwegs wäre, würde ich mich nie im Leben auf ein Schwätzchen einlassen. Wie schafft er es nur, dass sie ihm vertrauen?«

				»Wenn ich das wüsste, würden wir hier nicht darüber reden, sondern hätten ihn längst gefasst«, sagte Rob. »Er muss einen Trick haben. So ähnlich wie Ted Bundy mit seinem angeblich gebrochenen Arm, erinnerst du dich? ›Können Sie mir vielleicht mit meinem Gepäck helfen?‹ Und als Nächstes, zack, eins über den Schädel.«

				»Nicola arbeitete als Kindermädchen. Victoria Müller, das dritte Opfer, war Altenpflegerin. Beide waren es also gewohnt, anderen zu helfen. Vielleicht tut er ja irgendwie hilflos.«

				»Könnte sein. Hast du auf den Kamerabändern einen Behinderten gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Es gab so gut wie keine Fußgänger. Und die meisten haben wir überprüft. So gesehen war der TV-Aufruf bei Crimewatch doch ganz hilfreich.«

				»Ja, das war aber auch das einzig Positive daran.«

				Nach dem dritten Mord hatte Godley im Fernsehen die Öffentlichkeit um Mithilfe gebeten. Danach waren Hunderte von Anrufen eingegangen, aber falls darunter wirklich ein brauchbarer Hinweis gewesen sein sollte, war er uns im Ansturm der Spinner und Sonderlinge entgangen, die so ein Fernsehaufruf offenbar immer auf den Plan ruft.

				Ich klappte Nicolas Akte zu und zog die von Alice Fallon darunter hervor. »Unser jüngstes Opfer. Alice Emma Fallon, 19 Jahre alt, ermordet am Samstag, dem 10. Oktober. Ihr Leichnam wurde in einem Freizeitgelände in Vauxhall abgelegt, ganz in der Nähe des New-Covent-Garden-Gemüsegroßmarkts.«

				Auf den Bildern sah man im Hintergrund Schaukeln, eine Rutsche und andere farbenfrohe Spielgeräte. Der Vordergrund bildete einen schaurigen Kontrast dazu. Der Leichnam wurde an einer weiß getünchten Mauer am hinteren Ende des Spielplatzes gefunden. Die Flammen hatten dort einen verrußten Halbkreis hinterlassen, an dem sich die Intensität des Feuers ablesen ließ. Zu Lebzeiten war Alice ein leicht pummeliges Mädchen mit einem netten Gesicht und glattem, dunkelblondem Haar gewesen, das sie lang und in der Mitte gescheitelt trug. Doch die Alice auf den Fotos vom Tatort hatte damit nichts mehr gemein.

				»Ähnliche Verletzungen wie bei Nicola, vergleichbares Tatmuster. Er hat einen Elektroschocker benutzt. Ein Ohrring fehlte: eine in Silber gefasste Pfauenfeder mit türkisfarbener Perle. Recht auffällig. Mitgebracht aus einem Familienurlaub in Colorado. Zwar nicht unbedingt einzigartig, aber sicher das einzige im Oktober in Südlondon abhandengekommene Exemplar.«

				»Alice war Studentin und wohnte in Battersea. Getötet wurde sie zwischen 23 Uhr und Mitternacht. Sie war zu Fuß auf dem Heimweg von einem Abend bei Freunden in Vauxhall und ist nie zu Hause angekommen.«

				»Und das ist auch schon alles, was sie mit Nicola gemeinsam hat. Abgesehen von den langen Haaren. Und dass sie beide tot sind.«

				»Besten Dank für diese Klarstellung«, sagte Rob spitz.

				»Keine Ursache.« Ich schlug die dritte Akte auf. »Nächster Fall: Fräulein Müller. 26 Jahre alt, zum Todeszeitpunkt Single, stammt ursprünglich aus Düsseldorf, lebte aber seit fünf Jahren in England. Wohnte zur Miete in Camberwell. Am 13. Oktober hatte Victoria Nachtdienst in einem Pflegeheim in Wandsworth. Nach Dienstschluss um vier Uhr morgens ließ sie sich von einer in Hackney wohnhaften Kollegin im Auto mitnehmen: Alma Nollis, 43. Statt sie direkt bis vor die Haustür zu fahren, setzte Mrs. Nollis sie jedoch an einer Ampel in der Nähe der U-Bahn-Station Stockwell ab. Victoria hätte noch rund anderthalb Kilometer Fußweg bis zu ihrer Wohnung gehabt, aber sie kam nur bis zu einem kleinen, verwilderten Park vor einem leerstehenden Wohnblock. Entsprechend gab es dort keine Anwohner, die etwas Ungewöhnliches hätten bemerken können, und natürlich hat auch ansonsten keiner was gesehen. Ihre Leiche wurde um 6.20 Uhr von einem Jogger gefunden, der beinahe darüber gestolpert wäre.«

				Der Jogger musste sich übergeben, als er begriff, was er vor sich hatte. Als DI Judd uns die Aufzeichnung seines Notrufs vorspielte, sorgte das für allgemeine Erheiterung, weil seine Brech- und Würgelaute deutlich zu hören waren. Mir war alles andere als nach Lachen zumute, als ich mir die Bilder in der Akte und im rechtsmedizinischen Gutachten ansah. Auf einer Umrissdarstellung von Victorias Körper waren mit zahllosen Punkten ihre Verletzungen markiert. Die Pflegerin war vor ihrem Tod extrem brutal zusammengeschlagen worden und hatte dabei unter anderem Mehrfachfrakturen an Augenhöhlen und Nase erlitten. Er hatte ihr an fünf Stellen den Kiefer gebrochen und etliche Zähne ausgeschlagen. Außerdem war ihr Schädel eingeschlagen und der linke Arm, die Rippen und das Schlüsselbein gebrochen. Angesichts der Verletzungen ging der Rechtsmediziner davon aus, dass der Täter sie wiederholt mit Fäusten, Füßen und dem Hammer malträtiert hatte. Zudem war er ihr mit großer Gewalt auf die rechte Hand getreten. Von der linken Hand hatte er ihr zwei Silberringe abgezogen, die sie selbst angefertigt hatte und die somit einzigartig waren. Dieses Detail machte mich jedes Mal, wenn ich daran dachte, ganz besonders traurig. Er habe allmählich gelernt, sich Zeit zu lassen, hatte Godleys uninspirierte Kriminalpsychologin dazu gemeint. Er wurde langsam selbstsicherer und dehnte das Töten immer mehr aus. Er wollte es auskosten, seine Opfer zu verletzen. Er wollte sie unkenntlich machen und sie für ihre bloße Existenz bestrafen.

				Victoria Müller war ein schmächtiges Mädchen gewesen, nur 1,55 Meter groß und sehr zart. Sie wog nur etwa 40 Kilo. Die Eltern hatten dem zuständigen Verbindungsbeamten berichtet, dass ihre Tochter leicht stotterte. Im Umgang mit Männern sei sie sehr unsicher gewesen, und auch mit ihrem Vorgesetzten hatte sie Schwierigkeiten, da dieser ihr nicht ermöglichte, tagsüber zu arbeiten, obwohl sie kein Auto besaß und es für sie schwierig war, nachts nach Hause zu kommen. In der Schule war sie von ihren Mitschülern gehänselt worden. Sie mochte Schwarz-Weiß-Filme und Hello-Kitty-Krimskrams. Wenn sie Alkohol trank, dann Weißwein. Allerdings war sie kaum ausgegangen, seit sie vor ungefähr einem Jahr nach Camberwell gezogen war. Sie hatte weit auseinanderstehende Augen, eine Stupsnase und war eher elfenhaft als hübsch, aber durchaus attraktiv. Sie war schüchtern und sehr sanft gewesen. Ihren Verletzungen nach zu urteilen, hatte sie sich jedoch in jener Nacht gewehrt. An der Stelle, wo er sie verbrannt hatte, war sie auch gestorben, bei ein paar Bäumen in einem kleinen Park nahe der Straße, jedoch nicht einsehbar.

				»Diesmal hat er eine günstigere Stelle gefunden«, merkte ich an. »Da musste er sich nicht beeilen. Vielleicht hat er sogar zugesehen, wie ihr Körper verbrannte.«

				»Kranker Wichser.«

				Rob schüttelte den Kopf. Ich fragte mich, ob er wie ich versucht hatte, sich die letzten Momente in Victorias Leben vorzustellen. Ihre Angst. Ihre Schmerzen. Ihre totale Hilflosigkeit angesichts eines derart brutalen Angriffs, bei dem ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie ein Mensch dazu kam, anderen solche Grausamkeiten anzutun.

				Das Essen lag mir unterdessen bleischwer im Magen, und mir wurde plötzlich übel. Ich stellte mein Bier ab und beugte mich nach vorn, um mir die Akten genauer ansehen zu können.

				»Geht’s dir gut?«

				Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Klar. Alles bestens. Wieso?«

				»Du siehst ziemlich blass aus.«

				»Das ist mein irisches Erbe. Ich krieg nicht so schnell Farbe.«

				Rob brummte skeptisch, hakte zu meiner großen Erleichterung jedoch nicht weiter nach. Ich mochte nicht zugeben, wie sehr mich diese Morde mitnahmen – weder vor ihm noch vor mir. Aber Victoria Müller hatte etwas so Mitleiderregendes an sich, dass es mir jedes Mal an die Nieren ging. Sie hätte wahrlich etwas Besseres im Leben verdient, als ihr vergönnt war.

				»Soweit wir wissen, hatte sie nichts gemein mit Nicola Fielding oder Alice Fallon. Keine Freunde, Bekannten oder Kollegen …«

				»Sie haben nie zur selben Zeit in derselben Gegend gewohnt. Es gab keine vergleichbaren Interessen.«

				»Gleiches gilt für Opfer Nummer vier. Was darauf hindeutet, dass sie rein zufällig ausgewählt wurden«, ergänzte ich. »Sie sind unserem Mörder einfach über den Weg gelaufen und haben das mit ihrem Leben bezahlt.«

				»Magst du vielleicht noch ein Bier, ehe wir uns der unglücklichen Nummer vier zuwenden?«

				»Warum nicht«, antwortete ich, woraufhin Rob in der Küche verschwand und kurz darauf mit zwei Flaschen zurückkam, die von der Kälte beschlagen waren.

				»Opfer Nummer vier war Charity Beddoes, Studentin der London School of Economics – Mulattin, sehr hübsch, dem Vernehmen nach ausgesprochen klug, wohnte in Brixton. Sie starb am 20. November, irgendwann zwischen 2.10 Uhr, als sie bei einer Party in Kennington nach einem Streit mit ihrem Freund das Haus verließ, und 5 Uhr, als ein Taxifahrer in Mostyn Gardens ihre Leiche fand. Zunächst nahm er an, dass jemand Müll verbrannte. Doch dann hat er begriffen, was los war, und uns angerufen.«

				Rob las sich die Aussage des Freundes durch. »Er sagte, dass sie ziemlich hacke war. Und außerdem stocksauer auf ihn. Er war nämlich oben mit einer anderen zugange gewesen, und Charity hatte daraus ›vorschnelle Schlüsse gezogen‹. Kann man ihr ja wohl nicht verdenken. Das ist aber auch unbeschreibliches Pech, oder? Da wirst du nicht nur brutal umgebracht, sondern kriegst vorher noch mit, dass dein Freund dich betrügt.«

				Ich wollte gerade etwas antworten, aber jemand anders kam mir zuvor.

				»Wer hat hier was von betrügen gesagt?«

				In der Tür stand Ian und sah uns beide nicht eben freundlich an.

				»Oh, du bist ja schon da«, sagte ich überflüssigerweise. »Ich hab noch gar nicht mit dir gerechnet. Wie war denn der Film?«

				»Ganz okay.«

				Ich wartete, aber Ian sagte nichts weiter. Seine Lippen waren schmal, was nichts Gutes verhieß. »Äh … tut mir leid, ich hab’s nicht ins Kino geschafft. Du weißt ja, solche Filme sind nicht so mein Ding.«

				Angewidert starrte er auf die vor uns auf dem Tisch ausgebreiteten Fotos. Lautlos schloss Rob die Akten und stapelte sie aufeinander. Ian sah ihm mit unbewegter Miene dabei zu und sagte schließlich: »Hallo.«

				»Rob ist hergekommen, weil wir noch mal über den Fall reden wollten. Du erinnerst dich doch noch an ihn, oder?« Sie hatten sich vorigen Sommer bei einer Grillparty mit meinen Kollegen kennen gelernt. Es war keine besonders erfreuliche Begegnung gewesen, wie mir leider etwas zu spät einfiel.

				Ian sah ihn wenig überschwänglich an. »Wie geht’s?«

				»Passt, und dir?«

				»Passt.«

				Schweigen. Zur Überbrückung fragte ich: »Und, wie geht’s Julian und Hugo?«

				»Ganz gut.« Er taute ein bisschen auf. »Hugo ist gerade von den Malediven zurück.«

				»Oh, von den Malediven«, wiederholte Rob. »Hübsch.«

				Man musste Rob schon sehr gut kennen, um zu merken, dass er Ian gerade veräppelte. Ich schaffte es, nicht darauf zu reagieren. Glücklicherweise bekam Ian nichts davon mit, oder aber er verkniff sich seine Reaktion ebenfalls.

				»War anscheinend ein toller Urlaub.« Ian sah mich an. »Ich bin eher los, weil ich wissen wollte, ob alles okay ist bei dir.«

				»Oh, danke. Echt lieb von dir. Wäre aber wirklich nicht nötig gewesen.«

				»Ja, ich merke auch gerade, dass meine Sorge total überflüssig war. Du hättest mir doch ruhig sagen können, dass ihr euch einen gemütlichen Abend macht.«

				»Wir haben gearbeitet.«

				Statt einer Antwort zog er eine Augenbraue hoch und fixierte die leeren Bierflaschen auf dem Tisch. Das ärgerte mich, sehr sogar. »Willst du jetzt allen Ernstes eine Szene machen, ja? Vor meinem Kollegen?«

				Rob stand auf und streckte sich. »Das war mein Stichwort. Ich mach dann mal los«, sagte er in den Raum hinein. »Ich find alleine raus. Bis Montag dann, Kollegin.«

				»Nimm dir das restliche Bier mit. Wär schade, wenn es bei uns umkommt.« 

				Rob nickte mir zu und schob sich an Ian vorbei, der zwar beiseite trat, mich aber nicht aus den Augen ließ. Ich hörte Robs Schritte in der Küche, dann auf der Treppe, und kurz darauf klappte die Eingangstür. »Super, Ian. Vielen Dank auch.«

				Er neigte den Kopf zur Seite. »Tut mir leid. Du hättest mir doch sagen können, dass du die Wohnung mal für dich haben willst. Ich bin wohl ungelegen gekommen?«

				»Meine Güte, sieht es denn danach aus, als hätten wir uns zusammen amüsiert?«

				»Na, ich denke, ein bisschen Spaß werdet ihr schon gehabt haben. Nun komm mal wieder runter, Maeve. Ich weiß schon, dass du lieber arbeitest, als irgendwas anderes zu machen. Erzähl mir bloß nicht, es hat dir leidgetan, dass du nicht mit mir und den Jungs ins Kino gegangen bist.«

				»Nicht besonders«, gab ich zu. »Aber das liegt vor allem daran, dass ich nicht allzu viel mit ihnen anfangen kann.«

				»Manchmal frage ich mich«, murmelte Ian leise, »was du eigentlich mit mir anfangen kannst.«

				Wenn ich darauf etwas erwidert hätte, wäre meine Antwort vielleicht gar nicht so übel ausgefallen, aber die Distanz zwischen uns war gerade so groß, dass mir einfach nicht die richtigen Worte einfielen. Auch als er in die Küche ging und dort sah, dass die Buchstaben-Tassen so umsortiert waren, dass sie ein unverzeihliches und von Rob häufig benutztes Wort ergaben, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Es gab einfach nichts zu sagen.

				Denn dieses eine Wort sagte eigentlich alles.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Ich stand gerade auf der Leiter und riss Tapete von der Wand, als mein Handy klingelte. Wahrscheinlich hätte ich mir gar nicht die Mühe gemacht ranzugehen, wenn mir die kleine Pause nicht ohnehin gelegen gekommen wäre, denn mir taten schon die Arme weh. Also stieg ich von der Leiter und sah nach, wer es war. Als ich den Namen auf dem Display las, zog ich die Augenbrauen hoch.

				»Hallo, Tilly.«

				»Oh, Louise. Tut mir leid, dass ich dich am Sonntagmorgen störe. Hoffentlich hab ich dich nicht geweckt. Ich rufe sonst eigentlich nie jemanden so früh am Wochenende an, aber angesichts der Umstände …« Ihre Stimme klang belegt, und sie redete ein bisschen wirr, ihre Worte überstürzten sich, sodass ich mich sehr anstrengen musste, um herauszuhören, was sie sagen wollte. »Ist das nicht furchtbar mit Rebecca? Ich kann es überhaupt nicht fassen.«

				Ich murmelte etwas in der Richtung, dass ich es auch nicht glauben könne.

				»Ich habe gerade mit Gerald und Avril gesprochen wegen des Gottesdienstes für Rebecca.«

				Gerald und Avril, also Mr. und Mrs. Haworth, waren Rebeccas Eltern. Unpassenderweise spürte ich Ärger in mir aufsteigen. Tilly war mit Rebecca zur Schule gegangen; ihre Mutter war die beste Freundin von Rebeccas Mum gewesen. Das hieß jedoch nicht, dass sie mit Rebecca besser oder enger befreundet war, obwohl sie immer so tat.

				»Sie hatten noch keine endgültigen Pläne, als ich am Freitag mit ihnen gesprochen habe.« Aus einem kindischen Wunsch heraus konnte ich mich nicht beherrschen, ihr mitzuteilen, wann ich mit Rebeccas Eltern telefoniert hatte, damit sie erfuhr, dass ich ihr dabei zuvorgekommen war. Aber sie plapperte einfach ungerührt weiter.

				»O nein. Also, ich habe mir da nämlich etwas ausgedacht. Es wäre doch wunderbar, wenn alle, die Rebecca nahestanden, zusammenkommen, damit wir uns an sie und ihr Leben erinnern und zusammen sein können. Es soll am Mittwoch stattfinden.«

				»Ist das nicht ein bisschen früh?«

				»Das wird alle ein bisschen ablenken. Ich stelle die Musik zusammen, und Gavin sucht schöne Texte heraus, die die Leute vorlesen können.« Gavin war ihr Freund, allerdings erst seit Kurzem, sodass ich mich fragte, was er damit zu schaffen hatte. Schließlich kannte er Rebecca kaum.

				»Ich glaube nicht, dass ich in der Lage sein werde, etwas zu lesen«, sagte ich, um ihrer Frage zuvorzukommen.

				»Ach so, ich hatte dich eigentlich auch gar nicht dafür vorgesehen. Die Leute, die etwas lesen, stehen schon fest. Ich wollte dich nur über das Treffen informieren. Es findet in der Kirche statt, zu der die Haworths gehören. Warst du schon mal bei ihnen zu Hause?«

				»Ja, öfter«, zischte ich durch die Zähne.

				»Also, es ist die am oberen Ende der Straße, wenn man von der Hauptstraße abbiegt. Du kannst sie gar nicht verfehlen.«

				»Ja, ich bin auch schon in der Kirche gewesen.«

				»Na prima. Wir wollen mittags um zwölf beginnen. Hinterher sind alle noch auf eine Kleinigkeit zu ihnen eingeladen.« Ich hörte, wie sie etwas umblätterte. »Ich habe hier noch eine Einladungsliste von der Party zu ihrem 25. Geburtstag, die ich damals organisiert hatte. Falls dir jemand einfällt, der außerdem mit dabei sein sollte – Leute von der Uni vielleicht –, kannst du mir dann bitte die Namen und Kontaktdaten durchgeben?«

				Ich antwortete, dass ich überlegen und mich dann wieder bei ihr melden würde, was ich allerdings nicht vorhatte. »Wer kommt denn sonst noch?«

				»Alle, die ihr wichtig waren.«

				Ich zögerte einen Moment und platzte dann heraus: »Auch Gil?«

				»Na klar. Er war der Erste, den ich angerufen habe.« Sie schien überrascht, dass ich überhaupt gefragt hatte. Selbstverständlich musste sie ihn einladen. Ich schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben. Es gab keinen Grund, sich vor der Begegnung mit ihm zu fürchten. Die Nervosität war vollkommen unnötig.

				Ich verabschiedete mich von Tilly und machte mich wieder daran, die schmutzig orangefarbene Tapete abzureißen, die wahrscheinlich schon seit den Achtzigerjahren die Wände des Gästezimmers zierte. Ich wollte den Raum neu gestalten, mit bauschigen Vorhängen, weiß gestrichenen Dielen und einem Schaffellteppich anstelle der braunen Auslegware, die ich gerade unter beträchtlichem Staubgewirbel herausgerissen hatte. Außerdem wollte ich neue Kissen und eine neue Matratze für das Bett anschaffen und die Wände zartrosa tapezieren, sodass jeder, der in dem Raum aufwachte, sich wie auf einer Wolke fühlte. Das war zwar eine Menge Arbeit, die aber auch sehr guttat. Ich hatte zuvor sogar leise vor mich hingesummt, aber nach Tillys Anruf war mir nicht mehr danach zumute. Ich machte die eine Wand noch fertig, weil ich es mir nun einmal vorgenommen hatte, und ließ es dabei vorerst bewenden.

				Ich musste immerzu an den Trauergottesdienst denken. Egal, wie sehr ich mich abzulenken versuchte, er kam mir doch immer wieder in den Sinn. Ich stellte mir vor, wer alles da sein würde – lauter Leute, die ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und dann fiel mir ein, wie mich Tilly bei der Gestaltung ausgebootet hatte. Obwohl ich mich ohnehin nur in die letzte Reihe hatte setzen wollen, wurmte mich dieser Affront doch ziemlich. Es war Rebeccas letzte Party, abgesehen von ihrer Beerdigung. Aber die würde sicher in aller Stille stattfinden. Die Haworths wollten dabei vermutlich unter sich bleiben und nur diejenigen dabeihaben, die ihr nahegestanden hatten – so wie ich zum Beispiel.

				Dieser Gedanke brachte mich wieder an einen unvermeidlichen Punkt. Gil hatte sie geliebt und würde anwesend sein. Ich würde Gil also sehen. Und er würde mich sehen. Und der rationale Teil meines Hirns sagte, dass ich ihm keinesfalls begegnen wollte. Ich hatte der Polizei gesagt, dass wir uns nicht sonderlich gut verstanden, aber das stimmte nicht ganz. Ich hasste ihn geradezu und nahm an, dass ich ihm viel zu egal war, als dass er mir gegenüber überhaupt etwas empfand. Und dafür verachtete ich ihn noch viel mehr, weil er mich gegen meinen Willen faszinierte. 

				Er hatte Rebecca geradezu hörig gemacht, und sie war vollkommen blind gewesen, was Gil anbetraf. Ich fand das grauenhaft und hatte ihr immer gesagt, dass sie sich von ihm trennen müsste. Aber es war wenig überraschend, dass sie meinen Rat nicht beherzigt hatte. Natürlich war er unausstehlich, aber zugleich war ich mir selbst unsicher, ob ich an ihrer Stelle von ihm hätte loskommen können.

				Andererseits hätte ich mir darüber nie Gedanken zu machen brauchen. Wenn Rebecca in der Nähe war, nahm er mich nicht einmal wahr.

			

		

	
		
			
				

				6

				Maeve

				»Ich kann das einfach nicht glauben. Ausgerechnet Rebecca. Es ist nur – ich kann einfach nicht – tut mir leid …«

				Das heftige Schlucken und Handwedeln war ein Indiz dafür, dass Jess Barker auf dem besten Wege war, schon wieder die Fassung zu verlieren. Ich beugte mich nach vorn, schob mit dem anderen Ende meines Kugelschreibers eine Taschentuchbox zu ihr hinüber und verkniff mir ein Seufzen. Es war ja nicht so, dass ich kein Mitgefühl hatte – ganz und gar nicht, ihr Schmerz wirkte durchaus echt. Aber bisher hatte ich eigentlich immer zu hören bekommen, welch »fantastische Mitarbeiterin« Rebecca gewesen war. »Einfach fantastisch. Wir waren ja alle so froh, sie bei uns im Büro zu haben.« Ja doch. Das hatte ich inzwischen von sämtlichen ihrer Kollegen bei Ventnor Chase zu hören bekommen. Ventnor Chase war die PR-Agentur, bei der sie vier Jahre lang gearbeitet hatte. Sie hatte ihren Sitz in einem nur noch von außen georgianisch anmutenden Stadthaus in Mayfair. Aber keiner von ihnen konnte mir sagen, warum sie das erlesen möblierte Büro vor vier Monaten für immer verlassen hatte. Ich hatte mir Geschichten angehört von einem eigenen Unternehmen, das sie angeblich wohl aufbauen wollte, vage Spekulationen über eine geplante Reise oder über einen neuen Job, der angeblich in New York auf sie wartete. Niemand wusste etwas Genaues. Anton Ventnor war der Einzige, der mir mit einiger Sicherheit sagen konnte, was wirklich passiert war, aber er war unerreichbar, wie mir seine Sekretärin mitgeteilt hatte. Er befand sich im Ausland. Genf, wie sie annahm, aber am nächsten Tag sollte er nach Vilnius weiterreisen. Nein, sie wisse nicht, wann er zurückkäme. Selbstverständlich würde sie ihn bitten, sich mit mir in Verbindung zu setzen.

				»Niemand ist heutzutage unerreichbar«, hatte ich der Sekretärin zu erklären versucht. »Man kommt innerhalb von fünf Sekunden zu jemandem durch, wenn man will. Er hat doch bestimmt ein Blackberry. Oder ein iPhone. Irgendwas, das weltweit funktioniert.«

				Mr. Ventnor nicht, wie es schien. Mr. Ventnor pflegte sich auf das zu konzentrieren, was er gerade tat. Mr. Ventnor war häufig nicht im Büro, und in diesen Fällen rief er einmal am Tag an, um sich innerhalb von zehn Minuten auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Ja, sie wolle meine Bitte um ein Gespräch erwähnen, wenn er am nächsten Tag wieder anrief. Ich solle Geduld haben und warten, bis er sich bei mir meldete.

				Natürlich hatte ich nicht die geringste Lust, mich zu gedulden. Ich hatte Rebeccas Personalakte angefordert, fand diese allerdings wenig aufschlussreich in der Frage, warum sie plötzlich einen Job aufgegeben hatte, den sie allem Anschein nach so geliebt hatte – einen Job, für den sie, wenn man ihren Kollegen Glauben schenken wollte, wie geschaffen war. Und kein Mensch konnte mir sagen, was der Auslöser dafür gewesen sein mochte. Meine letzte Hoffnung saß mir gerade mit verschmierter Wimperntusche unter den verheulten blauen Augen gegenüber.

				»Meinen Sie, wir können weitermachen?«

				Jess war Rebeccas Assistentin gewesen. Das Gespräch mit ihr führte ich erst jetzt, weil ich hoffte, dass sie mir die wahre Geschichte erzählen konnte. Sie schnäuzte sich heftig die Nase und sah mich flehentlich über ihr Taschentuch hinweg an. »Ja, selbstverständlich, es tut mir furchtbar leid.«

				»Kein Problem, lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich verstehe schon, dass das für Sie nicht einfach ist. Haben Sie denn lange mit ihr zusammengearbeitet?«

				Sie nickte. »Fast ein Jahr.«

				Ich schätzte Jess auf 22. Für sie war ein Jahr wahrscheinlich noch sehr lang.

				»Würden Sie sagen, dass Sie sie gut kannten?«

				»Absolut. Sie hat mit mir über alles geredet. Sie war total offen und gesprächig. Morgens, wenn sie im Büro ankam, hab ich ihr immer erst mal einen Tee gemacht, und dann hat sie gesagt, ich soll mich dazusetzen, und dann haben wir uns unterhalten über das, was bei mir am Abend vorher los war und was sie so erlebt hatte, wie wir nach Hause gekommen sind und was wir anhatten und so. Sie wissen schon, solche Gespräche eben.«

				Für mich hörte sich das grausam an, aber für die Arbeit in einem solchen Büro war ich wahrscheinlich auch nicht geschaffen.

				»Dann wissen Sie sicher auch, warum sie sich entschlossen hat, bei Ventnor Chase aufzuhören.« Ich wagte kaum zu atmen, während ich auf ihre Antwort wartete. Jetzt komm schon. Irgendjemand muss doch etwas wissen.

				Das durch das Fenster in ihrem Rücken hereinfallende Licht brachte ihre blonden Korkenzieherlocken wie einen Heiligenschein zum Leuchten, und natürlich war sie von ätherischer Schönheit, trotz Triefnase und verheulter Augen. Aber was sie mir wirklich wie einen Engel erscheinen ließ, war die Tatsache, dass sie nur knapp zwei Sekunden brauchte, um sämtliche Verschwiegenheit über Bord zu werfen, die ihr Arbeitgeber vermutlich von ihr erwartete. Sie richtete sich auf, fummelte an ihrem Taschentuch herum, keine Spur von Tränen mehr, und war offenbar fest entschlossen, mich in das gerade neu aufgekommene Klatschthema Nummer eins einzuweihen.

				»Na ja, wahrscheinlich sollte ich das eigentlich gar nicht sagen, aber in der letzten Zeit war es mit ihr, na ja … ein bisschen komisch.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich glaube, dass Rebecca Drogen genommen hat.« Die letzten Worte hatte sie mehr gehaucht als gesprochen.

				»Wieso glauben Sie das?«

				»Sie fing an, nicht zur Arbeit zu kommen. Sie versäumte Veranstaltungen, die sie eigentlich hätte leiten sollen – nicht mal angerufen hat sie, um Bescheid zu sagen, dass sie es nicht schafft. Ich musste ständig Ausreden für sie erfinden, aber ich konnte natürlich nicht so tun, als ob sie irgendwo war, wenn das gar nicht stimmte. Als Mr. Ventnor das mitbekommen hat, ist er fast durchgedreht.«

				»Und Mr. Chase? Was hat der dazu gesagt?«

				»Es gibt keinen Mr. Chase«, antwortete Jess schmunzelnd. »Mr. Ventnor fand einfach, dass ein Doppelname besser klingt.«

				Das erklärte natürlich, wieso Ventnors mürrische, aufgeblasene Sekretärin nicht in der Lage war, mir eine Telefonnummer von Mr. Chase zu geben. Es erklärte allerdings nicht, wieso sie mir nicht sagen konnte, dass der Mann nur auf dem Briefkopf der Firma existierte. Ich malte einen weiteren schwarzen Punkt neben ihren Namen auf meiner Liste.

				»Rebecca war also unzuverlässig geworden. Wann hat das angefangen?«

				»Vor sechs Monaten ungefähr. Aber es wurde immer schlimmer. Und irgendwann kam sie dann gar nicht mehr zur Arbeit – sie fehlte einfach drei Tage am Stück und tauchte danach einfach wieder auf, als wäre nichts gewesen. Außerdem hat sie immer mehr abgenommen. Sie bekam schon richtig Falten um die Augen – hier«, sagte Jess und zeigte an ihrem eigenen sehr glatten und sehr perfekten Gesicht, was sie meinte. »Ich hab mir echt Sorgen um sie gemacht. Sie sah immer dürrer aus. Wahrscheinlich muss man sich einfach entscheiden zwischen Figur und Gesicht, wenn man in dieses Alter kommt.«

				»Sie war 28«, hörte ich mich beleidigt sagen. Zufällig war das auch mein Alter.

				»Ja, ja, genau.« Ein kurzes Schweigen entstand, und Jess blinzelte mich an. Mit 28 galt man also schon als alte Schachtel. Ich spürte eine leichte Unsicherheit in mir aufsteigen. Zum Glück musste ich Rebeccas Assistentin, deren Redefluss inzwischen voll eingesetzt hatte, nicht weiter zum Sprechen motivieren.

				»Es waren immer so Kleinigkeiten, wissen Sie? Zum Beispiel hätte sie sich dringend die Haaransätze mal wieder nachfärben lassen müssen. Oder einmal kam sie mit einer riesigen Laufmasche in der Strumpfhose ins Büro und hat es nicht gemerkt.«

				»Das sind aber alles keine Beweise«, wandte ich ein. »Jeder kann mal eine Laufmasche übersehen. Und wenn sie viel zu tun hatte – zum Beispiel weil sie sich selbständig machen wollte –, ist sie vielleicht einfach nicht zum Haarefärben gekommen.«

				Jess schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Rebecca war perfekt. ›Optik ist absolut entscheidend.‹ Das hat sie mir immer wieder gesagt. Und ich hab ja die Termine gemacht für ihre Behandlungen. Einmal pro Woche Massage und Kosmetik alle vierzehn Tage. Außerdem ist sie jeden Dienstag um die Mittagszeit zur Maniküre und Fußpflege gegangen. Alle sechs Wochen war Haareschneiden dran und einmal im Monat Haarefärben. Aber zum Schluss ist sie zu ihren Terminen einfach nicht mehr hingegangen. Früher hatte sie immer ein Kostüm in Reserve hier hängen, für den Fall, dass ihr mal ein Malheur passierte – ungepflegte Kleidung konnte sie absolut nicht ausstehen. Genauso war es mit ihrem Büro. Sie sagte immer, dass sie sich selbst im Dunkeln auf ihrem Schreibtisch zurechtfinden würde, weil da nämlich alles seinen Platz habe.«

				Ich machte mir eine Notiz dazu, denn ich fand es komisch, dass Rebecca in der Lage gewesen war, bei der Arbeit alles tipptopp in Ordnung zu halten, während ihre Wohnung laut Louise das reinste Chaos war.

				Jess fuhr fort. »Sie wirkte immer so beherrscht, als hätte sie alles voll im Griff, wissen Sie? Was irgendwie komisch war, denn sie hatte total Probleme mit Bulimie.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Also, das war ihr großes Geheimnis. Niemand außer mir hatte davon eine Ahnung, und ich wusste es auch nur deshalb, weil mein Arbeitsplatz gleich neben der Toilette ist und ich sie durch die Wand hören konnte – ja, ja, ich weiß, der beste Platz im ganzen Büro, ich Glückspilz. Mittags hab ich ihr immer was zu essen besorgt und dachte dann, tja, lange wird’s nicht drinbleiben. Was soll’s, sie war eben auch nur ein Mensch. Sie hatte halt ihre Vorstellung, wie sie aussehen wollte, und das war der einfachste Weg. Trotzdem hatte sie sich gut im Griff.« Sie hielt kurz inne, fuhr sich mit beiden Händen in die Haare und schüttelte sie zurecht. Dann redete sie weiter. »Es war erst vor ein paar Monaten, dass alles irgendwie aus dem Ruder lief. Sie war nicht mehr sie selbst. Und außerdem hatte sie überhaupt nicht vor, eine eigene Firma zu gründen, das ist totaler Scheiß.«

				Ich muss überrascht ausgesehen haben, denn sie lief rot an und hielt sich die Hand vor den Mund.

				»Entschuldigung, das ist mir jetzt so rausgerutscht. Aber es stimmt. Sie wollte auf keinen Fall kündigen. Ihr hat es hier echt gut gefallen, und mit Mr. Ventnor ist sie auch super ausgekommen. Sie ist manchmal einfach so in sein Büro gegangen, hat auf seinem Schreibtisch gesessen und mit ihm gequatscht. Das hatte hier sonst keiner drauf. Irgendwie hat sie sich von ihm überhaupt nicht einschüchtern lassen.«

				»Hätte sie denn sollen?«

				»Ja klar«, sagte Jess mit großen Kulleraugen. »Wir haben alle total Schiss vor ihm. Entschuldigung, ich meine …«

				»Schon gut«, sagte ich schnell. »Erzählen Sie weiter. Sie hat ihre Arbeit gern gemacht und wollte auf keinen Fall hier weg, aber irgendwie war alles ein bisschen außer Kontrolle geraten. Das muss doch aber nicht gleich heißen, dass sie drogenabhängig war. Vielleicht war sie einfach gestresst. Oder depressiv.«

				»Oh, sie war auf jeden Fall gestresst, aber das lag daran, dass sie völlig pleite war«, sagte Jess mit einer knappen Handbewegung. »Sie war total abgebrannt, das hat sie mir selbst gesagt. Und es waren definitiv Drogen. Einmal bin ich kurz vor Feierabend noch rüber in ihr Büro, weil ich sehen wollte, ob bei ihr alles in Ordnung war, und da hatte sie einen Spiegel auf dem Tisch liegen mit so weißem Pulver drauf. Und ich hab nur gedacht, aber hallo, wenn das mal kein Koks ist, hab dann aber nichts dazu gesagt und sie auch nicht. Sie hat nur einen Ordner auf den Spiegel gelegt und so getan, als würde sie drin lesen. Vor mir hätte sie das nicht verstecken müssen. Mich hat’s ja nicht gestört.« Offenbar bemerkte sie meinen Blick. »O nein, ich selbst hätte es nie probiert. Ich weiß doch, dass das verboten ist. Es ist nur – ich meine, so eine riesige Überraschung war es nun auch wieder nicht. Das ist alles. Ich hatte es eigentlich schon vermutet.«

				»Glauben Sie, dass Mr. Ventnor das mit den Drogen mitbekommen hat?«

				Sie zuckte die Schultern. »Kann gut sein. Aber ich denke, dass es ihm eher um den Ruf seiner Firma ging. Unser guter Ruf ist nämlich das Allerwichtigste. Das hat auch Rebecca immer gesagt – also, vorher zumindest. Sie war unzuverlässig geworden, und das ist den Kunden natürlich aufgefallen, und dann hieß es halt, warum soll sie bleiben, wenn sie ihre Arbeit nicht richtig machen kann, verstehen Sie? Also wird sie lieber entlassen und jemand anders eingestellt, obwohl sie schon klasse war in ihrem Job, und wenn Sie mich fragen, werden die hier niemals einen echten Ersatz für sie finden. Gut, sie haben ihre Kunden auf die anderen verteilt und eine Neue auf ihre Stelle gesetzt, aber die kann nicht annähernd mit Rebecca mithalten.«

				»Ist es eigentlich Ihr Ziel, so zu sein wie Rebecca?«

				»Also, jetzt natürlich nicht mehr. Aber vorher – ja klar. Warum nicht?«

				Weil ihr Drang nach Perfektion sie aufgefressen und fertiggemacht hat. Weil sie ihren Job verloren hat, als die Drogensucht anfing, ihr Leben zu dominieren. Weil ihr Kühlschrank so gut wie leer war und ihr Leben ein einziges Chaos. Und dann war sie obendrein einen so grausamen Tod gestorben. Doch ich begnügte mich letztendlich mit: »Ich könnte mir bessere Vorbilder vorstellen.«

				»Ach, ich nicht. Sie war grandios, eine tolle Chefin. Und wie schon gesagt, sie hat hervorragende Arbeit geleistet.«

				»Hat es ihr leidgetan zu gehen?«

				»Sie war total am Boden.«

				»Verbittert?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Das hätte nicht zu ihr gepasst. Vielleicht ein ganz kleines bisschen, als sie an dem Wochenende, nachdem sie gefeuert worden war, mit einer Freundin ins Büro kam, um ihren Schreibtisch leerzuräumen. Ich hatte ihr angeboten zu helfen, aber das wollte sie nicht. Sie würden sich gut amüsieren, hat sie gesagt. Sogar Essen vom Chinesen haben sie sich geholt – Rebecca hat sich dann bei mir auf einem Zettel für die Unordnung entschuldigt, weil die Kartons noch im Büro standen, als ich am Montag zur Arbeit kam. Und bezahlt hat sie mit ihrer Firmenkreditkarte. Mr. Ventnor schuldete ihr sowieso noch ein ordentliches Essen, meinte sie.«

				»Wer war denn diese Freundin?«, fragte ich. »Hat sie das gesagt?«

				»Ich überlege schon die ganze Zeit.« Sie kaute auf der Unterlippe und starrte an die Decke, als wartete sie auf eine Eingebung von oben. »Vergessen. Aber ich hatte sie noch nie gesehen.«

				»Wissen Sie, ob sie eine Beziehung hatte? Also, ob es einen besonderen Menschen in ihrem Leben gab?«

				»Ach du lieber Gott, sie hatte sooo viele Männer. Ständig kriegte sie Blumen ins Büro geschickt, und andauernd rief einer von ihnen an und wollte sie sprechen. Wahrscheinlich hätte sie jeden Tag eine andere Verabredung haben können, aber für die meisten davon interessierte sie sich gar nicht. Manchmal traf sie sich trotzdem mit dem einen oder anderen, aber eigentlich nur, um mal rauszukommen. Sie sagte, dass man sich auf diese Weise ganz prima durch die verschiedenen Bars und Restaurants probieren kann. Und sie hatte auch immer schon den Fluchtweg geplant. Der funktionierte so: Sie ging aufs Klo, schrieb mir eine SMS, damit ich sie anrief, so als wäre was ganz Dringendes auf der Arbeit passiert und sie müsste sofort gehen. Einmal ist es passiert, dass sie keinen Empfang hatte, weil die Bar, in der sie war, im Kellergeschoss lag. Sie sagte, sie hätte alles gegeben, um von dort zu verschwinden – das hat sie echt angekotzt. Danach gewöhnte sie sich an, mir vorher zu sagen, wohin sie geht und mit wem sie sich trifft. Und wenn ich bis um neun nichts von ihr gehört hatte, sollte ich auf jeden Fall dort anrufen. Sie meinte, dass sie immer schon nach einer Minute wusste, ob ein Date Zeitverschwendung war oder nicht – der erste Eindruck war halt superwichtig für sie. Und obwohl manche von ihren Typen voll süß waren, hat sie nie einen getroffen, mit dem sie richtig zusammen sein wollte. Aber ich hab so das Gefühl, das war bloß deshalb, weil sie den Richtigen eigentlich schon getroffen hatte. Es hat nur eben nicht geklappt mit ihm, was echt tragisch war. Mit diesem Freund war sie Ewigkeiten zusammen, und als sie sich dann getrennt haben …« Jess biss sich auf die Lippe und verdrehte die Augen und schaffte es, die ganze traurige Geschichte einer Trennung in diesen einen Gesichtsausdruck zu packen.

				»Erinnern Sie sich an den Namen von diesem Freund?«

				»Irgendwas mit G am Anfang. Gordon. Guy. Nein, auch nicht. G… g… g…« 

				Sie schnippte mit den Fingern. »Gil. Familiennamen hab ich vergessen, fürchte ich, aber ich hab ihn bestimmt irgendwo aufgeschrieben. Warum sie sich getrennt haben, weiß ich nicht, sie sagte nur, er hätte ihr zunehmend sein wahres Gesicht gezeigt.«

				»Und was heißt das?«

				Sie zuckte eine Schulter. »Das hat sie nie so richtig gesagt. Nur, dass ich mich vor Männern in Acht nehmen und ihnen nicht vertrauen soll. Ich denke, es hat sie wirklich sehr getroffen, das mit dieser Trennung. Es ist ihr wahnsinnig schwergefallen, sich auf jemand Neues einzulassen. Und wenn Sie mich fragen – mit dieser Trennung hat es angefangen, dass ihr Leben aus den Fugen geriet.«

				Mich hatte er mit seinem Charme nicht einwickeln können, aber mir war schon klar, dass ein Typ wie Gil ganz schön Eindruck schinden konnte. Seufzend blätterte ich in meinem Notizbuch eine neue Seite auf. »Können Sie sich ungefähr erinnern, mit wem sich Rebecca getroffen hat, nachdem sie sich von Gil getrennt hatte – und wen sie hat abblitzen lassen?«

				»Ich kann’s ja mal versuchen«, sagte sie vage. »Also, es ist nun nicht so, dass ich über ihr Privatleben detailliert Buch geführt hätte. Nur Dienstliches.« Dabei klopfte sie auf den bunten Spiralblock, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag und an dessen Deckblatt ein glitzernder Kugelschreiber klemmte. »Ich schreibe alles auf. Alles. Und ich lösche keine E-Mails – unser Mailsystem archiviert alles. Da gibt es sicher noch tonnenweise Mails von ihr an mich und …« Sie wirkte ein bisschen verlegen. »Wahrscheinlich auch ein paar Mails von Männern. Manchmal hat sie mir Mails weitergeleitet, die sie lustig fand – zum Beispiel, wenn einer besonders kläglich um ein Date gebettelt hat oder stinksauer war wegen einer Abfuhr, die sie ihm verpasst hat. Ich kann Ihnen Kopien schicken von allem, was ich finde.«

				Ich schmunzelte. »Ein Glück aber auch, dass Sie so ordentlich sind.«

				»Das habe ich auch von Rebecca gelernt. Man glaubt ja immer, sich an alles zu erinnern, aber das stimmt nicht. Schreib lieber alles auf. Speichere alles. Und führe Buch über alles, damit du weißt, was du getan hast und wann. Das macht auf lange Sicht alles einfacher, sagt Rebecca immer.« Jess hielt inne und presste sich die Hand auf den Mund. Dann korrigierte sie sich. »Sagte. Sagte Rebecca immer. Sie hatte ständig ihren Kalender dabei und machte sich Notizen. Ich hab oft Witze darüber gemacht, denn mal ehrlich, wer hat denn heutzutage noch einen Kalender aus Papier? Aber sie fand das besser als ein iPhone oder so, weil sie nicht das ganze Ding mit einem Knopfdruck komplett löschen konnte oder durch eine umgekippte Kaffeetasse der gesamte Speicher ruiniert war. Alles schon passiert, hat sie gesagt. Dann doch lieber Papier und Stift. Na ja, sie hatte schon Recht. Seitdem hab ich mir das auch angewöhnt.«

				Ich kaute auf meinem Stift herum und versuchte, mich zu erinnern, ob ich in Rebeccas Wohnung einen solchen Notizkalender gesehen hatte. »Hatte sie den Kalender immer bei sich?«

				»So ziemlich. Ihr zweites Gehirn hat sie ihn immer genannt. Er ist von Smythson, mit einem Ledereinband in Pink. Knallpink. Sieht aus wie ein Barbie-Tagebuch.«

				Das hätte mir ja nun wirklich auffallen müssen. Ich kritzelte mir eine Erinnerung in mein eigenes Notizbuch, damit ich mich später darum kümmerte. Als ich aufsah, standen Jess’ Augen schon wieder unter Wasser.

				»Tut mir leid. Es ist nur – das weckt so viele Erinnerungen. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich sie nie wiedersehen werde.«

				Mein Mitgefühl hatte ich schon bekundet, und die Zeit lief. Ich räusperte mich. »Besteht die Möglichkeit, dass Sie die Liste jetzt gleich zusammenbekommen? Ich warte gern.«

				»Ja, klar. Ich habe auch Aufnahmen von ihrem Anrufbeantworter, als sie schon weg war – falls Sie die auch wollen. Mr. Ventnor wollte, dass ich die sammle, damit uns keiner von ihren Kunden durch die Lappen geht. Sie wird nämlich immer noch angerufen, müssen Sie wissen.«

				»Das wäre wunderbar.«

				Sie stand schniefend auf und ging zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke blieb sie plötzlich stehen. »Ich hoffe doch, Sie haben jetzt keine schlechte Meinung von Rebecca nach dem, was ich Ihnen über sie erzählt hab. Sie war ein faszinierender Mensch. Und was ihr passiert ist, hat sie wirklich nicht verdient.«

				»Genau darum geht es ja bei meinem Job«, erwiderte ich behutsam. »Ganz egal, um wen es geht oder was jemand getan hat, verdient hat so was nie jemand.«

				»Niemals?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Okay. Dauert maximal fünf Minuten.« Sie verschwand, um einen Moment später den Kopf noch einmal zur Tür hereinzustecken. »Sagen wir lieber zehn. Es waren schon etliche.«

				Als ich Ventnor Chase endlich entflohen war, atmete ich tief die kalte, mit Abgasen angefüllte Luft ein. Trotz des Gestanks schmeckte sie nach Freiheit. Ich hatte noch ein bisschen Zeit, bis ich mit dem Auto abgeholt wurde, fand es aber tausendmal besser, die Wartezeit auf der Straße zuzubringen, statt in diesem seelenlosen Empfangsraum, wo hinter der Rezeption ein Flachbildfernseher flimmerte, der mich via Sky News alle fünfzehn Minuten ungefragt über den neuesten Stand der bisher vergeblichen Jagd nach Londons derzeitigem Serienkiller informierte. Während ich auf die Informationen von Jess gewartet hatte, hatte ich mir diese Büroräume endgültig übergesehen. Die dezente Gediegenheit der Teppiche und Sitzmöbel in edlen Pastelltönen ging mir furchtbar auf die Nerven. Alles war zu perfekt, zu makellos. Zu schön, um wahr zu sein, genau wie Rebecca. Je mehr ich über sie erfuhr, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass in Rebeccas Leben die Katastrophe vorprogrammiert war.

				Ich lehnte mich an ein Geländer, ging meine Notizen noch einmal durch und stieß dabei auf die Visitenkarte von Louise North. 

				Ich rief ihre Festnetznummer an, wo ich jedoch nur den Anrufbeantworter erreichte. Als Nächstes probierte ich ihre Handynummer, die sie sorgfältig mit schwarzer Tinte auf der Rückseite notiert hatte, so klar und exakt, wie sie selbst wirkte. Beim zweiten Klingelton nahm sie ab und schien nicht im Geringsten überrascht, als hätte sie meinen Anruf erwartet.

				»Und, was haben Sie herausgefunden?«

				Unweigerlich sträubte sich mir das Gefieder, schließlich rief ich nicht an, um ihr Bericht darüber zu erstatten, was ich seit unserem letzten Gespräch erreicht hatte (oder auch nicht). Ich machte mir noch einmal bewusst, dass ich mich in keiner Weise vor Louise North rechtfertigen musste, und fand den entschuldigenden Ton in meiner Stimme umso ärgerlicher.

				»Wir gehen immer noch mehreren Hinweisen nach. Bisher nichts Entscheidendes, aber wir kommen voran.«

				»Das ist ja enttäuschend. Wie kann ich Ihnen denn helfen?«

				»Wussten Sie, dass Ihre Freundin ein Drogenproblem hatte?«

				Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich wartete, während ich im Kopf die Sekunden zählte. Drei … vier … fünf … Nur recht wenige Menschen ertragen es länger als ein paar Sekunden, wenn sich am Telefon Schweigen breitmacht, aber sie schaffte volle sieben Sekunden, bevor sie wieder etwas sagte.

				»Ich hatte schon so eine Ahnung, ja. Hat das etwas mit ihrem Tod zu tun?«

				»Das müssen wir abwarten«, sagte ich und hatte doch selbst keinen blassen Schimmer. »Äh, woraus haben Sie das denn geschlossen, wenn ich fragen darf?«

				»Aus diesem und jenem.«

				Erneutes Schweigen. Ich verzog das Gesicht. Mit ihr zu telefonieren war wirklich anstrengend. Ich hätte lieber bei ihr vorbeigehen sollen. Wenn sie mir gegenübersaß, hatte sie weniger Gelegenheit zum Herumlavieren. »Können Sie mir bitte sagen, was das genau war?«

				»Sie war unberechenbar geworden. Eigentlich war sie ja schon immer ein bisschen unzuverlässig, aber sie war drauf und dran, sich völlig unmöglich zu machen. Zum Beispiel verabredete sie sich mit mir und kam dann nicht. Sie war kaum noch zu erreichen. Das war auch der Grund, weshalb ich am Freitag bei ihr war. Um nach ihr zu sehen. Weil das so schwierig geworden war.«

				»Haben Sie beim Aufräumen«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort schon denken konnte, »vielleicht etwas gefunden, was das beweisen könnte? Drogen? Oder entsprechende Utensilien?«

				»Ja.«

				»Was genau?«

				»Beides«, antwortete Louise knapp. »Im Bad, neben dem Waschbecken. Weißes Pulver, das wie Kokain aussah. Ich hab’s ins Klo gekippt. Und einen Spiegel mit einer Rasierklinge darauf. Das habe ich auch weggeworfen. Ich hatte die Sachen in meiner Tasche, als ich gegangen bin.«

				»Und es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, das zu erwähnen, als ich gefragt habe?«

				»Ich fand es unwichtig.«

				»Sollten Sie diese Entscheidung nicht lieber uns überlassen?« Ich fühlte Kopfschmerzen im Anmarsch, ein Pulsieren hinter meinem rechten Auge, und presste meine Hand darauf.

				»Wahrscheinlich.« Wieder eine Pause. Dann: »Tut mir leid, ich habe einen Fehler gemacht. Ich wollte Rebecca und ihre Eltern schützen. Ich hatte gehofft, mit ihr darüber reden zu können – sie zu überzeugen, sich helfen zu lassen. Aber ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu.«

				»Als Sie wussten, dass sie tot war, hätten Sie sich aber besser überlegen sollen, was Sie uns vorenthalten. Sie hatten doch reichlich Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen, als wir uns zusammen in der Wohnung umgesehen haben.«

				»Ich stand unter Schock.«

				»Eindeutig. Ich frage mich bloß, was Sie noch alles gefunden haben, das Sie der Polizei verheimlichen.«

				»Da war nichts weiter.«

				»Das würde ich Ihnen ja zu gern glauben«, sagte ich so verstimmt, wie ich mich fühlte. »Aber Ihre Geschichten kann ich einfach nicht mehr für bare Münze nehmen.«

				»Ich habe mich entschuldigt, DC Kerrigan. Was wollen Sie denn noch?«

				»Ich will wissen, was aus Rebeccas Kalender geworden ist. Fanden Sie etwa auch, dass Sie den lieber verschwinden lassen sollten?«

				»Was für ein Kalender?« Sie klang wachsam.

				»Der Notizkalender, den sie laut ihrer Assistentin immer bei sich hatte. Pink. Wir haben ihn in ihrer Wohnung nicht gefunden.«

				»Ich auch nicht.«

				»Sind Sie sich da sicher?«

				»Absolut.«

				»Der Kalender würde uns verraten, was sie bis kurz vor ihrem Tod getan hat, stimmt’s? Ich gehe davon aus, dass sie darin alles notiert hat. Möglicherweise auch Dinge, von denen Sie glauben, dass wir sie nicht erfahren sollten?«

				»Ich habe ihn nicht gesehen.«

				Ich würde nicht sagen, dass Louise North nervös wirkte, aber in ihrer Stimme lag definitiv Anspannung. Ich fragte mich, ob sie im Schlaf mit den Zähnen knirschte. Dieser ganze Stress musste sich doch irgendwie äußern.

				»Na schön. Ich würde es jedenfalls sehr begrüßen, wenn Sie mich zukünftig informieren würden, statt Rebeccas Geheimnisse aus falsch verstandener Loyalität zu verstecken.«

				»Ich habe Sie schon verstanden.« Die beherrschte Fassade bröckelte. Sie klang stinksauer, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Kurze Pause, dann redete sie weiter, jetzt wieder in gesetzterem Ton. »Wenn mir noch etwas einfällt, sind Sie die Erste, die es erfährt.«

				Ich bedankte mich einigermaßen höflich, legte auf und stieß einen Fluch aus. Eigentlich hatte ich sie fragen wollen, ob sie diejenige war, die Rebecca geholfen hatte, ihr Büro auszuräumen – nur um sicherzugehen. Es war nicht wichtig genug, sie nur deshalb noch einmal anzurufen, aber ich notierte mir, sie beim nächsten Gespräch danach zu fragen.

				Ein silberfarbener Ford Focus hielt direkt neben mir am Straßenrand, und der Fahrer ließ nervtötend den Motor aufjaulen. Ich warf einen Blick durch das offene Beifahrerfenster.

				»Na, Süße, Kundschaft gefällig?«, fragte es von der Fahrerseite her.

				»Tut mir leid, aber mit Typen aus Manchester läuft bei mir nichts.«

				Rob stieß einen missmutigen Laut aus. »Das ist aber anscheinend auch alles, was bei dir nicht läuft, wenn nur die Hälfte von dem, was ich gehört habe, wahr ist.«

				»Wahrscheinlich solltest du maximal ein Viertel davon glauben«, erwiderte ich spröde und stieg auf der Beifahrerseite ein. »Und selbst dann ist die Hälfte davon noch reines Wunschdenken.«

				»Ja schon, aber es macht Spaß, es sich vorzustellen, findest du nicht?«

				»Ehrlich gesagt macht es mehr Spaß, es zu tun, aber du wirst dich wohl mit der Vorstellung zufriedengeben müssen, mein Bester.« Nach fünf Jahren in meinem Beruf hätte ich genug Material für 20 Anzeigen wegen sexueller Belästigung gehabt, wenn ich gewollt hätte, aber so richtig schlimm fand ich die permanenten Anspielungen eigentlich nie. Zum einen hatte ich mit keinem von meinen Kollegen jemals geschlafen – es war also alles pure Spekulation. Außerdem fand ich es ganz lustig. Und wenn es sowieso nicht viel zu lachen gab – wie zurzeit –, kam eben jeder Vorwand recht.

				Aber eine Sache gab es, die ich überhaupt nicht witzig fand. Wütend starrte ich Rob an. »Dumpfbacke also. Was Besseres ist dir wohl nicht eingefallen?«

				Er wirkte schwer getroffen. »Wovon redest du?«

				»Die Kaffeebecher, Rob. Tu nicht so unschuldig. Du hast mit den Kaffeebechern in meiner Küche ›Dumpfbacke‹ geschrieben.«

				»Eigentlich ist es ja Ians Küche, oder? Hoffentlich denkt er jetzt nicht, dass ich ihn mit ›Dumpfbacke‹ gemeint habe.«

				»Was soll er denn sonst denken?«

				Rob zuckte die Schultern. »Dass ich das längste Schimpfwort schreiben wollte, bei dem ich jeden Buchstaben nur einmal verwende? Mondkalb wäre auch gegangen.«

				»Du Idiot …«

				»Das hat nur fünf Buchstaben, und das I kommt zweimal vor. Versuch’s noch mal.«

				»Lieber nicht.« Ich biss mir auf die Lippe, versuchte ein gleichgültiges Gesicht aufzusetzen, scheiterte aber kläglich. »Verdammt noch mal, Rob. Er war so schon total angepisst.«

				»Aber du hast ihn ja sicher wieder aufgeheitert.« Unvermittelt wechselte er das Thema. »Wie war’s denn in Rebeccas Büro?«

				Ich informierte ihn über das, was ich bei Ventnor Chase erfahren hatte, woraufhin er sehr nachdenklich wurde. »Nicht gerade ein sehr stabiler Mensch, würde ich sagen. Drogen, Essstörung und vor ihrem Tod auch noch arbeitslos … Irgendwie lief bei ihr wohl gerade alles ziemlich schief.«

				»Das kannst du aber laut sagen. Außen hui, innen na ja. Instabil ist gar kein Ausdruck.«

				»So, DC Schlaumeier, möchten Sie jetzt vielleicht die Ergebnisse der Anwohnerbefragung hören?«

				»Unbedingt.« Aufregung machte sich in meinem Magen breit.

				»Keiner hat auch nur irgendwas gesehen.«

				»Im Ernst?«

				»Ganz im Ernst. Viele haben sie erkannt, viele erinnerten sich, sie dort gelegentlich mit anderen Männern gesehen zu haben, aber keiner erinnert sich, was Donnerstagnacht passiert ist, falls da überhaupt was war. Aber weißt du, was ich am nervigsten fand?«

				»Vermutlich nicht«, sagte ich geduldig, »Aber du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«

				»Dass denen das alles scheißegal war. Dass sie tot ist – das hat eigentlich kein Schwein interessiert. Einer hat doch echt gefragt, wie viele Quadratmeter ihre Wohnung hat. Scheißzombies. Wie ich dieses London hasse.«

				»Und warum wohnst du dann hier?«

				Schulterzucken. »Wenn man spannende Fälle will, muss man eben dahin, wo die spannenden Verbrecher sind, und das ist halt London. Aber das heißt nicht, dass es sich hier auch gut leben lässt.«

				»Oder sterben«, ergänzte ich trocken.

				»Hast du inzwischen rausgefunden, wer Rebecca umgebracht hat, wenn es nicht der Brandstifter war?«

				»Ich hab da so eine Ahnung.«

				»So schnell?« Er hob die Augenbrauen. »Doch nicht ihr Freund?«

				Entgeistert sah ich ihn an. »Woher weißt du das?«

				»Es ist immer der Freund. Zu vorhersehbar.«

				»Mörder sind vorhersehbar«, beharrte ich. »Es passt alles zusammen. Gibt es denn eine bessere Möglichkeit, jemanden loszuwerden? Man lässt alles so aussehen, als ob das Opfer einem Serienmörder in die Hände gefallen ist. Man führt die Polizei auf eine falsche Fährte, lehnt sich zurück und spielt den Trauernden. Dann wartet man, bis genug Gras darüber gewachsen ist, und lebt sein Leben weiter. Es haut einfach alles hin. Rebeccas Assistentin meint, dass Gil die Liebe ihres Lebens war. Und sie glaubt, dass die Trennung von ihm eine krasse Wende in Rebeccas Leben war, und zwar ganz bestimmt keine Wende zum Besseren. Ich glaube, sie war total auf ihn fixiert. Sie hätte wahrscheinlich alles für ihn getan, einschließlich mitten in der Nacht in der zwielichtigsten Ecke von ganz Kennington aufzutauchen, um sich mit ihm zu treffen. Ich denke, dass sie ihm total vertraut hat. Ich glaube allerdings, dass das keine gute Idee war.«

				Rob sah mich mit unverhohlenem Zweifel an. »Du hast mit ihm gesprochen, nehme ich an. Was hat er denn gesagt, dass du ihn so suspekt findest?«

				»Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein.« Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. »Er ist mir einfach nicht geheuer.«

				»Schön. Das wird die Staatsanwaltschaft vollauf überzeugen, schätze ich.«

				»Natürlich nicht«, fuhr ich ihn an. »Aber ich arbeite ja noch dran.«

				»Ich weiß. Wir sollten aber sicher noch mit dieser Freundin reden. Wie hieß die doch gleich?«

				»Tilly Shaw. Eigentlich Matilda, denk ich mal.«

				Rob reihte sich mit Bleifuß in den Verkehr ein. Sein Fahrstil wirkte so, als wäre er knapp hinter der Spitzenposition in der letzten Runde des Grand Prix, sodass ich mich mit der Hand auf dem Armaturenbrett abstützen musste. Als es lautstark hupte, zuckte ich zusammen. Ich drehte mich und sah durch die Heckscheibe das Schwarz eines Taxis gefährlich nahe kommen.

				»Lieber Himmel, ich würde ganz gern heil dort ankommen, falls es dir nichts ausmacht.«

				»Geht klar.« Er beschleunigte, um gerade noch bei Grün über die Ampel zu heizen, was ihm nicht ganz gelang. »Lehn dich doch einfach zurück, entspann dich und genieß die Fahrt.«

				»Zwei Dinge in dieser Aufzählung sind mit dir am Steuer nicht durchführbar. Und noch weiter zurücklehnen geht leider nicht«, hielt ich dagegen.

				»Wer so fährt wie du, sollte sich nicht beschweren.«

				»Ich fahre einwandfrei«, widersprach ich gelassen. »Ich kann nur nicht richtig einparken.«

				»Ach so, na, das ist ja auch vollkommen nebensächlich.«

				»Bisher ist jedenfalls noch keiner gestorben, bloß weil er nicht perfekt eingeparkt hat.«

				»Wir sind aber auch noch ziemlich lebendig …«

				»Noch ist wohl das passende Wort hier. Und jetzt hör auf zu labern, konzentrier dich lieber.«

				»Ich kann fahren und dabei reden.«

				Ich schüttelte den Kopf, presste die Lippen aufeinander und sagte kein Wort mehr, bis wir bei Tilly Shaw angekommen waren. Sie wohnte in Belsize Park, in einer winzigen Zweiraumwohnung, die man bei der Aufteilung des großen viktorianischen Hauses auch noch herausgeholt hatte. Als ich im Treppenhaus stand und mir eisige Zugluft um die Füße strich, befürchtete ich schon das Schlimmste, doch dann öffnete sich ihre Wohnungstür, und ein Hitzeschwall schlug uns entgegen. Tilly war klein und hinreißend hübsch, hatte rot gefärbtes Haar mit einem langen Pony und war in mehrere Lagen Strickkleidung gehüllt, die nicht alle auf den ersten Blick einzeln identifizierbar waren.

				»Ich hab alle Heizkörper voll aufgedreht, weil es in dem Haus hier so furchtbar kalt ist, ganz besonders bei diesem Wetter. Also, ich weiß schon gar nicht mehr, wie es ist, nicht zu frieren, aber sagen Sie einfach Bescheid, wenn Ihnen zu warm ist oder wenn Sie was Heißes trinken wollen oder irgendwas anderes. Es ist kein Problem, schnell einen Tee zu machen. Also, ich würde ja gern jetzt eine Tasse trinken, es ist also überhaupt kein Aufwand, für Sie einen mitzukochen.«

				Sie schnatterte munter weiter, und ich sah Rob nur schulterzuckend an, während sie uns in ihre Wohnung führte, wo tropische Temperaturen herrschten. Rob riss sich augenblicklich Mantel und Jackett vom Leib und hatte schon die Hand am Krawattenknoten, als er meinen warnenden Blick bemerkte.

				»Ein Glas Wasser wäre nett, danke«, sagte er zu Tilly, die wie der Blitz in Richtung Küche verschwand. Ich nutzte die Gelegenheit, mich ein bisschen in ihrem Zimmer umzusehen, das mit alten, dunklen und viel zu großen Möbeln vollgestopft war – auf der einen Seite stand ein wuchtiger Eckschrank, daneben eine reich verzierte Ottomane, an der man kaum vorbeikam. Außerdem eine antikes Knole-Sofa und zwei gigantische, durchgesessene Sessel. Die übrige Wohnung war in einem Stil eingerichtet, der mir von den Reiselustigen unter meinen Freunden bekannt vorkam: mitgebrachter Krempel zur Erinnerung an die verschiedenen Orte, die man gesehen hat – Batiktücher, bestickte Wandbehänge, absonderliche Ton- und Glasgefäße. Insgesamt eine ziemlich skurrile Mischung.

				»Das Meiste von dem Zeug haben mir meine Eltern geschenkt, als ich nach London gezogen bin.« Sie war mit dem Wasserglas für Rob wieder hereingekommen und sah mich an, als ich mich zu ihr umdrehte. »Lauter Kram, den sie nicht mehr haben wollten. Wahrscheinlich hatten sie sich meine Wohnung hier größer vorgestellt.«

				»Ist doch hübsch.«

				»Nee, ist es nicht«, widersprach sie. »Aber wenigstens waren die Möbel kostenlos.«

				»Das ist doch schon mal was«, sagte Rob mit einem Grinsen, das ihm ein blitzschnelles, gewinnendes Lächeln einbrachte. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst.

				»Sie wollten mit mir über Rebecca sprechen. Wie kann ich Ihnen denn helfen?«

				Ich hielt meinen üblichen Vortrag, dass ich mir ein Bild von Rebecca machen wollte, um sie besser zu verstehen, und Tilly nickte.

				»Das ist wie beim Schauspielern. Man muss sich in die Person hineinversetzen, ehe man weiß, wie sie sich verhalten würde.«

				»Sind Sie Schauspielerin?«, fragte Rob und kümmerte sich gar nicht darum, dass ich ihn finster anstarrte, weil er vom Thema ablenkte.

				»Mal gewesen. Außerdem Kellnerin. Und Empfangsdame. Aushilfe. Hundeausführerin. Konditorin. Verkäuferin.« Sie strahlte. »Also wahrscheinlich mehr, als Sie sich vorstellen können. Ich hab mich eben noch nicht so richtig entschieden, was ich mit meinem Leben anstellen will.« Das Lächeln verschwand, und sie wurde nachdenklich. »Ich muss immer wieder daran denken. An das mit Rebecca – ermordet zu werden – das ist einfach so irrsinnig. So grundfalsch. Aber andererseits hat sie immer gesagt, dass es eines Tages passieren würde. Insofern sollte es mich eigentlich gar nicht so sehr überraschen.«

				Elektrisiert setzte ich mich auf, und Rob beugte sich vor. »Was haben Sie da gesagt?«

				»Sie hat immer behauptet, dass sie jung sterben wird«, antwortete Tilly nüchtern. »Irgendwas ganz Schreckliches muss passiert sein, und sie sei schuld daran, meinte sie. Ich hab keine Ahnung, was das war – sie hat es mir nie erzählt, und seitdem hab ich sowieso keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Ich war in Prag, als sie studiert hat. Ungefähr zu der Zeit muss das gewesen sein. Ich habe dort Bildhauerei studiert«, erklärte sie auf Robs fragenden Blick hin. »Ist aber nichts draus geworden.«

				Ich versuchte, sie zurück zum Thema zu lenken, das mich eigentlich interessierte. »Es ist also etwas passiert. Warum bedeutete das, dass sie jung sterben würde?«

				»Das einzige Mal, als wir darüber geredet haben, hat sie gesagt …« Tilly verzog das Gesicht und versuchte sich zu erinnern. »Sie hat gesagt, dass sie eines Tages mit ihrem Leben für das eines anderen würde bezahlen müssen.«

				»Und das ist Ihnen nicht merkwürdig vorgekommen?«

				»Eigentlich nicht. Sie konnte sehr pathetisch sein. Aber das hat sie wirklich geglaubt. Und jetzt wird mir natürlich klar, dass sie eine Vorahnung hatte«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

				»Glauben Sie an solches Zeug?« Ich hatte das leise Gefühl, dass Robs Interesse an Tilly gerade etwas abflaute.

				»Ja, klar. Wieso nicht? Reinkarnation, Hellsehen, Schicksal, Vorsehung – all so was.« Sie bemerkte unsere skeptischen Blicke. »Ja, schon gut, aber wer hatte denn hier Recht? Rebecca ist schließlich genauso gestorben, wie sie es vorhergesagt hatte. Es war ihr Schicksal, und gegen sein Schicksal kann man nicht ankämpfen.«

				»Wann hat sie Ihnen das von ihrem – äh – Schicksal erzählt?« Ich vermied es, Rob anzusehen.

				»So vor zwei Jahren. Zu Silvester. Wir haben bei einer Bekannten gefeiert und uns mit Gin-Cocktails derart abgeschossen, dass wir am Ende nebeneinander in der Badewanne saßen und mit den Beinen überm Rand völlig grundlos Rotz und Wasser geheult haben. Währenddessen hat neben uns jemand ins Waschbecken gekotzt. Wahrscheinlich hätte ich mich nie wieder daran erinnert, aber am nächsten Morgen, als wir in der nächstgelegenen Spelunke versucht haben, unseren Kater mit einem warmen Frühstück zu bekämpfen, hat sie es noch mal wiederholt. Gott, war das ein Fehler. Von dem Moment an ging der Tag nur noch schief.« Sie schüttelte sich.

				»Apropos schiefgehen – was können Sie mir denn über Gil Maddick erzählen?«

				»Der großartige Gil. Was wollen Sie über ihn wissen?«

				»Was war los mit ihm und Rebecca?«

				»Die übliche Geschichte. Ein tolles Paar, total glücklich miteinander, und dann, eines Tages, war es vorbei. Er wollte raus aus der Beziehung, und sie musste ihn wohl oder übel gehen lassen.«

				»Ich habe gehört, dass er sehr vereinnahmend war, dass er andere Leute aus Rebeccas Leben ferngehalten hat.«

				»Woher haben Sie denn das?«

				Ich schwieg mich dazu aus und wartete, dass sie zuerst meine Frage beantwortete. Sie seufzte.

				»Na ja, richtig vereinnahmend war er eigentlich nicht, aber wenn die beiden zusammen in einem Zimmer waren, blieb nicht mehr viel Platz für andere. Irgendwie hat er sie am Strahlen gehindert – verstehen Sie, wie ich das meine? Sobald er da war, drehte sich für sie alles nur um ihn. Immer war er ihr Mittelpunkt. Wenn man mal mit den beiden zusammen war, bekam man schnell das Gefühl, im Weg zu sein. Nicht, dass sie jemals was gesagt hätten, es war nur die Art, wie sie sich dann ansahen. Ich dachte ja immer, das zeigt eben, wie sehr sie sich lieben, aber das war wahrscheinlich nur die Oberfläche. Man weiß ja selten, welche Beziehungen wirklich von Dauer sind.«

				»Hatten Sie den Eindruck, dass es in der Beziehung manchmal gewalttätig zuging?«, fragte ich unverblümt, woraufhin sie mich ganz perplex ansah.

				»Nie und nimmer. Nie im Leben.«

				»Sind Sie da ganz sicher?«

				»Absolut. Das hätte sie mir auf jeden Fall erzählt.« Sie klang sehr überzeugt, und Rob wechselte auf seinem Stuhl die Position, was ich als halt dich nicht damit auf interpretierte.

				»Wussten Sie, dass Rebecca ihren Job bei Ventnor Chase aufgegeben hatte?«

				Erstaunt sah sie mich an. »Ja, aber das sollte ich eigentlich gar nicht erfahren. Ich hab es nur zufällig rausgefunden. Vor zwei Monaten war ich zu einem Vorstellungsgespräch ganz in der Nähe von ihrem Büro, und das war um die Mittagszeit zu Ende. Also dachte ich, ich geh mal schnell bei Rebecca vorbei und frag sie, ob wir zusammen was essen wollen. Ich hätte mich wirklich gefreut, sie zu sehen, nur um mal wieder mit ihr zu quatschen. Und da erfahre ich an der Rezeption, dass sie nicht mehr dort arbeitete. Ich konnte es kaum glauben.«

				»Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«

				Sie nickte. »Also, ich hab es zumindest versucht. Hab sie sofort angerufen, als ich wieder draußen war. Aber sie wollte mir nicht erzählen, was passiert war – ehrlich. Sie hat nur gesagt, dass es keine Rolle spielt und es ihr gut geht und dass alles kein Problem ist.« Ernst sah Tilly mich an. »Ich hab mir große Sorgen gemacht. Weil ich andauernd arbeitslos bin. Ich finde einfach keinen Job, den ich länger als ein, zwei Monate machen will, selbst wenn er mir am Anfang noch so interessant vorkommt. Rebecca war da anders. Sie hatte ihre Nische gefunden und ihren Job richtig, richtig gern gemacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr wirklich nichts ausgemacht haben soll, nicht mehr dort zu arbeiten, wenn sie so gar nicht darüber reden wollte.«

				»Jemand hat ihr geholfen, ihre Sachen aus dem Büro abzuholen. Wissen Sie, wer das war?«

				Ihre Lippen wurden schmal. »Ich kann es mir schon denken. Rebeccas Sklavin wahrscheinlich.«

				»Damit meinen Sie …« Ich wusste ziemlich genau, welchen Namen sie gleich nennen würde.

				»Louise North. Da hätten wir auch gleich jemanden, mit dem Sie sich mal über Eifersucht unterhalten sollten. Und über Vereinnahmung.«

				»Wie meinen Sie das?« Tillys Meinung zu Louise interessierte mich.

				»Ich mag sie nicht so besonders. Rebecca war ihr viel zu ergeben. Doch sie wollte Kritik nie hören, also hab ich es mir verkniffen, irgendwas dazu zu sagen. Aber ich bin mit Louise nicht gut ausgekommen.«

				»Warum nicht?« Es interessierte mich wirklich sehr.

				»Sie wissen doch sicher, wie das ist, dass in einer Gesprächsrunde immer nur drei oder vier Unterhaltungen gleichzeitig stattfinden können? Na ja, Louise hat eben immer nur bei Rebecca zugehört. Selbst wenn man dachte, man redet mit ihr, hat sie einen einfach ignoriert und sich nur auf das konzentriert, was Rebecca sagte. Das war regelrecht unverschämt.« Tilly wurde rot. »Sicher denken Sie jetzt, dass das naiv klingt. Es ist auch nur ein Beispiel. Ich bin wahrscheinlich deshalb mit Louise nicht klargekommen, weil sie mir ziemlich eindeutig zu verstehen gegeben hat, dass sie mich loswerden wollte. Sie gehört zu den Leuten, die anderen einreden, sie könnten mit niemandem außer ihnen selbst befreundet sein. Sie wollte Rebecca ganz für sich allein haben. Mich hätte das wahnsinnig gemacht, aber Rebecca schien es nie zu stören. Sie sagte immer nur, dass sie mehr gemeinsam hätten, als es immer schiene, und dann hat sie das Thema gewechselt.«

				Rebecca tat mir ein bisschen leid. Es muss anstrengend für sie gewesen sein, zwischen ihren beiden konkurrierenden Freundinnen für Frieden zu sorgen. Ich konnte mir kaum zwei unterschiedlichere Menschen als Tilly und Louise vorstellen und hätte mich mit keiner von beiden streiten oder auch nur dabei sein wollen, wenn sie sich in die Haare kriegten.

				Von da an hatte Tilly nicht mehr viel Interessantes zu erzählen, und als wir wieder losfuhren, stieß ich einen tiefen Seufzer aus.

				»Weniger rausgefunden als erhofft?«, fragte Rob.

				»Eigentlich hab ich sogar mehr erfahren, als mir lieb ist. Warum konnte sie mir nicht einfach das Leben leicht machen und sagen, dass Gil Maddick ein gewaltbereiter Schlägertyp war, der Rebecca nach dem Leben trachtete, als sie sich trennten? Es klingt mir nämlich durchaus so, als wäre er sehr wohl der dominante Typ gewesen.«

				»Was hältst du von Rebeccas Vorahnung?«

				»Also ich finde, wenn sie wirklich in die Zukunft sehen konnte, hätte sie sich cleverer dabei anstellen können, nicht ermordet zu werden.«

				»Aber es war ihr Schicksal. Und gegen sein Schicksal kann man nicht ankämpfen«, zitierte er.

				»Aber klar. Und was ist dein Schicksal?«

				»Ein Bierchen, was Leckeres zwischen die Kiemen und dann früh ins Bett.« Er zuckte die Schultern. »Man sollte sich hohe Ziele stecken, finde ich.«

				»Lebe deinen Traum, Rob. Unbedingt.«

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Die Nacht vor Rebeccas Trauergottesdienst verbrachte ich in einem Bed & Breakfast in Salisbury, damit ich die Haworths allein besuchen konnte, ohne Ablenkung durch andere Leute. Schon das Telefonat mit ihnen war unangenehm gewesen, aber der Gedanke, sie zu sehen, war noch viel schlimmer. Die gesamte Zugfahrt über starrte ich aus dem Fenster; zum Lesen oder Arbeiten war ich viel zu nervös. Ich hatte wegen des Trauerfalls ein paar Tage Sonderurlaub genommen und war froh über die freie Zeit. Im Büro wäre ich sowieso zu nichts zu gebrauchen gewesen. Als ich aus dem Zug stieg, machte ich mich sofort auf den Weg zu den Haworths, denn ich wusste genau, wenn ich es aufschob, würde ich bald eine Ausrede finden, den Besuch ganz abzusagen.

				Gerald hatte das Taxi in der Einfahrt gesehen und kam mit der Brieftasche in der Hand aus der Haustür, noch ehe ich ausgestiegen war.

				»Ich kann mein Taxi wirklich selbst bezahlen«, sagte ich und kramte auf der Suche nach Bargeld in meiner Handtasche, aber er hatte die Sache schon erledigt und lehnte meinen Dank ab.

				»Kein Problem. Gern geschehen. Ich hätte dich doch abgeholt, wenn du gesagt hättest, dass du mit dem Zug kommst. Gibt’s ein Problem mit deinem Auto?«

				»Ein ernstes. Ich hab’s verschrottet und beschlossen, mir ein neues zuzulegen.«

				»Wurde aber auch Zeit. Der Peugeot war ja eine einzige Panne auf Rädern.« Er schloss mich kurz in die Arme. »Danke, dass du bei uns vorbeikommst, Louise. Avril und ich freuen uns.«

				»Wie geht es dir?« Ich sah ihm ins Gesicht. »Du siehst müde aus.«

				»Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen.« Sein Arm lag schwer auf meinen Schultern, als er sich umdrehte und mich ins Haus geleitete, in die große, warme Küche, wo Avril neben dem eisernen Herd in einem Korbstuhl saß und mit den Händen im Schoß ins Leere starrte. Als ich ihren Namen sagte, hob sie den Blick, und ihr Gesicht hellte sich auf.

				»Louise! Da bist du ja schon. Wie geht es denn?«

				»Danke, gut«, sagte ich automatisch, obwohl es nicht stimmte und sie das genau sehen konnte. Es war furchtbar schmerzlich, ohne Rebecca in dieser vertrauten Umgebung zu sein und zu wissen, dass sie nicht gleich durch die Tür wirbeln und sich mit an den Tisch setzen würde. Unzählige Male hatte ich im Laufe der Jahre hier mit ihr gegessen, geredet, gelacht, Tee getrunken und Kuchen gebacken. Ihr Schatten war überall, und ich konnte einfach nicht glauben, dass ich sie nie mehr wiedersehen würde. Es war schrecklich für mich; wie unerträglich musste es erst für ihre Eltern sein. Das hier war das Haus, in dem Rebecca aufgewachsen war, wo sie ihre ersten Schritte getan, ihre ersten Worte gesprochen und etwas über die Welt erfahren hatte. Das hier war der Ort, an dem sie zu dem Menschen geworden war, den ich als Teenager getroffen hatte, und die beiden hier waren die Menschen, die sie geliebt und auf jedem Stück ihres Weges ermutigt hatten. Von Liebe umgeben war sie aufgewachsen, doch am Ende hatte das nicht gereicht, sie vor Schaden zu bewahren. Zu wissen, was die Haworths durchmachten, trieb mir die Tränen in die Augen.

				»Bitte nicht.« Avril stand auf und kam auf mich zu, um mich zu umarmen. »Wenn du anfängst zu weinen, fange ich auch an, und dann kann ich nicht wieder aufhören.«

				Ich schluckte, nickte und versuchte zu lächeln. Ohne richtig darüber nachgedacht zu haben, sagte ich plötzlich: »Ich wollte euch sagen, dass ich mir immer gewünscht habe, dass ihr meine Eltern seid. Mir ist klar, dass niemand Rebecca jemals ersetzen kann, aber wenn ihr euch mich als eine weitere Tochter vorstellen könntet, wäre ich so froh …«

				Ich verstummte jäh, als ich das Entsetzen in Avrils Blick wahrnahm, kurz bevor ein höfliches Lächeln an dessen Stelle trat. Ich hatte einen ungeeigneten Moment erwischt und die falschen Worte gewählt. Avril war viel zu höflich, mir das zu sagen, aber wenn mir Ablehnung begegnete, erspürte ich sie sofort.

				»Bevor wir es vergessen«, sagte Gerald hinter mir, wo er Teeblätter in die Kanne rieseln ließ, »wir möchten, dass du dir etwas von Rebeccas Sachen aussuchst. Ich glaube nicht, dass sie ein Testament gemacht hat, aber ganz sicher hätte sie sich gewünscht, dass du etwas von ihr, das dir etwas bedeutet, als Andenken behältst. Wir dachten, du sollst zuerst wählen, vor allen anderen, weil du schon heute Abend da bist.«

				»Ich brauche aber wirklich nichts …«, setzte ich an, doch er schnitt mir mit erhobener Hand das Wort ab.

				»Geh einfach hoch in ihr Zimmer und nimm dir etwas. Es liegt alles auf dem Bett. Uns ist es egal, was du dir aussuchst. Was du möchtest.«

				»Wirklich, es ist uns ernst«, sagte nun auch Avril, die wieder lächelte, doch nun war das Lächeln echt. »Wir wollen es nicht wegwerfen, aber wir selbst können damit nichts mehr anfangen. Wir haben noch so vieles, das uns umgibt und uns an sie erinnert.«

				Es war einfacher zuzustimmen, als mit ihnen zu streiten, obwohl ich nichts weniger wollte, als Rebeccas Zimmer zu betreten. Ich fühlte mich, als würde ich durch knietiefes Wasser waten, als ich hinausging und mich die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufschleppte. Auf dem Treppenabsatz blieb ich einen Moment mit geschlossenen Augen stehen, doch schließlich stieß ich die vertraute, von der vierzehnjährigen Tilly etwas unbeholfen mit rosa Rosen bemalte Tür auf und blieb davor stehen. Jemand – Avril? – hatte ein Leinentuch über das Bett gebreitet und darauf kleine Stapel aus Kleidung, Schmuck und verschiedenem Krimskrams angeordnet. Der übrige Raum sah unverändert aus. Die blassblauen Vorhänge an den hohen Fenstern, die Tapete mit dem hübschen Blumenmuster, der flauschige graue Teppich mit dem Fleck neben dem Frisiertisch, wo vor langer Zeit ein Fläschchen Nagellack ausgelaufen war. An der einen Wand stand die hohe Kommode im georgianischen Stil, mit den Parfümfläschchen aus geschliffenem Glas und Silberdeckel darauf, die Rebecca so leidenschaftlich gesammelt hatte. In der Ecke der Sessel mit ihrem geliebten Kuschelhasen. Er war zu wertvoll, um ihn zur Uni oder nach London mitzunehmen, hatte sie mir einmal erklärt. Er wohnte lieber in ihrem Zimmer, da war er in Sicherheit.

				Ich zwang mich, zu ihrem Bett zu gehen, vorbei an der Wand mit den gerahmten Fotos, die ich nicht ansah, denn ich wusste, wer darauf war – ich, noch ein paar andere und Rebecca, Rebecca, Rebecca … Ich betrachtete die Gegenstände auf dem Tuch, stocherte zögerlich mit dem Zeigefinger in einem Häufchen aus Ketten und Armbändern, nahm eine kleine Porzellanvase in die Hand und stellte sie wieder zurück auf den Frisiertisch. Sie hatte immer im Garten Blumen dafür geschnitten, erinnerte ich mich, ganz egal, welche Jahreszeit gerade war. Zu Weihnachten war es in Ermangelung anderer Pflanzen Stechpalme, deren grüner Duft den ganzen Raum erfüllte.

				Ich nahm ihr College-Sweatshirt. Das würde wahrscheinlich sowieso niemand haben wollen. Niemand anders würde sich daran erinnern, wie sie auf dem Fußboden lag, dieses Sweatshirt über dem Schlafanzug, dabei trockene Cornflakes aus der Schachtel aß und versuchte, für ihre erste Prüfung religiöse Märtyrer der Tudorzeit auswendig zu lernen. Vom vielen Waschen war es an den Bündchen ausgeblichen, weich und etwas ausgeleiert. Ich drückte es kurz an mich und sah nach, was noch auf dem Bett lag. Die Haworths hatten gesagt, ich solle etwas Besonderes nehmen. Inmitten des Schmucks entdeckte ich ein Paar Ohrringe, die ich immer sehr gemocht hatte – viereckige Peridots, so grün wie saure Weingummis, die an dünnen Goldschlaufen hingen. Ich befreite sie aus dem Wirrwarr und ließ sie gerade in dem Moment in meine Hosentasche gleiten, als ich vom Treppenhaus her Schritte sich nahen hörte.

				»Hast du etwas gefunden, Louise?« Lächelnd zeigte ich Avril das Sweatshirt, und sie nickte. »Wunderbar. Das ist noch aus der Zeit, als ihr euch das erste Mal gesehen habt, weißt du noch? Wir hatten es für sie an ihrem ersten Tag am Latimer College gekauft, bei Shepherd and Woodward im Stadtzentrum.«

				»Ich erinnere mich«, sagte ich leise.

				»Ich hatte gehofft, dass du dir das aussuchst.« Sie tätschelte meinen Arm. »Komm mit runter und trink einen Tee mit uns. Bist du ganz sicher, dass du nicht hier übernachten willst? Wir würden uns freuen, wenn du bleibst.«

				Ich erklärte noch einmal, dass ich schon anderswo ein Zimmer gebucht hatte, und folgte ihr die Stufen nach unten. Dabei trug ich das Sweatshirt wie eine heilige Reliquie, zu der es geworden war, und ließ die Ohrringe verborgen in meiner Hosentasche, als ein Geheimnis zwischen Rebecca und mir.

			

		

	
		
			
				

				7

				Maeve

				Rebeccas Eltern hatten die Polizei zwar nicht zum Trauergottesdienst eingeladen, mir aber freundlicherweise trotzdem gestattet, daran teilzunehmen. So saß ich in meinem respektabelsten Kostüm ganz hinten in der winzigen Pfarrkirche und folgte dann den Trauernden die schmale Straße hinauf zum stattlichen Anwesen der Familie Haworth am Stadtrand von Salisbury. An diesem grauen Dezembertag war ich von London aus nach Wiltshire gefahren, um beim Gottesdienst Augen und Ohren offen zu halten. DI Judd hielt das zwar für vollkommen überflüssig, hatte jedoch höhnisch angemerkt, dass alles andere, was ich tat, ja auch nicht viel nützlicher sei. In meinem Ärger war ich fest entschlossen, von dort ein paar nützliche Informationen mitzubringen.

				Das im georgianischen Stil erbaute Haus, in dem Rebecca Haworth aufgewachsen war, stand unerschütterlich inmitten des ansehnlichen Grundstücks. Ich hatte mein Auto an der Kirche stehen lassen, ganz am Ende einer langen Reihe geparkter Fahrzeuge, die zum größten Teil erheblich besser aussahen als meines. Als ich in Richtung Haus lief, fuhr ein großer schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben an mir vorbei und bog so rasant in die Einfahrt ein, dass der Kies unter den Rädern knirschte. Leichtfüßig sprang der Fahrer heraus und öffnete eine der hinteren Türen. Es überraschte mich nicht, als ein kleiner Mann mit dickem, rötlichem, perückenhaft wirkendem Haar und Hakennase ausstieg. Ich hatte ihn schon in der Kirche gesehen, wo er von Leuten umgeben war, die ich von meinem Besuch bei Ventnor Chase her kannte. Man musste kein Hellseher sein, um daraus zu schließen, dass es sich wohl um den berühmten Anton Ventnor höchstselbst handelte, der viel zu bedeutend war, um die wenigen hundert Meter bis zum Haus zu Fuß zurückzulegen. Ich ging hinter ihm her am Haus vorbei in den Garten, blieb jedoch noch einmal kurz stehen und ließ das Gebäude und die Aussicht auf mich wirken. Große Schiebefenster starrten leer aufs offene Feld und kahle Hecken, die sich wie Stacheldraht über die Hügel zogen. Ich fragte mich, ob sich Rebecca in ihren Jugendtagen hier wohl sehr gelangweilt hatte.

				Die Haworths hatten sich entschieden, die Gäste außerhalb des Hauses zu empfangen, was vermutlich eine kluge Entscheidung war. Dazu hatten sie im Garten ein Festzelt aufbauen lassen, das mit Heizlüftern ausgestattet war. Dadurch bekam die Szenerie einen merkwürdig geselligen Charakter, beinahe wie bei einer Hochzeit. Nur dass ich anstelle von Braut und Bräutigam ein erschöpftes und übermüdetes Ehepaar antraf, das versuchte, sich als gute Gastgeber zu präsentieren. Durch jahrelange Routine und einen tief verankerten Stolz gelang es ihnen, die Fassung zu wahren, doch als ich mich vorstellte, sah Rebeccas Mutter eher durch mich hindurch als in mein Gesicht und hielt meine Hand eine Spur zu lange.

				»Ganz herzlichen Dank, dass Sie gekommen sind. Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte sie mit einer tieferen und warmherzigeren Stimme, als ich erwartet hatte, und ich murmelte, dass ich das Ermittlerteam vertreten wolle, obwohl sie mir offenbar kaum zuhörte.

				Aus der Nähe betrachtet wirkte sie fast ein bisschen hinfällig; sie hatte reichlich Falten um die Augen und ein leichtes Dauerzittern im Unterkiefer, das sie nicht unterdrücken konnte. Trotzdem war sie eine schöne Frau mit einer guten Figur und exklusiv blondiertem Haar. Ihr schwarzes Kleid war perfekt geschnitten, und dazu trug sie elegante Pumps, die ihren schlanken Fesseln schmeichelten. Ebenso wie dem Haus hatten auch Avril Haworth sorgfältige Pflege, genug Geld und Aufmerksamkeit im Laufe der Jahre sichtlich gutgetan, und sie hatte seit Rebeccas Tod nichts von ihrer Attraktivität eingebüßt, wenngleich der Glanz in ihren Augen ein wenig abgestumpft war.

				Ihr Mann löste schließlich ihre Hand sanft aus meiner und geleitete mich diskret ein Stück beiseite. Er war eine imposante Erscheinung – großgewachsen, mit tadellos sitzendem Anzug und tiefschwarzer Krawatte.

				»Sie möchten bestimmt noch einmal mit uns reden, und ich wollte mich auch nach den Ermittlungen erkundigen. Aber im Moment ist es nicht so günstig. Wir haben Gäste … Verpflichtungen …« Er deutete auf die Umstehenden.

				»Ja, das verstehe ich vollkommen, ich möchte auch keinesfalls stören«, erwiderte ich. Es war mir unangenehm, dass ich in ihr Privatleben eingedrungen war. »Ich kann auch gern ein andermal wiederkommen, wenn Ihnen das lieber ist.«

				»Nein, das ist nicht nötig. Sie können später gern mit uns sprechen, wenn die Gäste gegangen sind. Sie werden sicher nicht sehr lange bleiben. Es war Avrils Wunsch, dass wir Rebeccas Freunde noch zu uns einladen, weil viele von ihnen extra zum Gottesdienst aus London angereist sind. Und unsere Freunde sind natürlich auch da. Wir haben einen ganz schlichten Imbiss vorbereitet, nur Sandwiches mit Tee oder Kaffee. Bei diesem Wetter dachten wir, dass die Leute sich bestimmt gern ein bisschen aufwärmen wollen.« Er sah sich um und betrachtete die Anwesenden mit seinen dunklen Augen, die mir schon auf dem Foto aufgefallen waren und denen vermutlich nichts entging. »Wir haben uns entschieden, keinen Alkohol zu servieren. Schließlich ist es ja keine Party. Und außerdem müssen die meisten Gäste noch Auto fahren.«

				Ich nickte und registrierte den festen Klang seiner Stimme. Rebeccas Vater zeigte keinerlei Schwäche, so schmerzerfüllt er auch war.

				Ich überließ Gerald Haworth seinen Gästen, nahm mir bei einem Kellner mit Fliege um den Hals ein Glas Wasser und verließ das Festzelt. Ich suchte mir einen Platz etwas abseits der Gästeschar und versuchte, nicht weiter aufzufallen. Es waren wohl um die 60 Leute, zumeist in gedeckten Farben gekleidet und in gedämpfte Gespräche vertieft. Der Geräuschpegel war deutlich niedriger als sonst bei einer so großen Gruppe üblich, aber wie Gerald Haworth gesagt hatte, war es ja auch keine Party. Ich erspähte Anton Ventnor in der Mitte des Zeltes, umringt von seinen Mitarbeitern. Nach den Beschreibungen seiner Angestellten hatte ich ihn mir eigentlich als imposanten, kraftvollen Mann vorgestellt und musste nun über diese Annahme schmunzeln. Er war die meiste Zeit damit beschäftigt umherzuschauen und hatte die seltsame Angewohnheit, sich beim Sprechen – was er selten genug tat – das Glas vor den Mund zu halten. So etwas kannte ich eigentlich nur von notorischen Lügnern, weshalb mein Interesse schlagartig wuchs. Ich hatte zwar bislang noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, aber er stand auf jeden Fall nach wie vor auf meiner Liste. Die Mitarbeiterinnen von Ventnor Chase waren für meinen Geschmack einen Tick zu gestylt, gemessen am Anlass, und staksten teuer geschminkt und mit den neuesten Designerhandtaschen am Arm auf edlen Absätzen umher. Das war Rebeccas Universum, für diesen Lebensstil hatte sie sich entschieden. Es war unübersehbar, dass ihnen Statussymbole über alles gingen, und ich fragte mich, ob sich jemand von ihnen je die Mühe gemacht hatte, sich nach ihrem Rausschmiss bei ihr zu melden – oder ob sie das überhaupt gewollt hätte. Rebecca war es gewohnt, ihre Aufgaben mühelos und erfolgreich zu erledigen, und ich versuchte mir vorzustellen, wie sie mit der Schmach ihrer Entlassung umgegangen war.

				Die älteren Gäste waren vermutlich Nachbarn und Freunde der Familie Haworth, aber ich sah auch viele jüngere Leute, wie zum Beispiel Tilly Shaw, die überall und nirgends war, andere herzlich umarmte, Häppchenteller herumreichte und Stühle von einem Ende des Festzeltes zum anderen trug, damit die weniger vitalen Gäste sich setzen konnten. Sie hatte ihr Haar glätten und sich vorn eine schwarze Strähne färben lassen, was gut zu ihrem kurzen engen Kleid passte. Das war zwar nicht unbedingt die klassische Trauerkleidung, aber Tilly war auch alles andere als konventionell. Ich hielt Ausschau nach ihrem Gegenpart und entdeckte ihn nach wenigen Augenblicken: Louise North, die ich schon in der Kirche gesehen hatte – sie mich jedoch vermutlich nicht. Mit gesenktem Kopf hatte sie in der Bank hinter dem Ehepaar Haworth gesessen und sich kein einziges Mal umgeschaut. Einmal, als Rebeccas Mutter heftig schluchzte, beugte sie sich nach vorn und legte ihr die Hand auf die Schulter. Vermutlich kannten sie sich schon sehr lange. Jetzt stand sie auf der anderen Seite des Festzeltes, hielt eine Teetasse in der Hand, aus der sie jedoch nicht trank. Dabei hörte sie einem älteren Herrn mit gestreifter Krawatte zu, der beim Sprechen heftig gestikulierte. Es war beeindruckend, dass sie nicht zurückwich, obwohl er ihr mit dem schon in Auflösung begriffenen Sandwich in seiner Rechten bedrohlich nahe kam. Ich hätte wetten können, dass er außerdem eine feuchte Aussprache hatte.

				Louise war ungeschminkt und sah blass aus, die Lippen beinahe farblos. Aber sie wirkte sehr elegant in ihrem perfekt sitzenden marineblauen Mantel. Ihr Haar hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, der nicht die kleinste Strähne freigab. Ich fasste mir an den Kopf und dachte betroffen an den Zustand meiner eigenen Haare, die mal wieder an der Luft hatten trocknen müssen. Es war aber auch schwer, gepflegt auszusehen, wenn jede schneidende Windbö einen Regenschauer mit sich brachte. Dass es Louise North trotzdem gelungen war, machte mich schon ein bisschen neidisch.

				Ich überlegte gerade, ob ich sie erlösen sollte, als mich jemand anrempelte. Ich ging unwillkürlich ein Stück beiseite und murmelte eine Art Entschuldigung. Doch statt weiterzugehen, blieb derjenige neben mir stehen – und zwar so dicht, dass es mir schon unangenehm war. Es war Gil Maddick, der in seinem dunklen Anzug mit offenem weißen Hemdkragen aussah wie ein Filmstar. Formellere Kleidung lehnte er offenbar ab. Er grinste mich nicht eben freundlich von oben herab an.

				»Ist ja verrückt, Sie hier zu sehen. Was treibt Sie denn in diese Gegend? Sie glauben doch sicher nicht, dass Sie bei Rebeccas Trauergottesdienst ihren Mörder treffen, oder?«

				»Ich vertrete das Ermittlerteam. Darf ich fragen, warum Sie eigentlich hier sind? Ich hatte den Eindruck, dass Sie nicht mehr sonderlich interessiert sind an Rebecca und dem, was ihr zugestoßen ist.«

				»Ich wurde eingeladen.«

				Verwundert zog ich die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Von Familie Haworth? Wussten die Eltern gar nicht, dass Rebecca und Sie sich getrennt haben?«

				»Tilly hat mich gebeten, vorbeizuschauen und ihr die letzte Ehre zu erweisen. Sie hat ja den ganzen Bohei hier organisiert. Eine Trauerfeier ohne Leiche. Hamlet ohne Prinz.« Er sagte das zwar flapsig dahin, aber ich hatte den Eindruck, dass er unter Stress stand.

				»Sie hätten ja nicht zu kommen brauchen«, wandte ich ein. »Das hätte doch sicher niemand bemerkt.«

				Statt einer Antwort blickte er starr über meine Schulter, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass er Louise North mit seinem Blick durchbohrte. Als hätte sie das gespürt, schaute sie auf und sah ihm in die Augen. Sie blinzelte nicht, und es hatte fast den Anschein, als würde sie noch nicht einmal atmen. Sie wirkte wie ein Hase im hohen Gras auf mich, der zu Tode erschrocken war, weil man ihn entdeckt hatte, und jeden Moment bereit war wegzulaufen.

				Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, war seine Miene undurchdringlich. Es dauerte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, dass ich noch immer vor ihm stand. Das Warten auf eine Antwort hätte ich mir allerdings sparen können, denn das Einzige, womit er mich noch bedachte, war ein gemurmeltes »Entschuldigen Sie mich bitte«, ehe er in Richtung Buffet davonging. Und als ich wieder zu Louise schaute, war sie ebenfalls verschwunden.

				Es war nicht ganz einfach, so nahe zu Anton Ventnor vorzudringen, dass ich ein Gespräch mit ihm anfangen konnte, denn er war permanent von seiner Gefolgschaft umringt. Schließlich stellte ich ihm so lange nach, bis er einmal die von den Haworths gemieteten piekfeinen Toilettenhäuschen ansteuerte, und davor lauerte ich ihm dann kurzerhand auf. Seine Begeisterung hielt sich sichtlich in Grenzen, als ich ihn endlich ansprechen konnte, dennoch wahrte er die antrainierten Umgangsformen.

				»Was kann ich für Sie tun?«

				»Detective Constable Maeve Kerrigan«, stellte ich mich energisch vor und betonte dabei sorgsam jedes Wort.

				Er schnippte mit den Fingern, als fiele es ihm gerade wieder ein. »Ja, richtig. Sie haben versucht, mich zu erreichen.«

				»Und Sie haben nie zurückgerufen. Aber keine Sorge, das können wir genauso gut jetzt erledigen.«

				Seine Augenlider zuckten. »Jetzt? Ich bezweifle, dass …«

				»Es dauert nicht lange.« Ich nahm ihn beim Arm und steuerte mit ihm auf einen Zeltausgang zu und von dort aus in einen ruhigen Winkel des Gartens. Er kam widerstandslos mit, wahrscheinlich durch den direkten Körperkontakt viel zu überrumpelt, um sich dagegen zu wehren. Außerdem war er gut zehn Zentimeter kleiner und 20 Jahre älter als ich und nicht unbedingt topfit zu nennen. Ich war ihm kräftemäßig überlegen, und das wusste er sehr gut. Und schließlich hatte ich darauf gebaut, dass er jegliches Aufsehen würde vermeiden wollen.

				Durch den Garten floss ein kleiner Bach, an dem eine schmiedeeiserne Bank stand. Eingerahmt durch die überhängenden Zweige einer Weide war es ein unglaublich malerischer Anblick, obwohl der Baum um diese Jahreszeit kahl und der Boden unter der Bank aufgeweicht war. Zudem wurde die romantische Idylle durch den kleinen, missmutigen Mann im zu engen Anzug getrübt, der neben mir auf der Bank saß und dessen Perücke im Nacken unschön abstand.

				»Aber das hätte doch bestimmt auch Zeit gehabt, bis wir wieder in London sind«, schimpfte er.

				»Wollen Sie es denn nicht einfach hinter sich bringen?« Ich holte mein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. »Sie waren vier Jahre lang Rebecca Haworths Arbeitgeber. Ist das richtig?«

				»Wenn Sie das sagen.« Auf meinen genervten Blick hin, den ich nicht unterdrücken konnte, fügte er seufzend hinzu: »Also ja, ich habe sie vor viereinhalb Jahren eingestellt. Sie war ein wichtiges Mitglied meines Teams, und ich habe sie wirklich sehr ordentlich bezahlt.«

				»Was war sie für ein Mensch?«

				Er starrte ins Leere und überlegte. »Hätten Sie mich das vor einem Dreivierteljahr gefragt, dann hätte ich Ihnen geantwortet, dass sie eine hervorragende Mitarbeiterin ist: fleißig, engagiert, hat ihre Arbeit immer ernst genommen. Sie hatte einen ausgezeichneten Draht zu unseren Kunden und war im Unternehmen sehr beliebt.«

				»Mochten Sie Rebecca?«

				Er drehte sich zu mir und zog die Augenbrauen hoch. »Nicht mehr, als der Situation angemessen war. Wir hatten eine durchaus positive, rein berufliche Beziehung, mehr nicht.«

				»Warum hat Rebecca das Unternehmen verlassen?« Ich wollte gern seine Version der Ereignisse hören.

				»Sie ist gegangen, weil ich sie darum gebeten habe. Von allein hätte sie das nicht getan, das kann ich Ihnen versichern. Doch leider hatte sie sich ein paar unschöne Angewohnheiten zugelegt – oder genauer gesagt eigentlich nur eine einzige – und war dadurch sehr unzuverlässig geworden. Somit konnte ich sie nicht mehr in meinem Unternehmen beschäftigen, weil dies unserem Ruf zu sehr geschadet hätte.«

				»Haben Sie Rebecca direkt auf ihren Kokainkonsum angesprochen?«

				Er breitete entschuldigend die Hände aus. »Was hätte ich denn sagen sollen? Ich wollte meine Zeit nicht mit ihr verschwenden. Wenn sie sich mehr für ihren Job als für ihre Drogen interessiert hätte, dann wäre es nicht so weit gekommen, dass sie nicht mehr in der Lage war zu arbeiten. Sie hatte sich schon entschieden. Ich habe das Ganze nur noch offiziell gemacht.«

				»Dann haben Sie sie also gefeuert, ohne ihr eine Chance zu geben, ihre Sucht zu überwinden.«

				»Wie Sie unschwer feststellen können, hat sie selbst gekündigt.« Sein Ton klang näselnd, schrill und in diesem Moment außerordentlich arrogant.

				»Ganz gewiss hätte sie vor dem Arbeitsgericht keine Chance gehabt. Aber sie hat doch schon ziemlich lange bei Ihnen gearbeitet. Von ihren Kollegen habe ich gehört, dass es sie sehr mitgenommen hat, Ventnor Chase zu verlassen.«

				»Und das ist noch untertrieben.« Er kicherte leise vor sich hin. »Ich hätte ihr ja vielleicht noch eine Chance gegeben, wenn sie nicht auf eine solche Weise reagiert hätte. Das hat mir gezeigt, dass sie jegliches Urteilsvermögen und all ihre Selbstachtung verloren hatte. Sie bot mir das an, was man, glaube ich, sexuelle Gefälligkeiten nennt? Was ich selbstverständlich abgelehnt habe.« Er holte ein violettes Taschentuch hervor, das perfekt zu seiner Krawatte passte, und tupfte sich damit bedächtig die Oberlippe ab. »Das war in meinen Augen ein ganz außerordentlicher Vorgang. Ich wusste zwar schon seit geraumer Zeit, dass sie häufig wechselnde Partner hatte, aber da habe ich immer ein Auge zugedrückt. Doch als sie damit auch am Arbeitsplatz anfing, war für mich das Maß endgültig voll.«

				»Sie war sicher verzweifelt«, sagte ich leise. Ganz bestimmt war sie das.

				»Das geht mich nichts an. Ich konnte sie jedenfalls nicht mehr bei uns beschäftigen, nachdem sie sich derart erniedrigt hatte.«

				Er stand auf und steckte sein Taschentuch wieder ein. »Wenn das alles ist, was Sie von mir wissen wollen, würde ich mich jetzt gern verabschieden. Ich wollte noch vor Feierabend wieder in London sein. Falls Sie noch weitere Fragen an mich haben, können Sie sich gern an meine Assistentin wenden.«

				»Schön«, entgegnete ich missmutig. »Vielen Dank.«

				Er kehrte mir den Rücken und entfernte sich, blieb dann jedoch stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. »Wissen Sie, Rebecca war eine gute Mitarbeiterin. Sie hätte ihren Job auch behalten, wenn sie mich nicht angefleht hätte, mein Entscheidung zu überdenken. Flehen Sie niemals um etwas, DC Kerrigan, egal, wie groß die Versuchung auch sein mag.«

				Ich konnte meine Abneigung gegen ihn förmlich schmecken. »Ich werde versuchen, es mir zu merken.«

				Er nickte und stolzierte dann davon, wobei er sich bemühte, größer zu wirken, als er war, was ihm jedoch nicht gelang. Anton Ventnor, ein Widerling par excellence. Für mich wäre es das blanke Grauen, in einer Firma unter seiner Leitung zu arbeiten, und an Rebeccas Stelle wäre ich heilfroh gewesen, von ihm wegzukommen. Aber ich war ja nicht Rebecca; ich wusste noch nicht einmal, was sie tatsächlich war. Die perfekt organisierte Karrierefrau. Das Partygirl, das man nie heiraten würde. Die treue, etwas chaotische Freundin. Die verzweifelte Angestellte. Ich war mir sicher, dass ihre Eltern sie wiederum ganz anders beschreiben würden, wenn ich mit ihnen über sie sprach. Sie war immer genauso gewesen, wie andere sie haben wollten – bis zu dem Punkt, als jemand sie tot sehen wollte.

				Ich brachte es nicht fertig, sofort zurück zum Festzelt zu gehen, und ließ Ventnor einen gehörigen Vorsprung, damit ich ihm nicht noch einmal begegnen musste. Stattdessen ging ich erst einmal in die entgegengesetzte Richtung, am Ufer des Bächleins entlang, wo ich fast auf dem Gras ausrutschte, das an manchen Stellen noch gefroren war. Ich gelangte an eine Ziegelmauer, die einen akkurat angelegten Garten umschloss. Das eiserne Gartentor stand offen. Es war ein Rosengarten, wie ich feststellte, und er wirkte um diese Jahreszeit, wenn weder Blüten noch Blätter das Grau belebten, besonders trostlos. Die kahlen, stacheligen Zweige erinnerten an eine altertümlich illustrierte Ausgabe von Dornröschen. Der Garten war in vier Beete unterteilt, zwischen denen gepflasterte Wege zur Mitte hin verliefen, wo sich eine Sonnenuhr befand. Diese bestand aus mehreren kugelförmig angeordneten Ringen, die von einem Pfeil durchbohrt wurden. Sie war hübsch anzusehen, im Winter allerdings nutzlos, da das Licht nicht intensiv genug war, um brauchbare Schatten zu werfen. Wobei ich zugeben musste, dass ich auch unter günstigeren Bedingungen nicht gerade Expertin für das Ablesen von Sonnenuhren war. Ich ging den Weg entlang bis zur Mitte, um sie mir genauer anzusehen. Die Sonnenuhr stand auf einem steinernen Sockel, in dessen Fuß mit schmalen Buchstaben eine Inschrift eingemeißelt war. Ich neigte den Kopf zur Seite, um sie zu entziffern:

				– Schlage die Zeit nicht tot –

				»Auf dieser Seite steht noch mehr.«

				Ich hatte niemanden im Garten bemerkt, doch als ich mich aufrichtete, stand mir Louise North gegenüber, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Sie trug einen weichen grauen Schal, den sie sich bis zu den Ohren mehrfach um den Hals gewickelt hatte. Ihre Nase und die Augen waren gerötet, was vielleicht von der Kälte oder auch ihrer Trauer herrührte. Außerdem hatten sich ein paar Haarsträhnen gelöst, die ihr ins Gesicht fielen und sie weicher, jünger und menschlicher und auch wesentlich sympathischer wirken ließen.

				»Aha, mal sehen …« Ich ging um die Sonnenuhr herum auf ihre Seite und las:

				– Gewiss wird sie den Tod dir bringen. –

				»Oh, wie frohsinnig.«

				»Avril und Gerald hätten sich einen Tag wie diesen sicher nicht träumen lassen, als sie das in Auftrag gaben. Avril liebt solche Sachen. Haben Sie das Haus schon von innen gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde nachher noch mit den beiden sprechen.«

				»Sie werden schon sehen, was ich meine. Ich will es mal so sagen: Sie lässt sich keine Gelegenheit entgehen, eine kleine Weisheit anzubringen.«

				Ich sah wieder auf die Sonnenuhr und fuhr mit dem Finger über einen der Ringe. »Wissen Sie, wie sie funktioniert?«

				»Das ist eine sogenannte Armillarsphäre. Der Pfeil verläuft von Nord nach Süd. Wenn die Sonne darauf scheint, sollte man eigentlich anhand des Schattens, den der Pfeil auf den außen umlaufenden Ring wirft, die Zeit ablesen können. Wenn man genau hinschaut, kann man sehen, dass darauf die Stunden markiert sind.«

				Ich betrachtete die Stelle, auf die sie zeigte, und entdeckte auf dem Messingreif schwer erkennbare Zeichen, die ich bei näherem Hinsehen als römische Zahlen deutete. »Können Sie das? Ich meine, die Zeit ablesen?«

				»Ein bisschen.« Sie lächelte. »Mit einer normalen Uhr ist es natürlich einfacher. Aber das hier ist Geralds ganzer Stolz. Dieser kleine Garten ist der Hauptgrund, weshalb er das Haus überhaupt gekauft hat. Ursprünglich war es ein Nutzgarten, aber als er ihn sah, wusste er sofort, wie er ihn gestalten wollte. Er pflügte alles unter, legte die Beete an und pflanzte Rosen. Im Sommer sehen sie herrlich aus. Er mag nur alte Sorten wie Damaszener-Rosen, weil sie so wunderbar duften.« Sie deutete auf die Beete. »Sie haben alle einen Namen, sehen Sie?«

				Es war mir zuvor gar nicht aufgefallen, dass unter jedem Strauch ein Täfelchen stand. Ich ging einmal rings herum und las die Schilder. Pompon de Princes. Comte de Chambord. Madame Hardy. La Ville de Bruxelles. Blanc de Vibert. Rose du Roi. Quatre Saisons.

				»Wenn sie blühen, ist es einfach himmlisch. Aber den Rest des Jahres machen sie nur höllisch viel Arbeit.« Das sagte sie eher schwärmerisch als abfällig.

				»Da kam Rebecca wohl ganz und gar nicht nach ihrem Vater, oder? In ihrer Wohnung hatte sie ja nicht mal einen Blumentopf.«

				»Sie sah keinen Sinn darin. Außerdem hätte eine Pflanze nicht lange überlebt, wenn sie sich eine hingestellt hätte.« Louise schüttelte den Kopf. »Sie hatte genug mit sich selbst zu tun; sie schaffte es ja kaum, ihre Sachen wieder aus der Reinigung zu holen.«

				Ich hörte Louise nur noch mit halbem Ohr zu. Etwas anderes hatte mein Interesse geweckt. Beim Kopfschütteln war ihr Schal ein wenig verrutscht, sodass der edle Stoff – vermutlich Kaschmir – ihren Hals ein Stück freigab. An der rechten Seite entdeckte ich einen oval geformten Bluterguss, der auf ihrer blassen Haut sehr auffiel und eindeutige Schlussfolgerungen zuließ. Da ihr Hals zuvor, als ich sie im Festzelt gesehen hatte, noch unbefleckt gewesen war, musste dieses eindeutig als Knutschfleck erkennbare Mal zweifelsohne in der Zwischenzeit entstanden sein.

				»Das sieht aber nicht gut aus«, sagte ich sanft und zeigte auf die Stelle. »Vielleicht bedecken Sie das lieber, damit die Haworths es nicht sehen.«

				Sofort legte sie ihre Hand darauf und wurde rot. Die meisten anderen hätten sich wahrscheinlich um eine Erklärung bemüht, selbst wenn sie offensichtlich gelogen war. Aber Louise North ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Sie lächelte mich stattdessen nichtssagend an und band lediglich ihren Schal fester um den Hals.

				»Schon besser.«

				Falls sie meinen spöttischen Tonfall herausgehört hatte, tat sie so, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Sie schob den Mantelärmel zurück und sah auf die Uhr. Dabei wurde eine rötliche Strieme sichtbar, die oberhalb des Armbands um ihr schmales Handgelenk lief. Sie entdeckte sie im selben Augenblick wie ich und schüttelte hastig den Ärmel wieder herunter. »Jetzt muss ich mich aber auf den Weg machen.«

				»Natürlich«, erwiderte ich höflich und trat ein Stück beiseite, um ihr Platz zu machen. Aber sie blieb stehen, biss sich auf die Lippe und wirkte plötzlich unsicher.

				»DC Kerrigan, darf ich Sie um einen Gefallen bitten? Würden Sie mich bitte über die Ermittlungen auf dem Laufenden halten? Es ist nur … also … ich möchte gern wissen, wie Sie vorankommen. Ich gehöre zwar nicht direkt zur Familie, aber Rebecca war für mich wie eine Schwester. Ich muss immerzu daran denken, was ihr zugestoßen ist, und ich kann doch ihre Eltern nicht ständig mit meiner Fragerei belästigen.« Ihre Stimme überschlug sich ein wenig, und ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.

				Ich versprach es ihr und sah ihr dann nach, wie sie mit gesenktem Kopf und um den Körper geschlungenen Armen den Garten verließ. Falls sie das alles nur spielte, war es höchst eindrucksvoll. Und wenn es echt war, dann brachte es mein Bild von Louise North noch mehr durcheinander, als es ohnehin schon war.

				Als ich zum Festzelt zurückkam, hatte es sich schon merklich geleert. Nur die ganz Standhaften waren noch da: eine Gruppe älterer Leute, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, und eine kleine Schar der Jüngeren, allesamt Mitte 20, die in einer Ecke ihre Privatparty feierten. Immer wieder erschallte von dort heiteres Gelächter. In Anbetracht des Anlasses wirkte das zwar deplatziert, aber ich hatte schon oft festgestellt, dass es bei Trauerfeiern recht ausgelassen zugehen konnte. Es wirkte manchmal, als träte das Leben mit Macht wieder auf den Plan, nachdem man dem Tod so lange ins Angesicht geschaut hatte.

				»Das sind Rebeccas Freunde vom Studium«, erklärte Gerald Haworth, der neben mich getreten war. »Sie haben sich lange nicht gesehen. Ich bringe es nicht übers Herz, sie wegzuschicken. Rebecca hätte es gefallen, Menschen zusammenzubringen.« Er klang schwermütig und erschöpft.

				»Wenn Sie sie nicht hinauswerfen wollen, kann ich sie gern zur nächsten Kneipe dirigieren.«

				Er schaute mich an wie ein Ertrinkender, der eine Rettungsweste in Reichweite entdeckt. »Würden Sie das wirklich tun? Es gibt eine in der Nähe, ungefähr anderthalb Kilometer die Straße hinunter.«

				Ich ließ mir den Weg beschreiben und schlenderte auf das neunköpfige Trüppchen zu. »Ich denke, es ist langsam Zeit, das Lokal zu wechseln und den Haworths ein bisschen Ruhe zu gönnen. Könntet ihr eure Party vielleicht in die Kneipe verlegen?«

				Der große, breitschultrige Typ, den ich als Wortführer der Gruppe identifiziert hatte, musterte mich abschätzig von oben bis unten. Er hatte einen kräftigen Brustkorb, die rötliche Gesichtsfarbe und das typisch schüttere, blonde Haar eines Oberschicht-Engländers. »Und mit wem haben wir das Vergnügen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich.

				Ich stellte mich mit meinem vollständigen Dienstrang und ohne Vornamen vor. Wenn er es förmlich haben wollte, sollte er es bekommen, dachte ich bei mir.

				Das Mädchen neben ihm nahm ihn beim Arm. »Komm, Leo, sie hat Recht. Wir sind echt zu laut.«

				»Ich sehe gar nicht ein, warum wir gehen sollen, bloß weil die Polizeitante es will«, widersprach er und sah mich angriffslustig und mit glasigem Blick an. Ich konnte seine Alkoholfahne deutlich riechen. Instinktiv griff ich in seine Jackentasche und förderte einen silbernen Flachmann zutage, noch ehe er reagieren konnte.

				»Hat ja wirklich Stil«, sagte ich und schwenkte ihn vor seinem Gesicht. »Sie mussten sich erst ein bisschen Mut antrinken, was? Ich will doch hoffen, dass Sie nicht mit dem Auto da sind.«

				»Nein«, sagte ein anderer Mann hastig. »Ich bringe ihn zurück nach London. Ich habe nichts getrunken.«

				»Vergiss es, Mike. Du fährst nicht mit meinem Wagen.« Leo schwankte leicht beim Sprechen. Das Mädchen zog wieder an seinem Arm, woraufhin er sie abschüttelte und sie anfuhr: »Herrgott noch mal, Debs.«

				»Nehmen Sie ihm bitte den Autoschlüssel ab. Und vergewissern Sie sich, dass Sie auch versichert sind, wenn Sie mit dem Wagen eine öffentliche Straße befahren. Ich werde meinen Kollegen von der Verkehrspolizei einen Hinweis geben, damit sie in Richtung London ein Auge darauf haben.«

				Mike streckte seine Hand aus, und Leo kramte daraufhin in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel und händigte ihn aus.

				Ich schraubte den Flachmann auf und kippte den restlichen Inhalt auf den mit Teppichfliesen ausgelegten Boden des Festzeltes, wo er rasch versickerte. »O je, jetzt ist Ihnen doch glatt der Sprit ausgegangen. Höchste Zeit aufzubrechen, würde ich sagen.«

				Die anderen begannen sich schon zu zerstreuen, und zurück blieb Leo, der mich anstarrte wie ein düpierter Stier. An seiner Seite standen das Mädchen von vorhin und Mike, der seinen anderen Arm nahm. Ich bemühte mich um einen sachlichen Gesichtsausdruck, um auch nicht andeutungsweise ein Amüsement auf Kosten des Mannes erkennen zu lassen. Im Dienst hatte ich immer wieder festgestellt, dass man seine Autorität viel effektiver durchsetzen konnte, wenn man nicht viel Aufhebens darum machte. Es war wichtig, dass die Betroffenen ihr Gesicht wahren und einen einigermaßen geordneten Abgang nehmen konnten. In diesem Fall war es ein Abgang in Richtung Kneipe, sodass die Entscheidung nicht allzu schwer gewesen sein dürfte.

				»Kann ich den wiederhaben?« Leo deutete mit dem Kopf auf seinen Flachmann.

				»Aber gerne.« Ich übergab ihm das gute Stück und sah zu, wie seine Freunde ihn einmal um die eigene Achse drehten und dann zum Ausgang geleiteten, wo ihnen Rebeccas Vater die Hand schüttelte.

				Danach dauerte es nochmals eine halbe Stunde, bis die letzten Trauergäste es begriffen hatten und sich verabschiedeten. Nur die Leute vom Cateringservice blieben noch und sammelten Tassen und Gläser ein, stapelten Stühle und klappten die Tische zusammen. Das leere Festzelt bauschte sich und flatterte im Wind, und ein eisiger Luftzug, den ich zuvor gar nicht bemerkt hatte, strich mir um die Knöchel. Avril Haworth setzte sich auf einen der wenigen verbliebenen Stühle und verfolgte mit leerem Blick das Aufräumen, als würde sie eigentlich niemanden sehen. In der Ecke stellte ihr Mann einen Scheck aus. Ich ging zu ihr hinüber und beugte mich spontan zu ihr hinunter.

				»Mrs. Haworth? Kann ich Ihnen etwas bringen – ein Glas Wasser oder …«

				Als sie den Kopf schüttelte, verstummte ich. »Das ist wirklich nett von Ihnen. Aber ich brauche wirklich nichts. Ich muss mich nur kurz ausruhen. Wir können nicht mehr richtig schlafen, seit …« Sie brach mitten im Satz ab und legte eine Hand an den Kopf. Ich ergriff die andere. Sie war kalt und blutleer.

				»Sie sind ja ganz durchgefroren. Sie sollten besser ins Haus gehen.«

				»Ich bringe sie hinein.« Gerald Haworth beugte sich über seine Frau und half ihr auf. »Kommen Sie bitte mit, DC Kerrigan. Ich habe nicht vergessen, dass Sie noch mit uns sprechen wollten.«

				»Wenn es gerade unpassend ist …«, begann ich und fluchte innerlich, dass ich derart unfähig war, meine Interessen durchzusetzen. Wenn ich jetzt den weiten Weg noch einmal auf mich nehmen musste, um sie zu befragen, dann war es meine eigene Schuld.

				»Nein, nein. Wir können jetzt miteinander reden. Dann haben wir es hinter uns.«

				Er sprach in der Wir-Form, wie ich in einem unwillkürlichen Anfall von feministischem Eifer feststellte, den ich jedoch sogleich wieder unterdrückte, weil Avril Haworth momentan gar nicht in der Lage war, eigene Entscheidungen zu treffen.

				Auf ihren Mann gestützt ging sie den kurzen Weg vom Festzelt zum Hintereingang des Hauses, den er vorsorglich abgeschlossen hatte.

				»Man hat mir geraten, vorsichtig zu sein«, sagte er angestrengt, drehte den Schlüssel herum und hielt mir die Tür auf. »Ich habe gehört, dass sich Einbrecher oft in Häusern zu schaffen machen, in denen es einen Trauerfall gibt.«

				»Manche Leute schrecken wirklich vor nichts zurück, Mr. Haworth.«

				»Gerald«, korrigierte er mich. »Und Avril.«

				»Dann nennen Sie mich doch bitte Maeve.«

				»Das ist aber ein schöner Name«, sagte Avril matt. »Das war doch eine irische Königin, oder?«

				»Ja, anscheinend.« Eigentlich war ich nach meiner Urgroßmutter benannt worden, was jetzt allerdings zu weit geführt hätte. Immerhin war sie dem Vernehmen nach auf ihre eigene Art auch majestätisch gewesen.

				Ich trat in den kleinen gefliesten Vorraum, in dem an Kleiderhaken etliche Jacken und Mäntel hingen und unter einer Bank ordentlich aufgereiht Gummistiefel und Gartenschuhe standen. In einem Regal lagerten Gartengeräte und mehrere Stapel mit tönernen Blumentöpfen. Darüber hing ein Keramiktäfelchen mit der Aufschrift: »Wer im Garten wirkt, öffnet dem Himmel sein Herz.« Ich musste an Louises Bemerkung denken und seufzte innerlich. Das perfekte Leben der Haworths hatte etwas von Grund auf Unschuldiges an sich, das den schmerzlichen Verlust ihrer Tochter vermutlich nicht unbeschadet überstehen würde. Ich wünschte, alles wäre ganz anders.

				Die beiden gingen voran durch eine große, freundliche Küche ins Wohnzimmer. Es war angenehm lässig eingerichtet, wirkte aber trotzdem kultiviert und einladend, als Gerald mehrere Lampen im Raum anschaltete. Seine Frau setzte sich auf die Sofakante, und ich nahm neben ihr in einem Sessel Platz, aus dem ich später wohl nur schwer wieder hochkommen würde. Daher stopfte ich mir ein Kissen in den Rücken, dessen eingestickten Sinnspruch ich flüchtig wahrnahm: »In einem glücklichen Haus fühlt man sich zu Hause.« Und in einem unglücklichen Haus hat man die Hölle auf Erden.

				»Ich kann mir vorstellen, dass Sie heute alles andere im Sinn haben, als mit mir zu reden«, begann ich. »Es freut mich deshalb sehr, dass Sie sich die Zeit dafür nehmen.«

				Gerald machte eine abwehrende Geste. »Nicht der Rede wert. Wir tun alles, um Ihnen zu helfen.«

				»Ich bin dabei, mir ein Bild von Rebeccas Persönlichkeit zu machen, und spreche dazu mit Leuten, die sie gut gekannt haben. Ich würde Sie gern bitten – falls es Ihnen nicht gar zu schwer fällt –, mir von Ihrer Beziehung zu ihr zu erzählen. Was war sie für ein Mensch?«

				Avril war diejenige, die mir darauf antwortete, und obwohl sie Tränen in den Augen hatte, klang ihre Stimme fest. »Sie war wie das Sonnenlicht an einem kalten Tag. Sie war das Licht unseres Lebens.«

				Ihr Mann räusperte sich. »Wir waren natürlich sehr stolz auf sie. Aber sie war auch wirklich etwas ganz Besonderes. Intelligent, humorvoll, beliebt, liebevoll – so wie man sich eine Tochter nur wünschen kann. Man muss sich doch nur anschauen, wer heute alles hier war – Freunde aus dem Kindergarten, aus der Schule, ganz abgesehen von ihren Studienkollegen von der Uni und ihren Kollegen. Sie wurde von allen sehr geschätzt.«

				»Es war doch wirklich nett, dass die Leute von Ventnor Chase extra hergekommen sind, oder?«, sagte Avril zu ihrem Mann. »Vor allem weil sie doch immer so viel zu tun haben. Ich meine, sie müssen ja jetzt auch ohne sie zurechtkommen. Mr. Ventnor sagte mir, dass er gar nicht weiß, wie er sie jemals ersetzen soll.«

				Also hatte zumindest Avril keine Ahnung, dass ihre Tochter zum Zeitpunkt ihres Todes gar nicht mehr dort beschäftigt war. Und Anton Ventnor war so freundlich, sie in diesem Glauben zu lassen. Dieser Umstand hätte ihn mir fast ein Stück sympathischer gemacht, wenn ich nicht den Verdacht gehegt hätte, dass er diese Lüge genossen hatte.

				»Hat Rebecca mit Ihnen über ihre Arbeit geredet?«

				»Nur um uns zu berichten, dass alles gut lief«, antwortete Gerald. »Sie hat sehr viel gearbeitet. Wir haben uns manchmal Sorgen gemacht, weil sie immerzu unterwegs war. Immer volles Tempo, so war sie eben. Aber sie ließ sich nichts vorschreiben. Sie wollte ihren eigenen Weg gehen. Wir haben keine Forderungen an sie gestellt, sie sollte einfach nur glücklich sein. Und ich bin mir sicher, dass sie es war.«

				Ich murmelte etwas, das zustimmend klingen sollte, obwohl meine Zunge sich plötzlich viel zu groß anfühlte. Ich hätte mir vorher bei Anton Ventnor ein paar Tipps zum überzeugenden Lügen holen sollen.

				Im Laufe der nächsten Stunde erfuhr ich, dass Rebecca ein frühreifes, aber freundliches Kind gewesen war, das Bücher und Pferde liebte und als Teenager Geländelauf trainiert hatte. Dem Laufen und Lesen blieb sie auch noch treu, nachdem sie ihrer Pferdeleidenschaft entwachsen war. Sie bewarb sich dann in Oxford für ein Geschichtsstudium statt für Anglistik, weil sie einen Abschluss in diesem Fach für nützlicher hielt. Rebecca hatte ein äußerst privilegiertes Leben gehabt, dafür aber auch immer hart gearbeitet. Als sie ihren Studienplatz am College ihrer Wahl in Oxford bekam, war sie überglücklich gewesen.

				»Dort hat sie Louise kennen gelernt. Hatten Sie schon Gelegenheit, mit ihr zu sprechen? Ein ganz nettes Mädchen. Sie waren sehr eng befreundet.« Avril sprach fast in einem verträumten Ton, als hätte sie über der Erinnerung an glücklichere Tage den Anlass für unser Gespräch vergessen. Auf dem kleinen Tisch, wo Avrils Ellbogen ruhte, stand ein gerahmter Abzug des gleichen Fotos von Rebecca und Louise, das ich schon in Rebeccas Wohnung gesehen hatte.

				»Hat es ihr in Oxford gefallen?«, erkundigte ich mich und musste daran denken, was Tilly Shaw mir erzählt hatte. Ich hatte noch immer keine Vorstellung, was Rebecca dazu gebracht hatte anzunehmen, ihr Schicksal sei besiegelt.

				Ihre Eltern sahen mich einen Moment schweigend an, dann tauschten sie einen Blick aus, bei dem man ihr Unbehagen deutlich spüren konnte. Nach kurzem Schweigen sagte Gerald schließlich: »Ja, sie war gern dort. Allerdings hatte sie im dritten Jahr ein wenig zu kämpfen. Sie nahm sich eine Auszeit und kehrte Oxford drei Wochen vor Beginn ihrer Abschlussprüfungen vorübergehend den Rücken. Sie musste sie dann ein Jahr darauf ablegen.«

				»Was war denn passiert?«

				Avril ergriff das Wort. »Ach, das war furchtbar tragisch. Einer ihrer Studienkollegen kam ums Leben; er ist ertrunken. Es geschah während der Feierlichkeiten zum 1. Mai, die jedes Jahr dort stattfinden. Und damit wurde Rebecca wohl einfach nicht fertig. Sie hat sich alles immer sehr zu Herzen genommen und bekam Albträume, die sich um ihn drehten. Sie konnte nicht mehr lernen, nicht mehr essen und auch sonst nichts mehr, sodass wir am Ende hingefahren sind und sie abgeholt haben. Ihr Tutor hat sich sehr für sie eingesetzt. Er hat es geschafft, ihre Fakultät davon zu überzeugen, dass sie die Prüfungen verschieben darf. Im nächsten Jahr ist sie dann zurückgekehrt, und obwohl sie nicht an den offiziellen Prüfungsvorbereitungen teilnehmen durfte, haben sie sich ein paar Mal getroffen und die Abschlussarbeiten durchgesprochen, die sie zu schreiben hatte. Er war wirklich sehr nett. Kannst du dich noch an seinen Namen erinnern, Schatz?«

				»Irgendwas mit Faraday. Ich gehe mal nachsehen. Ich glaube, sie hat ein Buch von ihm in ihrem Zimmer.« Ohne es zu merken, hatte Gerald in der Gegenwartsform von seiner Tochter gesprochen und war aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen, noch ehe ich ihm sagen konnte, dass wir den Namen über das College ermitteln konnten.

				»Also dieser Junge – war er denn Rebeccas Freund?«

				»Offiziell nicht, soweit ich weiß. Aber Sie wissen ja, wie Jugendliche in diesem Alter sind. Nach dem, was uns Rebecca erzählt hat, war jedenfalls alles ganz harmlos und unschuldig. Er war ein netter Bursche – Adam hieß er. Sein Familienname klang so ähnlich wie Rowland. Nein, Rowley war es. Adam Rowley. Das war wirklich unglaublich traurig. Der erste Schatten in Rebeccas Leben überhaupt. Ihre Großeltern sind gestorben, als sie noch zu klein war, um sich daran zu erinnern. Daher war es der erste Todesfall, den sie bewusst erlebte – es hat sie entsetzlich mitgenommen. Sie hat extrem an Gewicht verloren und die ganze Zeit nur geweint. Es hat Monate gedauert, bis sie wieder einigermaßen im Lot war. Und als sie dann wieder nach Oxford gegangen ist, um ihre Prüfungen abzulegen, war das natürlich sehr, sehr schwer für sie. Aber in Anbetracht der Umstände hat sie sich bewundernswert geschlagen.«

				»Wie war denn ihr Notendurchschnitt?«, fragte ich, eigentlich mehr aus Höflichkeit.

				»Sie hat mit 2,2 abgeschlossen«, antwortete Avril tapfer. »Sie war eigentlich eine Einserkandidatin, bevor sie ihre nervlichen Probleme bekam. Aber wir waren natürlich hocherfreut, als sie den Abschluss dann in der Tasche hatte.«

				Ich notierte mir den Namen, um ihn später in unserer Datenbank überprüfen zu können.

				»Caspian Faraday.« Gerald kam wieder herein und zeigte uns, leicht außer Atem, ein Buch mit festem Einband.

				»Oh, das hast du aber schnell gefunden, prima«, sagte seine Frau.

				»Das war nicht schwer. Sie hat ja ihre Bücher alphabetisch sortiert. Du weißt doch, bei ihr hatte alles seine Ordnung.« Die beiden waren nicht allzu oft in der Wohnung ihrer Tochter gewesen, mutmaßte ich.

				Er reichte mir das Buch. »Faraday hat es vor ein paar Jahren veröffentlicht. Wir haben es Rebecca zu Weihnachten geschenkt, als es erschien. Ich weiß gar nicht, ob sie je geschafft hat, es zu lesen. Es geht um den Hundertjährigen Krieg. Er ist recht bekannt als Experte für das Königshaus Plantagenet und tritt auch im Fernsehen auf und so weiter. Dieses Buch war jedenfalls ein Bestseller.«

				Ich blätterte gedankenverloren darin und blieb an der hinteren Umschlagklappe hängen, wo ich anhand eines Schwarz-Weiß-Fotos von Caspian Faraday ersehen konnte, dass dieser keineswegs ein älterer bebrillter Professor im Tweedjackett war, sondern ein außerordentlich gutaussehender Mann Ende 30 mit feinen Gesichtszügen, kurz geschnittenem blonden Haar und durchdringendem Blick. Seine Augen wirkten auf dem Bild fast durchsichtig, waren aber in Wirklichkeit vermutlich strahlend blau.

				Die Haworths schienen darauf zu warten, dass ich etwas sagte. »Sehr interessant.«

				»Ja, das stimmt«, bestätigte Gerald. »Er kennt sich wirklich hervorragend aus. Rebecca hat ihn sehr verehrt.«

				Ich musste unbedingt Kontakt zu Dr. Faraday aufnehmen. Und außerdem wollte ich mich ja noch mit den Kollegen in Verbindung setzen, die damals den Tod von Adam Rowley untersucht hatten. Diese beiden Gespräche sollte ich eigentlich direkt vor Ort führen, statt nur telefonisch. Wie ich heute schon festgestellt hatte, konnte es nie schaden, London mal ein paar Stunden hinter sich zu lassen. Und aus der überheizten Einsatzzentrale herauszukommen, wo sich Godleys gesamtes Team unablässig um die Hackordnung stritt, war auch nicht schlecht.

				Rebeccas Eltern wirkten auf einen Schlag vollkommen entkräftet. Gerald hatte wieder neben seiner Frau Platz genommen, sie ergriff seine Hand und lehnte sich an seine Schulter, als könne sie sich allein nicht mehr aufrecht halten.

				»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte ich rasch. »Ich habe Sie schon viel zu lange in Beschlag genommen.«

				»Rebecca war immer sehr bemüht, intensiven Kontakt mit uns zu halten, aber wir haben sie kaum in London besucht. Wenn Sie herausfinden wollen, wie sie gelebt hat, seit sie von zu Hause ausgezogen ist, müssten Sie am besten ihre Freunde und Arbeitskollegen fragen«, sagte Avril müde.

				»Ich habe schon mit ihnen gesprochen. Sie waren auch wirklich sehr kooperativ.«

				»Wir können Ihnen nicht mehr sagen«, erklärte Gerald mit schmerzerfülltem Blick, »als dass es ihr gut ging. Sehr gut sogar. Sie war glücklich und hatte alles, wofür es sich zu leben lohnt. Deshalb müssen Sie uns versprechen, dass Sie denjenigen finden, der ihr das angetan hat – um unseretwillen, Maeve.«

				Es war nicht das erste Mal, dass die Familie eines Opfers mich dazu aufgefordert hatte, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Trotzdem verursachte es mir einen Kloß im Hals, sodass ich mich erst einmal räuspern musste, ehe ich antworten konnte.

				»Ich werde mein Bestes tun. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort.«

				»Das würde uns sehr viel bedeuten«, erwiderte er. Ich wandte meinen Blick ab, als ich sah, wie sein Kinn zitterte, denn er war ein Mensch, der selten die Beherrschung verlor.

				»Wir haben uns eigentlich noch mehr Kinder gewünscht«, sagte Avril bekümmert. »Aber es hat eben nicht sollen sein. Sie war unser Ein und Alles.« Dann setzte sie sich wieder aufrecht hin und sagte erhobenen Hauptes: »Können wir sonst noch etwas für Sie tun? Möchten Sie noch etwas von uns wissen?«

				Ich schüttelte den Kopf. Sie hatten alles gesagt, was es zu sagen gab.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Schon als ich eintraf, war mir klar, dass es ein Fehler war, zum Trauergottesdienst zu kommen. Ich hätte mich am Abend vorher von den Haworths verabschieden und der Feierstunde fernbleiben sollen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als ich die Kirche betrat und in einem der Seitenschiffe ein Grüppchen ehemaliger Latimer-Studenten entdeckte. Ich kannte sie nicht gut genug, um mit ihnen ins Gespräch zu kommen, aber es wäre auch unhöflich gewesen, sie einfach zu ignorieren. Also entschied ich mich für ein angedeutetes Winken und ein freundliches Halblächeln. Ein heiteres Hallo hätte angesichts der Umstände ohnehin deplatziert gewirkt. Sie beantworteten meine Begrüßung mit ähnlicher Geste, wobei die Mädchen unter ihnen sich umsahen, mein Äußeres mit unverhohlener Neugier musterten und begutachteten, wie ich mich verändert hatte, was ich anhatte und wie viel ich vermutlich verdiente. Ich verschwendete mit solcherlei Gedanken über sie keine Zeit, dazu interessierten sie mich einfach zu wenig. Als ich mich in die zweite Bankreihe von vorn gesetzt hatte, schlang sich ein dünner Arm um meine Schultern, und ein durchdringender Vanilleduft stieg mir in die Nase, der typisch war für Tilly und von dem mir ganz übel wurde.

				»Danke, dass du gekommen bist. Wir sehen uns dann später, ja?«

				Noch ehe ich antworten konnte, war sie schon wieder verschwunden. Ich setzte mich in die Bankreihe, wohl wissend, dass sie nicht so bald wieder auftauchen würde. Aber das sollte mir nur recht sein. Ich hatte ihr ohnehin nie viel zu sagen. Sie war ganz in ihrem Element und begrüßte eifrig alle Leute, als wäre sie die Gastgeberin.

				Ich hatte befürchtet, dass mich in der Öffentlichkeit meine Gefühle überwältigen könnten, aber nun, da alle meiner besten Freundin und ihrem wunderbaren, viel zu kurzen Leben die letzte Ehre erwiesen, empfand ich überhaupt nichts. Ich war wie betäubt. Ich zog mich ganz in mich zurück, und es fiel mir enorm schwer zu verfolgen, was in der Kirche vor sich ging – Avrils Verzweiflung, die nicht immer ganz passenden, von Tilly ausgewählten Lesungen. Als der offizielle Teil zu Ende war, folgte ich den Trauergästen zum Haus der Familie, ohne vorher recht darüber nachzudenken. Es war viel einfacher, dem Tross zu folgen, mir am Buffet eine Tasse Tee zu nehmen und mit Leuten, die ich noch nie gesehen hatte und auch nie wiedersehen würde, nichtssagende Konversation zu betreiben. Ich fühlte mich vollkommen leer und war kein bisschen ich selbst. Als ich aufschaute und feststellte, dass Gil Maddick mich durch die Menge hindurch anstarrte, kam es mir vor, als würde ich durch eine Eisschicht ins tiefe, kalte Wasser fallen. Nachdem sich unsere Blicke getroffen hatten, konnte ich nicht mehr wegsehen. Ich hatte schon in der Kirche nach ihm Ausschau gehalten und ihn nicht entdecken können. Und auch als ich am Haus ankam, hatte ich meinen Blick vergeblich über die Anwesenden schweifen lassen und daher angenommen, dass er abgesagt hatte. Denn wäre er da gewesen, hätte ich ihn auch gesehen. Da war ich mir ganz sicher.

				Als er sich wieder seinem Gegenüber zuwandte – es war die Polizeibeamtin, wie ich entsetzt erkannte –, entschuldigte ich mich hastig bei dem alten Nachbarn der Haworths und verließ schleunigst das Festzelt in Richtung Garten, um Gil aus dem Weg zu gehen. Die kalte Luft wirkte belebend, ich atmete sie tief ein und versuchte meinen Puls zu beruhigen. Es gab keinen Grund zur Sorge. Nichts, wovor ich Angst haben musste. Aber ihn zu sehen irritierte mich, und ich beruhigte mich erst wieder, als ich das Tor im hintersten Winkel durchquert und Zuflucht im Obstgarten gefunden hatte. Die Bäume standen säuberlich aufgereiht und breiteten ihre kahlen Äste aus. Ich lief an den Quittenbäumen entlang. Ihre Früchte waren zum Essen viel zu bitter, weil die Sommer in England nicht lang und warm genug ausfielen. Aber Gerald liebte ihre Blüte im Frühjahr. Sie waren seine Investition in die Zukunft, hatte er mir erzählt. Wenn das Klima sich erst um ein bis zwei Grad erwärmt hatte, würden sie groß genug sein, um reichlich Früchte zu tragen. Das war seine besondere Art von Donquichotterie, die mich immer wieder verblüffte und amüsierte.

				Am Ende des Obstgartens bog ich um die Ecke, in Gedanken noch immer bei den Obstbäumen, und lief geradewegs gegen Gils weiße Hemdbrust. Ich erschrak, aber er fing mich auf und umfasste meine Oberarme.

				»Endlich treffen wir uns. Du hast mich nicht zurückgerufen, Louise.«

				»Ich hatte dir halt nichts zu sagen.« Mein Herz raste, aber ich zwang mich, ihn seelenruhig anzusehen.

				»Nein? Anderen hattest du aber offenbar eine Menge zu erzählen. Die Polizei ist bei mir aufgetaucht und hat mich über unseren armen Rebecca-Schatz ausgefragt.«

				»Sie haben mit allen ihren Freunden geredet. Mit mir auch.«

				»Ich weiß. Auf mich sind sie durch dich erst gekommen, stimmt’s?«

				»Wenn du nichts zu verbergen hast, musst du dir ja auch keine Gedanken machen.«

				»Wieso sollte ich denn was zu verbergen haben? Sie wurde von einem Serientäter ermordet. Damit habe ich nichts zu tun.«

				Mühsam befreite ich mich aus seinem Griff und langte in meine Tasche. »Den hier habe ich übrigens gefunden.«

				Er nahm mir den Stift aus der Hand, drehte und wendete ihn und las die Initialen darauf.

				»Das bist doch du, oder? GKM. Gilbert K. Maddick. Wofür steht denn eigentlich das ›K‹? Für Kenneth?«

				»Kendall. Der Name hat Tradition in meiner Familie.« Er gab ihn mir zurück und wirkte dabei vollkommen ungerührt. »Tut mir leid. Den habe ich noch nie gesehen.«

				»Ich habe ihn in Rebeccas Wohnung gefunden. Du bist doch dort gewesen, oder?«

				»Nicht in letzter Zeit.«

				»Er lag auf dem Couchtisch.«

				»Vielleicht kannte sie noch jemanden mit den gleichen Initialen«, sagte er gelangweilt. »Ich kann damit wirklich nichts anfangen, und ich weiß auch nicht, was dich das eigentlich angeht.«

				»Es interessiert mich eben.«

				Er hielt mich noch immer leicht umfangen, sodass ich mich nicht abwenden konnte. »Arme Louise. Was wirst du jetzt bloß anfangen, wo Bex nicht mehr da ist?«

				»Mach dich nicht lustig«, fuhr ich ihn an. »Wir waren sehr gut befreundet.«

				»Würde mir nicht im Traum einfallen.« Er sah zu mir herunter. »Du siehst müde aus, Louise. Aber deine Augen sind trocken. Keine Tränen. Deine beste Freundin ist tot, und du hast heute nicht geweint. Weder in der Kirche noch hier in ihrem Elternhaus. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so eiskalt ist wie du.«

				»Ich bin überhaupt nicht eiskalt«, widersprach ich instinktiv und musste dann beinahe lachen, als ich die Ironie daran erkannte. Durch mein Verhalten widersprach ich meinen eigenen Worten. Ein emotionalerer Mensch wäre sicher bestürzt gewesen über seinen Vorwurf, mich jedoch störte er ganz und gar nicht, also musste er zutreffen. Quod erat demonstrandum.

				»Du hast anscheinend gar keine Gefühle«, stichelte Gil weiter. »Zumindest habe ich sie nie bemerkt.«

				»Das wird auch so bleiben, darauf kannst du Gift nehmen.« Ich befreite mich aus seinem Griff und wollte ihn stehen lassen, aber er umfasste mein Handgelenk und hielt mich zurück.

				»Wo willst du denn hin?«

				»Weg von dir.«

				Er sah mich stirnrunzelnd an und schien plötzlich nicht mehr weiterzuwissen.

				»Sag mal, was willst du eigentlich von mir?«

				»Seltsamerweise das hier.« Er beugte sich zu mir, und bevor ich mich ihm entziehen konnte, küsste er mich fordernd, was ich zunächst ganz unerwartet erwiderte. Mich überkam eine Woge des Verlangens, die mich taumeln und alle Vorsicht über Bord werfen ließ. In meinem Kopf herrschte völlige Leere.

				Doch dann setzte Stück für Stück mein Denken wieder ein. Das war Gil. Und es war falsch. Es war sogar eine ausgemachte Dummheit.

				Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust, und er ließ ab von mir.

				»Oh, wie überraschend. Sie fühlt sich gar nicht so eisig an.«

				»Hau einfach ab und lass mich in Ruhe.« Ich rang heftig um Fassung. Es fiel mir schwer, äußerlich ungerührt zu wirken, während mein Gesicht glühte.

				»Willst du das? Wirklich?«

				Ich war zu keiner Antwort fähig. Eigentlich wollte ich nur, dass er mich wieder küsste. Also fragte ich: »Wieso tust du das?«

				Er zuckte die Schultern. »Weil ich es will. Ich glaube, ich wollte es schon immer.«

				»Schwachsinn. Als du noch mit Rebecca zusammen warst, bist du mir permanent aus dem Weg gegangen. Du hast so gut wie nie mit mir geredet.«

				»Sie sollte eben nicht mitbekommen, dass ich eigentlich mehr auf dich stand. Natürlich habe ich sie gemocht. Aber du hast mich schon immer viel mehr fasziniert, Louise. Bei dir weiß ich nie so genau, was du denkst.«

				»Ist vielleicht auch besser so.«

				Er lachte. »Ja, du hast nie ein Geheimnis draus gemacht, dass du mich nicht leiden kannst. Aber keine Sorge, das ist mir egal. Ich werde dich schon überzeugen.«

				»Dazu wirst du keine Gelegenheit haben«, versicherte ich ihm und trat den Rückzug an. Ich musste dringend weg von ihm und nachdenken.

				»Wirklich nicht?« Er kam wieder auf mich zu und folgte meinen Schritten wie ein Tänzer. »Man küsst doch nicht auf diese Weise und haut dann einfach ab, Louise.«

				»Ich schon.«

				»Noch einen auf den Weg?« Als ich den Kopf schüttelte, zog er die Augenbrauen hoch und lachte. »Eigentlich willst du es doch, stimmt’s?«

				»Wenn es so wäre, würde ich es dir sagen.«

				»Du willst also nicht, dass ich dich wieder küsse. Nur damit ich Bescheid weiß.«

				»Nein.«

				»Nie wieder?«

				»Nie wieder.«

				»Also, weil ich gedacht hatte … nächstes Mal könnte ich dich zum Beispiel hier küssen.« Er strich mit der Hand über meinen Arm bis zur Handfläche und bog dann sacht meine Finger nach innen. »Oder hier.« Er ließ seine Hand wieder hinaufgleiten und umschloss damit meine Brust. Selbst durch die dicken Kleiderschichten spürte ich seine Wärme. »Oder hier.«

				Da konnte ich mich nicht mehr wehren. Während seine Hände über meinen Körper strichen, ließ ich mich wieder in seine Arme sinken. Es würde das letzte Mal sein, versicherte ich mir. Diesmal war er derjenige, der sich nach einer Weile losmachte. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen fuhr er mit einem Finger über meinen Hals. »O je.«

				»Was ist denn?«

				»Jetzt habe ich mich doch glatt an dir verewigt. Du hast hier nämlich einen prächtigen Knutschfleck.« Er zog mir den Schal enger um den Hals. »Das heißt bestimmt, dass du mir gehörst.«

				»Sag mal, bist du ein Teenager oder was? Das ist doch bestimmt nicht aus Versehen passiert.« Die Stelle fing zum einen an wehzutun, und zum anderen war klar, dass es Tage dauern würde, bis sie wieder verblasste. Und bis dahin würde jeder, der sie bemerkte, genau wissen, wie sie entstanden war.

				»Tut mir leid«, sagte er in wenig überzeugendem Tonfall und machte sich auf den Rückweg. »Ich denke, wir sollten zurückgehen, meinst du nicht? Bevor jemand merkt, dass wir verschwunden sind.«

				Ich sah ihm nach, wie er pfeifend den Obstgarten durchquerte. Er sah sich nicht um, ob ich ihm folgte. Ich zog mir den Schal fester um den Hals und hätte gern einen Spiegel gehabt. Er hatte nichts weiter bezweckt als auszutesten, wie ich auf ihn reagierte und ob er mich rumkriegen konnte. Ich fühlte mich schrecklich erniedrigt, als hätte er sich einen geschmacklosen Scherz mit mir erlaubt. Und ich war auch noch darauf hereingefallen.

				»Das war das allerletzte Mal«, sagte ich laut vor mich hin. »Nie wieder.«

				Ich verließ den Obstgarten durch ein anderes Tor, um ihm im Garten am Haus nicht gleich wieder zu begegnen. Das klappte zwar auch, aber stattdessen traf ich die Polizeibeamtin im Rosengarten und unterhielt mich noch kurz mit ihr. Es war ja vorherzusehen, dass ihr der Fleck an meinem Hals nicht verborgen bleiben würde. Sie gehörte ganz offensichtlich zu den Leuten, denen nur selten etwas entging.

				Nachdem ich mich von ihr verabschiedet hatte, bestellte ich mir ein Taxi und kehrte zum Festzelt zurück, um Rebeccas Eltern auf Wiedersehen zu sagen. Als Erstes sah ich Avril und ging auf sie zu. Dabei bemerkte ich zu spät, dass Gerald in ein Gespräch mit Gil vertieft war.

				»Ich muss jetzt leider los, wenn ich meinen Zug schaffen will.«

				»Vielen Dank fürs Kommen, meine Liebe. Das hat uns sehr gutgetan.« Sie umklammerte meinen Arm. »Komm uns unbedingt bald besuchen. Wir werden dich vermissen.«

				»Ja, das mache ich ganz bestimmt.«

				»Kann ich dich mitnehmen?«, fragte Gil höflich und ein bisschen distanziert. Ich konnte ihn nicht ansehen und schüttelte den Kopf.

				»Ich habe mir schon ein Taxi bestellt.«

				»Aber das ist doch nicht nötig«, schaltete sich Gerald ein. »Gils Wagen steht schließlich direkt vor der Tür. Du kannst doch bei ihm mitfahren. Er will auch gerade aufbrechen.«

				Ich gab mir alle Mühe, es ihnen auszureden, aber die Haworths ließen nicht locker, und Gil hörte sich meine Einwände ganz gelassen an. Am Ende musste ich mich natürlich geschlagen geben, da es keine vernünftige Erklärung gab, weshalb ich nicht das kurze Stück bis zum Bahnhof mit dem Exfreund ihrer Tochter fahren wollte.

				Wütend funkelte ich Gil an, als er die Beifahrertür seines tiefergelegten, in typisch britischem Dunkelgrün lackierten Jaguar-Oldtimers öffnete. Geduldig wartete er, bis ich eingestiegen war. »Bild dir jetzt bloß nicht ein, dass ich das gut finde.«

				»Nicht? Ist doch viel besser als ein klappriges Taxi, in dem es nach Duftbäumchen in Tanne riecht.«

				»Die Gesellschaft könnte besser sein.«

				»He, nun sei mal nicht zickig. Ich tu dir schließlich einen Gefallen.«

				Er warf die Tür hinter mir zu, ging in aller Ruhe hinten um den Wagen herum und nahm pfeifend auf dem Fahrersitz Platz.

				Ich sah zu ihm hinüber und registrierte das leichte Grinsen, das seine Lippen umspielte, und das vollkommene Selbstvertrauen, das er ausstrahlte. Irgendwie überraschte es mich nicht, als er ohne anzuhalten am Bahnhof vorbeifuhr.

				»Schließlich wollen wir doch beide nach London. Wieso sollten wir also nicht zusammen fahren?«

				Dafür gab es zu viele Gründe, um sie alle aufzuzählen. Ich sah also lieber aus dem Fenster und musste mir ein Grinsen verkneifen. Ich war keine Spielernatur und ging eigentlich immer auf Nummer sicher, aber dieses eine Mal genoss ich meinen Leichtsinn, das Hochgefühl des freien Falls und die Ungewissheit, wie diese Sache ausgehen würde. Ich fühlte mich Gil gewachsen. Er war zwar anstrengend, aber zum Glück wusste ich einiges über ihn – Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Und wenn Gil Maddick mir blöd kam, dann sollte er mich nur kennen lernen.

				Zumindest nahm ich mir das fest vor.
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				Maeve

				Zwei Tage nach dem Trauergottesdienst kam ich mit einem Notizbuch voller Fragen und einem flauen Gefühl in der Magengegend in Oxford an. Trotz der eher geringen Entfernung von London hatte die Zugfahrt merkwürdig lange gedauert, mit Halt in so ziemlich jedem Kuhkaff zwischen Paddington und der Universitätsstadt. Die Fahrt zog sich endlos hin, und dass die Heizung nicht funktionierte, machte es nicht gerade besser. Als wir schließlich in den Bahnhof einfuhren, waren die Scheiben in meinem Waggon angelaufen und ich bis auf die Knochen durchgefroren.

				Der Tag war nasskalt und ungemütlich. Nebel hing in der Luft. Ich zog die Schultern hoch und machte mich eilig auf den Weg zu meinem Ziel, ohne das geringste Bedürfnis nach irgendwelchen Sehenswürdigkeiten. Die Stadt wusste ihren Charme geschickt zu tarnen, als ich die Fußgängerzone durchquerte, die durch ihre einfallslose Weihnachtsbeleuchtung noch trostloser wirkte. Der Universitätsbetrieb vollzog sich hinter hohen Mauern, die die Erhabenheit, die ich hier erwartet hatte, im Wesentlichen vor mir verbargen. Im Grunde genommen bestand der einzige Unterschied zwischen Oxford und einer x-beliebigen Provinzstadt in der Zahl der Touristen, die sich zwischen den Weihnachtseinkäufern tummelten; und durch die musste ich mir meinen Weg auf der breiten und verkehrsreichen Straße namens St. Aldates bahnen. Immerhin warf ich einen interessierten Blick durch den massiven, imposanten Torbogen zu meiner Linken, als ich am Christ-Church-College vorbeikam – oder besser gesagt, ich hätte es gern getan, wenn mir nicht ein Hutträger mit violett geäderter Nase und finsterem Blick den Weg versperrt hätte. Ein Schild vor ihm erklärte, für das College gelte »Kein öffentlicher Zutritt«. Genauso gut hätte man »Pöbel bitte draußen bleiben« schreiben können.

				Ich hatte mich im Polizeirevier St. Aldates mit DCI Reid Garland verabredet, obwohl dieser schon seit vergangenem Jahr im Ruhestand war. Am Telefon hatte er bei der Aussicht, sich noch einmal in seine alten Gefilde begeben zu können, hocherfreut geklungen, und als ich am Anmeldetresen nach ihm fragte, wies die Dame mit einem bezaubernd manikürten Finger und mildem Lächeln auf den Wartebereich. Ich wandte mich um und sah auf einem der Plastikstühle einen massigen Mann in Jackett, grauen Flanellhosen und baumelnder Krawatte sitzen, die Hände locker zwischen den Knien gefaltet. Wahrscheinlich hatte er mich schon beim Hereinkommen gesehen, tat aber so, als sei er in die Informationstafel neben der Anmeldung vertieft. Der Schlips war von einem ausnehmend hässlichen Violett und wesentlich schmaler, als es gerade modern war. Vermutlich stammte das Teil noch aus den Achtzigern. Am Revers prangte ein Anstecker der Kriminalpolizei von Thames Valley, der Stoff des Jacketts war speckig und an Schultern und Ellbogen ziemlich abgewetzt.

				»DCI Garland?«, sagte ich vorsichtig.

				Für einen Mann seiner Größe war er überraschend schnell auf den Beinen und streckte mir die Hand entgegen. »Hallo, junge Frau. Maeve, richtig? Ich habe abgesprochen, dass wir einen der Vernehmungsräume benutzen dürfen – ich hoffe, das ist Ihnen recht. Besonders gemütlich ist es da drin zwar nicht, aber wenigstens sind wir ungestört. Ich denke doch, dass wir uns lieber unter vier Augen unterhalten sollten, wenn ich Sie am Telefon richtig verstanden habe.«

				Er ging voran in Richtung der Diensträume und redete dabei immer weiter mit seiner tiefen Stimme und dem typischen Singsang der Gegend, wo die Vokale so rund und glatt waren wie Flusskiesel. Er hatte sich die dicke Akte, die neben ihm auf dem Stuhl gelegen hatte, unter den Arm geklemmt, und ich beäugte sie nun begehrlich, während ich hinter ihm herlief.

				»Hab mich gefreut, dass Sie angerufen haben, obwohl das ja recht überraschend kam. Zu meiner Frau hab ich gesagt: ›Wusste ich’s doch, dass der Fall noch mal aufgegriffen wird. Hat mir nie gefallen, wie man ihn damals einfach zu den Akten gelegt hat.‹« Er hielt mir die Tür auf, und wir betraten ein kleines Zimmer mit weißen Wänden und dem ganzen Charme, der von einem Vernehmungsraum zu erwarten war, nämlich gar keinem. Ich setzte mich an den Tisch und schlug mein Notizbuch auf, aber falls ich erwartet hatte, meinerseits DCI Garland zu befragen, war ich gewaltig auf dem Holzweg. Mit einem kaum unterdrückten Ächzen ließ er sich mir gegenüber am Tisch nieder und legte die Akte vor sich ab. Dann stützte er seinen fleischigen Ellbogen darauf.

				»So, und nun erzählen Sie mir doch mal, was es mit diesem Serienmörder auf sich hat. Wie viele Opfer haben Sie inzwischen?«

				»Vier«, antwortete ich. »Könnten auch fünf sein, aber wir sind wenig überzeugt, dass wir es bei Nummer fünf mit demselben Mörder zu tun haben.«

				»So, so. Mich interessiert vor allem, was Sie nach Oxford geführt hat. Irgendwie fehlt mir der Zusammenhang.«

				»Na ja, vielleicht gibt es ja auch keinen«, gab ich ehrlich zu. »Aber ich habe mich mit Rebeccas Vorgeschichte befasst und würde gern mehr über den Tod von Adam Rowley erfahren.«

				»Gibt es einen speziellen Grund dafür?«

				»Ihren Eltern zufolge hat sie auf seinen Tod sehr heftig reagiert – was schon außergewöhnlich ist, wenn man bedenkt, dass die beiden keine engere Beziehung zueinander hatten, zumindest nicht offiziell.«

				»Das ist alles?« Zwischen den Augen des Polizisten im Ruhestand hatte sich eine Furche gebildet, die kurz davor war, sich zu einem ernsthaften Stirnrunzeln zu vertiefen.

				»Nicht ganz. Nach dem Trauergottesdienst habe ich mich mit einigen von Rebeccas Freunden unterhalten. Und die hatten ein paar … interessante Dinge zu berichten.«

				Nachdem ich mich von Rebeccas Eltern verabschiedet hatte, war ich noch einmal zurückgekehrt, um mit den Pub-Gängern zu sprechen. Das Grüppchen war inzwischen auf sechs Leute zusammengeschmolzen. Dazu gehörten noch Mike, der als auserkorener Fahrer ein Mineralwasser vor sich auf dem Tisch stehen hatte, der großmäulige Leo, und Debs, die zugegebenermaßen eine ziemliche Null war, aber nur allzu gern Auskunft über Adam Rowley gab. Leo informierte mich des Langen und Breiten, wie sehr er und seine Freunde Rebecca verehrt hatten, auch wenn keiner von ihnen es je geschafft hatte, sie zu einem Date zu überreden. Aus meiner Sicht hatte sie eben Geschmack gehabt.

				»Erzählen Sie weiter«, sagte DCI Garland.

				»Ihren Aussagen zufolge machte im College das Gerücht die Runde, dass Rebecca etwas über Adam Rowleys Schicksal wusste. Rowley ließ offenbar nichts anbrennen und galt als Herzensbrecher – Freundinnen und heiße Flirts ohne Ende. Rebecca war jahrelang in ihn verschossen gewesen, und nur wenige Wochen, bevor er starb, hatte sie ihn sich ›geangelt‹, wie es einer von ihren Freunden ausdrückte.« Das war Charmebolzen Leo gewesen, der kurz die Nase aus seinem Gin Tonic gehoben hatte, um etwas zum Gespräch beizutragen. »Doch am Ende wurde nichts draus, und mit der Abfuhr kam sie überhaupt nicht klar. Es wurde getratscht, dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war und nicht mal mehr im selben Raum mit ihm sein konnte, ohne augenblicklich in Tränen auszubrechen. Und als er tot war, ist für sie eine Welt zusammengebrochen. Keiner hat wirklich ausgesprochen, dass sie für seinen Tod verantwortlich war, aber es gab jede Menge Gerede, obwohl ich darauf nicht allzu viel geben würde. Was ich von ihren Freunden zu hören bekam, war jedenfalls nichts als Gerüchte. Also, ich meine, er ist doch ertrunken, oder? Das war doch ein Unfall?«

				DCI Garland verschränkte seine gewaltigen Arme vor der Brust. »Hätte es sein können. War es aber nicht. Nicht, dass ich das beweisen könnte, wohlgemerkt. Der Untersuchungsrichter hat sich damals für eine richterliche Feststellung auf unbekannte Todesursache entschieden, aber kaum Zweifel daran gelassen, dass es seiner Ansicht nach ein Unfall war – der Bursche hatte ziemlich viel getrunken und einiges an Drogen intus. Ganz offensichtlich war er an jenem Abend ordentlich blau gewesen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass dieser Adam Rowley ein Dreckskerl war, und wenn meine Tochter was mit ihm gehabt hätte, wäre ich schwer in Versuchung gewesen, ihn eigenhändig umzubringen.«

				Ich hob die Augenbrauen. »So schlimm?«

				»So schlimm.« Garland schlug die Akte auf und nahm ein großformatiges Hochglanzfoto heraus, das er quer über den Tisch zu mir schlittern ließ. »Das war Mr. Rowley. Als könnte er kein Wässerchen trüben.«

				Es war ein vergrößerter Ausschnitt aus einem anderen Foto, und die Konturen seines Gesichts waren etwas unscharf, doch auch die schlechte Qualität des Bildes täuschte nicht darüber hinweg, dass Adam Rowley ein gutaussehender junger Mann gewesen war. Gerade, schwarze Augenbrauen über tiefblauen Augen, kurzes Haar mit wohlgeformten Ohren darunter. Hohe Wangenknochen und ein gelassenes Lächeln, hinter dem weiße, regelmäßige Zähne zum Vorschein kamen. Nur sein kantiges Kinn verhinderte, dass er gar zu nett aussah. Aber was mich fast wie ein Blitz traf, war seine frappierende Ähnlichkeit mit Gil Maddick.

				Als ich aufschaute, begegnete ich Garlands fragendem Blick. »Gibt’s ein Problem?«

				»Ach, sie stand offenbar auf einen bestimmten Typ, weiter nichts. Bitte fahren Sie doch fort, erzählen Sie mir etwas über Adam.«

				»Er war zwanzig Jahre alt, als er starb. Zwanzig Jahre und zwei Monate, um exakt zu sein. Und ich würde behaupten, dass er jeden einzelnen Moment seines Lebens damit zugebracht hat, Unfrieden zu stiften. Er war alles andere als dumm. Hat ja schließlich Mathe studiert. Und Tennis hat er gespielt, auf ziemlich hohem Niveau – wenn er nicht mit seinem Privatleben so beschäftigt gewesen wäre, hätte er in der Mannschaft der Uni antreten können, hat man mir gesagt.« Garland schüttelte den Kopf. »Seine Schwäche für Frauen war offensichtlich, aber was Rebeccas Freunde Ihnen sicher nicht erzählt haben, ist, dass er diverse unschöne Geschlechtskrankheiten hatte, das auch wusste und sich trotzdem standhaft weigerte, Kondome zu benutzen. Seiner Ansicht nach war das die beste Garantie, dass die Mädels ihn nie wieder anriefen, nachdem er mit ihnen Schluss gemacht hatte.«

				Während Garland schon weitersprach, notierte ich mir schnell, in Rebeccas Krankengeschichte zu überprüfen, ob es Probleme mit Geschlechtskrankheiten gegeben hatte.

				»Er hatte Spaß daran, mit Menschen zu spielen. Als wir seine Wohnung durchsucht haben, sind wir auf so eine Tabelle gestoßen. Er notierte jede seiner … Eroberungen, wie man das wohl heutzutage nennt, und bewertete sie mit bis zu zehn Punkten. Doppelte Punktzahl gab es, wenn sie schon anderweitig liiert waren und er sie zum Fremdgehen überreden konnte. Dreifache Punkte gab es, wenn er sie zu Sachen rumgekriegt hatte, die normale Menschen wie ich schlicht entwürdigend finden. Von manchen Frauen gab es auch Fotos, die zweifellos ohne deren Wissen aufgenommen wurden. Wie Dreck hat er sie behandelt, wissen Sie, und dann hat er sich mit seinen Kumpels darüber kaputtgelacht. Ich muss zugeben, dass ich nie Sympathien für ihn gehegt habe.«

				»Was ist dann passiert? Wie ist er ums Leben gekommen?«

				»Haben Sie das Latimer College schon gesehen? Wissen Sie, wo es liegt?« 

				Als ich den Kopf schüttelte, befeuchtete er seinen Daumen und blätterte die Akte durch, bis er einen Stadtplan gefunden hatte. Er drehte ihn zu mir um und deutete darauf. »Hier, das ist das College, ganz am Ende der High Street, unmittelbar vor der Magdalen Bridge. Der Fluss hier heißt Cherwell.« Mit dem Finger zog er seitlich der Stadt eine Linie nach unten. »Ein Seitenarm des Cherwell folgt dem Verlauf der College-Mauer und fließt dann ab hier direkt durch das Gelände.« Er tippte mit dem Stift auf die Karte. »Und da, vermuten wir, ist Rowley ins Wasser gelangt. Seine Leiche wurde erst 72 Stunden später gefunden. Hier, gar nicht weit vom Latimer College, mündet der Cherwell in die Themse. Die Strömung hatte die Leiche mitgenommen. In Goring-on-Thames kam sie dann wieder zum Vorschein, hier, diesseits von Reading. Wir hatten Glück, dass sie überhaupt noch einmal aufgetaucht ist. Jedes Jahr werden auch einige Leichen vom Fluss direkt ins Meer getragen.«

				»Und wieso glauben Sie, dass er im College in den Fluss geraten ist? Gab es Spuren am Boden?«

				»Keine Anzeichen für einen Kampf und auch keine Beschädigungen am Ufer, aber er hatte eben auch keinerlei Spuren am Körper, von ein paar Abschürfungen mal abgesehen, die aber höchstwahrscheinlich erst nach Todeseintritt entstanden sind. Das College hat nur einen einzigen Zu- und Ausgang, und der Nachtpförtner hat beteuert, dass er Rowley nicht hat weggehen sehen. Und auf sein Wort hab ich wirklich was gegeben. War ein guter Kerl … Greg Ponsett. Früher bei der Marine gewesen. Was der sagte, darauf konnte man sich verlassen.« Garland seufzte. »Er lebt leider nicht mehr. Lungenkrebs.«

				»Seine Aussage würde ich gern lesen«, sagte ich in der Hoffnung, dass Garland den Wink verstand und mir die Akte einfach aushändigte.

				»Die gibt nichts her. Genauso wie die anderen Aussagen hier drin.« Er ließ die Seiten an seinem Daumen vorbeischnurren. »Kaum war die Polizei eingeschaltet, haben alle dichtgemacht. Keiner hat mehr was gesagt. Alles, was ich über Adam Rowley weiß, haben mir Mitarbeiter und Studenten vertraulich berichtet. Und es spielte ja auch keine Rolle, weil ich ohnehin nicht beweisen konnte, dass es Mord war.«

				»Aber Sie denken trotzdem, dass er ermordet wurde.«

				»Da bin ich mir ganz sicher.« Garland sah mir fest in die Augen. »Kein Zweifel.«

				»Vielleicht war es Selbstmord«, warf ich ein.

				»Nicht Rowley. Der war verliebt in sein Leben. Es lief doch gerade alles wie am Schnürchen für ihn. Mit seinem Studium kam er gut voran, in dieser Hinsicht gab es keine Probleme, er hatte sich ein Praktikum bei einer Bank organisiert, das im September darauf hätte beginnen sollen. Für den Sommer hatte er eine Weltreise geplant, das Ticket hatte er schon gekauft, und an dem Tag, als er starb, hatte er gerade einen ganzen Stapel Visa beantragt. Geldsorgen hatte er auch keine. Nein, Selbstmord passt überhaupt nicht ins Bild.« Garland schüttelte den Kopf. »Was mich so sicher macht, dass es Mord war, sind die Umstände, unter denen es passiert ist. Ja, er war den Drogen nicht abgeneigt, aber es gab absolut keinen Grund für ihn, an diesem 30. April zu Beruhigungsmitteln zu greifen. Der 1. Mai ist in Oxford eine große Sache. Die jungen Leute bleiben die ganze Nacht auf und gehen dann im Morgengrauen zur Magdalen Bridge und machen Party. Für die Polizei ein Albtraum. Wenn schon, dann hätte er Koks oder Speed eingeworfen. Aber doch kein Valium.«

				»Ja, sicher – aber jemand könnte ihn ohne sein Wissen unter Drogen gesetzt haben.«

				»Das war auch meine Theorie. Oder sie haben ihm weisgemacht, dass es Aufputschmittel sind, die er nimmt. Und als er dann hübsch weggetreten war, haben sie ihn ins Wasser gerollt und den Rest dem Fluss überlassen.«

				»Und an wen hatten Sie dabei gedacht? Rebecca etwa?«

				»Eher nicht. Ich meine, ich habe mit ihr gesprochen und sie verhört. Sie war zwar völlig am Boden zerstört wegen der Sache, aber bestimmt nicht der Typ, der zu einem Mord fähig ist. Sie hätte gestanden, wenn sie es gewesen wäre. Sie war ja von der ganz weichen Sorte. Ich wage zu behaupten, dass Miss Haworth, mal abgesehen von Adam Rowleys Familie, einer der wenigen Menschen war, die seinen Tod tatsächlich bedauert haben.«

				»Aber wer war es dann? Sie hatten doch bestimmt Ihre Vermutungen?«

				»Hatte ich auch, habe ich auch. Aber ich will Ihnen keinen Floh ins Ohr setzen.« Mit entschiedener Geste klappte er die Akte zu und schob sie mir über den Tisch. »Bestimmt wollen Sie selbst einen Blick hineinwerfen. Ich habe mich dazu hinreißen lassen, über diesen alten Fall zu palavern, aber er ist mir wirklich im Gedächtnis geblieben. Gehen Sie den ganzen Papierkram selber durch und melden Sie sich wieder bei mir. Sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

				»Wie viel Zeit habe ich?«

				»Kommt drauf an«, sagte Garland mir ernster Miene. »Wie groß ist denn Ihre Befürchtung, dass Rebeccas Mörder wieder zuschlägt?«

				Eigentlich war ich entschlossen, die letzte Frage des pensionierten Kripobeamten unter Rhetorik zu verbuchen, doch als ich die St. Aldates zurückging – den Kopf zum Schutz vor der Kälte zwischen die Schultern gezogen und die Akte, die zu groß für meine Tasche war, an die Brust gedrückt –, musste ich doch wieder über die Verdächtigen nachdenken. Genau genommen dachte ich dabei nur an einen einzigen Verdächtigen. Und der hatte mit dem Schicksal von Adam Rowley wahrscheinlich nicht allzu viel zu tun. Diese Fahrt war ein klassischer Fall von Zeitverschwendung, aber ich konnte eben noch nie ungelöste Rätsel einfach auf sich beruhen lassen, und außerdem teilte ich Reid Garlands Ansicht, dass es mit dem Tod dieses Studenten mehr auf sich hatte, als bislang bewiesen war.

				Auf der Hauptstraße entdeckte ich auf halbem Wege ein Café, wo ich es mir mit einem großen Becher Kaffee und einem Brötchen am Fenster bequem machte. Von dort aus konnte ich Fußgänger beobachten und die Busse zählen, die auf der kurvenreichen Straße hin und her dröhnten und sich vor der mittelalterlichen Kulisse eigentümlich modern ausnahmen. Das Café war proppenvoll mit Studenten, die sich an ihren Kaffeetassen festhielten und sich lautstark unterhielten. Beschaulich war es also nicht gerade, aber zum ersten Mal seit meiner Ankunft in der Stadt fror ich wenigstens nicht. Ungefähr eine Stunde hatte ich noch totzuschlagen, bis ich im Latimer College sein musste, und es schien mir sinnvoll, die Chance zu nutzen und mich weiter über Adam Rowleys verfrühten Tod zu informieren.

				Garland hatte eine ausführliche Zusammenfassung des Falles zur Vorlage beim Untersuchungsgericht geschrieben, etwa dreißig Schreibmaschinenseiten über das Schicksal des Studenten. Ich überflog den Text, wobei ich nach Details Ausschau hielt, die der pensionierte DCI mir möglicherweise vergessen hatte mitzuteilen. Adam stammte aus Nottingham, war der jüngere von zwei Brüdern. Der Vater war Arzt. Auf seinem privilegierten Weg von privater Vorschule über Eliteschule nach Oxford hatte er aufgrund exzellenter Leistungen jedes nur mögliche Stipendium bekommen. Auch in Oxford konnte er sein hohes Leistungsniveau beibehalten und fand außerdem noch genug Zeit, mit zahllosen Studienkolleginnen herumzuflirten. Den letzten Vormittag seines Lebens hatte er allein in seinem Zimmer verbracht. Die Studenten des ersten und dritten Studienjahres waren direkt im College untergebracht, und Rowley bewohnte ein Zimmer, das Garland als ganz besonders hübsch beschrieb, im ersten Stock des Gartenhauses mit Blick über den Fluss. Der Scout, eine Art Hausmeister für seinen Wohnheimtrakt, hatte um zehn vor elf mit ihm gesprochen, als er zu einem Seminar in einem anderen College gehen wollte. Nach seiner Rückkehr hatte er in der Mensa zu Mittag gegessen und dann seinen Nachmittag teils in der Bibliothek des Colleges und teils im Gemeinschaftsraum der jüngeren Semester verbracht. Gegen sechs Uhr hatte er dann in der Mensa zu Abend gegessen. (Garland hatte hier eine Anmerkung eingefügt, um zu erläutern, dass das Mensa-Essen für Stipendiaten kostenlos war – Rowley war durch gute Ergebnisse bei seinen ersten Zwischenprüfungen in den Genuss dieses Status gekommen und wusste die entsprechenden Vergünstigungen ausgiebig zu nutzen.) Um acht Uhr hatte er die College-Bar aufgesucht und sich dort aufgehalten, bis diese um halb zwölf schloss. Die Bar hatte extrem günstige Preise und zudem gerade eine Werbeaktion: Spirituosen kosteten pro Glas nur ein Pfund und Mixgetränke gar nichts. Es handelte sich, wie Garland es taktvoll formulierte, um einen recht ausgelassenen Abend, an dessen Ende die Mehrzahl der Studenten volltrunken war. Auf mehreren Partys in der Uni wurde die ganze Nacht hindurch gefeiert, und in der Pförtnerloge, dem einzigen Ausgang aus dem College, herrschte daher Hochbetrieb. Wie Garland schon gesagt hatte, beteuerte der diensthabende Pförtner, dass Rowley das College-Gelände nicht verlassen hatte, und die Überwachungskameras schienen das auch zu bestätigen. Keiner seiner Freunde hatte ihn mehr gesehen, nachdem die Bar geschlossen hatte. Und keiner wusste, was er noch vorhatte. Er war zu drei verschiedenen Partys eingeladen gewesen, und offenbar nahmen alle an, dass er noch einmal ausgegangen war. Doch anscheinend war er stattdessen in sein Zimmer zurückgekehrt.

				Irgendwann zwischen Mitternacht und Viertel nach eins hörte Steven Mulligan, einer seiner Wohnheimnachbarn, Schritte und lautes Pfeifen, das er mit Rowley in Zusammenhang brachte (und über das er sich schon mehrfach beschwert hatte). Er nahm an, dass sein Studienkollege nicht zurückkehrte, sondern das Gebäude vielmehr verließ, doch da er aus dem Tiefschlaf kam, war er sich dessen nicht ganz sicher. Und das war auch schon das Letzte, was von Adam Rowley bekannt war, falls er tatsächlich derjenige im Treppenhaus gewesen war. Niemand hatte ihn zum Fluss gehen sehen. Niemand hatte gesehen, dass er hineingefallen, -gesprungen oder -gestoßen worden war. Und keiner seiner Freunde hatte sich sonderlich Gedanken über seinen Verbleib gemacht, da alle dachten, dass er wohl an dem Abend ein Mädchen kennen gelernt hatte und daher anderweitig beschäftigt war. Am 1. Mai, der ein Mittwoch war, standen für ihn keinerlei Verpflichtungen auf dem Programm. Niemand hielt es vor dem späten Samstagabend für nötig, Alarm zu schlagen. Und als schließlich klar wurde, dass Adam verschwunden war, gab es kaum Anhaltspunkte dafür, wohin er gegangen sein konnte. Sein Zimmer war so, wie er es verlassen hatte, und seine Brieftasche mit seinem Ausweis lag noch auf dem Schreibtisch. Sein Handy befand sich nicht in seinem Zimmer und wurde auch nie geortet. Verbindungsdaten und Funkzellenauswertung ergaben, dass sich das Telefon bis zwei Uhr morgens am Maifeiertag in der Umgebung des Latimer College befunden hatte. Danach wurde es entweder ausgeschaltet, die Akkus waren leer, oder es funktionierte ganz einfach nicht mehr. Man musste kein Hellseher sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass Adam Rowleys Handy zusammen mit seinem Besitzer im Cherwell geendet hatte.

				Nachdem Rowleys Freunde Alarm geschlagen hatten, kontaktierte das College die Polizei, doch die Ermittlungen verliefen wohl etwas flüchtig, wie man zwischen den Zeilen lesen konnte – jedenfalls bis zum frühen Morgen des 6. Mai, als nämlich Mr. Bryan Pitman, ein Angelurlauber in Goring-on-Thames, ein dunkles Etwas in einem der tiefhängenden Sträucher am Flussufer entdeckte und seine Angel stehen ließ, um nachzusehen, worum es sich dabei handelte. Es war pures Glück, dass der Fluss Adam überhaupt noch einmal hergegeben hatte, und noch viel größeres Glück, dass in der Hosentasche seiner durchnässten Jeans immer noch die Magnetkarte steckte, die ihm Zugang zum Computerraum und zur Bibliothek des Latimer College verschaffte. Die Polizei von Thames Valley veranlasste umgehend die Identifizierung des jungen Mannes, und das College wies umgehend jegliche Verantwortung von sich. Die Obduktion ergab unter anderem, dass Adams letzte Mahlzeit aus Toast mit schwarzer Johannisbeermarmelade bestanden und er diese höchstens zwei Stunden vor seinem Tod eingenommen hatte. Sein Blutalkoholspiegel lag bei 240 mg pro 100 ml, über das Dreifache der zulässigen Promillegrenze. Außerdem wurde festgestellt, dass er eine erhebliche Dosis Valium geschluckt hatte – und daher, nach Ansicht des Rechtsmediziners, unter Einwirkung dieses Drogencocktails im günstigsten Fall verwirrt gewesen sein musste. Die Verletzungen an Kopf und Gesicht waren wahrscheinlich nach seinem Tod entstanden, da der Fluss ihn 45 Kilometer flussabwärts getragen hatte.

				Ich legte den Bericht zur Seite und wandte mich den Fotos zu, von denen es etliche gab: die Nahaufnahme, die mir Garland bereits gezeigt hatte, auf der Adam Rowley gesund und lebendig zu sehen war, und noch zwei weitere, die aus dem Jahr vor seinem Tod stammten und meinen Eindruck bestätigten, dass er ein ausgesprochen attraktiver junger Mann gewesen war. Dann die Bilder vom Flussufer, von einem gänzlich anderen Adam Rowley, aufgedunsen und bleich, mit blutleeren Schrammen an Stirn und Kinn, die Hände faltig und weich, wobei sich die obere Hautschicht bereits abzulösen begann. Nach einem kurzen Blick darauf legte ich die Fotos schnell mit der Bildseite nach unten auf den Tisch, denn mir war durchaus bewusst, dass das belebte Café nicht gerade der ideale Ort war, um sie eingehender zu studieren. Die Akte hatte immer noch Seiten über Seiten, die ich mit einem zunehmenden Gefühl der Verzweiflung durchblätterte. Mir blieb einfach nicht genug Zeit, um die vielen Informationen aufzunehmen, die DCI Garland so sorgsam zusammengetragen hatte. Zeugenaussagen, Stadtpläne, ein Grundriss des Gartenhauses im Latimer College, auf dem Garland das Zimmer von Adam Rowley angekreuzt hatte, eine Karte mit der Funkzellenauswertung, auf der die Ortung von Adams Handy in der Woche vor seinem Tod dokumentiert war, bis zu dem Moment, als das Signal verschwand.

				Den Stapel mit den Aussagen blätterte ich systematisch durch, bis ich zu der von Rebecca Haworth kam. Gespannt las ich ihre Aussage, in der Hoffnung, einen Funken ihrer Persönlichkeit zu entdecken, doch die Art, wie man ihre Aussage erfasst hatte, machte sie zu etwas Unpersönlichem. So vieles hing von dem Polizeibeamten ab, der eine Zeugenaussage dokumentierte, und Garlands Kollege war leider hoffnungslos dem Amtsjargon verfallen. Aber trotz der steifen, unnatürlichen Sprache (»Mein Wohnsitz ist der Polizei bekannt … Ich kannte Adam ROWLEY etwa zweieinhalb Jahre … Das letzte Mal habe ich ihn am 30. April in der Bar des Latimer College gesehen, um zirka 22.30 Uhr … Diese Aussage wurde nach besten Wissen und Gewissen getätigt …«) war Rebeccas Gefühlszustand erkennbar. Sie hatte nichts gesehen, sie wusste nicht, was mit ihm geschehen war, doch es stand außer Zweifel, dass sie um ihn trauerte. Sie konnte es nicht fassen, dass er tot war. Wie Garland gesagt hatte, war sie deswegen offenbar völlig am Boden zerstört. Außerdem hatte sie ein wasserdichtes Alibi für die fragliche Nacht, da sie auf einer Privatparty im Osten Oxfords gewesen war, zusammen mit dreißig weiteren Studenten, die sich alle dafür verbürgten, sie dort gesehen zu haben.

				Zwei Seiten weiter stieß ich zu meiner Verblüffung auf Louise Norths Namen und ihre sehr kurze Aussage. Sie hatte in der fraglichen Nacht in der College-Bar gearbeitet und auch Adam Rowley einige Drinks serviert, er war ihr aber nicht besonders aufgefallen. An diesem Abend war viel los gewesen. Mit ihr zusammen hatten vier weitere Leute Bardienst gehabt, und sie war direkt nach ihrem Feierabend zu Bett gegangen. Adam Rowley hatte sie flüchtig gekannt, jedoch kaum mit ihm gesprochen. Knapp, nüchtern, emotionslos. Louise hatte sich seit dem College kaum verändert, hatte ich den Eindruck. Wenn ich sie das nächste Mal sah, wollte ich sie nach Adam fragen, da sie sowohl ihn als auch Rebecca gekannt hatte. Allerdings konnte ich mir angesichts seiner speziellen Vorlieben nicht vorstellen, dass Adam sich sonderlich für sie interessiert hatte.

				Weiterhin waren in Garlands Akte die Aussagen von Rowleys Dozenten zusammengefasst, die sich darin einig waren, dass er zwar intelligent, aber stinkfaul war. Außerdem charakterisierten ihn seine Mitbewohner im Gartenhaus übereinstimmend als laut und rücksichtslos. Rowleys Freunde hatten sich erwartungsgemäß milder über ihn geäußert, doch es gab bemerkenswert wenige Zeugnisse aufrichtiger Emotionen. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass Rowley ein übler Tyrann gewesen war und selbst seine Freunde beinahe aufatmeten, als er tot war.

				Die restlichen Zeugenaussagen sparte ich mir für später auf und blätterte weiter zum rechtsmedizinischen Gutachten, dem ich entnahm, dass frische Wasserleichen immer in derselben Position auf den Grund sinken, und zwar bäuchlings, mit hängendem Kopf – und dass die Schrammen in Rowleys Gesicht wahrscheinlich darauf zurückzuführen waren und keinen Hinweis auf Gewalteinwirkungen vor seinem Tod darstellten, auch wenn sich das nicht endgültig belegen ließ. Rowleys Lunge war aufgebläht und voller Wasser, in den Atemwegen und im Magen fanden sich Schlick und andere aus dem Fluss stammende Fremdstoffe. Dennoch, so hatte der Rechtsmediziner angemerkt – und unweigerlich stellte ich mir beim Lesen einen vorwurfsvollen Tonfall vor, wie ich ihn von Glen Hanshaw nur allzu gut kannte –, war ein Ertrinken damit nicht bewiesen, weil sich »aus der Obduktion keinerlei Befunde ergeben, die für sich genommen den Tod durch Ertrinken hinreichend sicher belegen können. Vielmehr sind alle anderen möglichen Todesursachen auszuschließen«. Die Ablagerungen aus dem Fluss konnten auch während der langen Verweildauer im Wasser in seinen Körper gespült worden sein. Es war zwingend davon auszugehen, dass ein anderes verhängnisvolles Ereignis vorgefallen war, ehe das Opfer ins Wasser geriet. Der Rechtsmediziner wies außerdem darauf hin, dass der Blutalkoholgehalt aufgrund der großen Wassermengen, die Adam aufgenommen hatte, möglicherweise nicht verlässlich war. Dennoch konnte er mit hinreichender Sicherheit feststellen, dass das Opfer unter erheblichem Alkohol- und Drogeneinfluss gestanden hatte. Alles in allem war der Rechtsmediziner daher bereit, Ertrinken als wahrscheinliche Todesursache in Betracht zu ziehen. Ich verdrehte die Augen. Dieses Gutachten war so typisch für einen routinierten Sachverständigen: Hier sind meine beiden Stühle; gestatten Sie, dass ich mich dazwischensetze. Reid Garland hatte da in seiner Zusammenfassung des Falles wesentlich überzeugter geklungen, aber ich erkannte darin den Wunsch des Bullen nach starken Argumenten. Der Untersuchungsrichter hatte dies ebenfalls angemerkt und ließ sich davon nicht beeinflussen. Eine richterliche Feststellung auf unbekannte Todesursache war insofern absolut plausibel, gemessen an dem, was ich gelesen hatte. Dennoch gab es auch eine Liste offener Fragen, die den zuständigen Ermittler schon sieben lange Jahre beschäftigten. Wer hatte ihm die Drogen gegeben? Was hatte ihn mitten in der Nacht zum Flussufer geführt? War er gestürzt, oder hatte ihn jemand gestoßen? Wer konnte sich seinen Tod gewünscht haben? Und warum war gerade Rebecca Haworth diejenige unter all seinen Freunden und Bekannten, die von seinem Tod so schwer getroffen war?

				Allerdings gab es noch eine letzte, unausweichliche Frage. Wenn es Garland in sieben Jahren nicht gelungen war, diese Rätsel zu lösen, welche Chance hatte dann ich?

				Professor Stanwell Westcotts Büros befanden sich im College-Hof 3, Aufgang 16, Latimer College – so jedenfalls wurde ich zu meiner großen Verwirrung informiert, als ich mich in der Pförtnerloge erkundigte, wo er zu finden war. Ich hatte kurzerhand ein weiteres der schmucken weißen Schilder ignoriert, denen zufolge Besuchern der Zutritt zum College nicht gestattet war, und dann mit dem deutlichen Gefühl, eine andere Welt zu betreten, den Torweg passiert, während hinter mir der Lärm der Straße verebbte. Der kleine, rundliche Pförtner, der zumindest keinen Hut aufhatte, zeigte sich wesentlich zugänglicher, als ich zusammen mit meinen Dienstausweis ein Lächeln präsentierte, um die ganze Förmlichkeit ein wenig zu mildern. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervorgeschossen und bestand darauf, mich persönlich zu Professor Westcott zu bringen. Ich folgte ihm durch mehrere Höfe mit makellosen Rasenflächen, von denen der eine aus dem frühen 16. Jahrhundert stammte und der andere ungefähr 90 Jahre später hinzugekommen war. Die sogenannten New Buildings auf der anderen Seite waren, anders als ihr Name vermuten ließ, eine viktorianische Erweiterung, die Mensa befand sich zu meiner Linken, gleich dort die Stufen hinauf, und als die College-Führung im Schnelldurchgang immer noch kein Ende nahm, klinkte ich mich kurzerhand aus. Ich stellte mir lieber vor, wie die junge Rebecca Haworth durch den Torbogen gerannt kam, der den ersten vom zweiten College-Hof trennte, auf dem Weg zu einer Vorlesung, einer Party oder zu einem Date mit dem attraktiven und arroganten Adam Rowley. Der düstere Wintertag bewirkte, dass in den meisten Zimmern, die auf den rasenbedeckten Innenhof blickten, das Licht brannte und die Wege, die wir entlanggingen, kreuz und quer von langen Schatten überzogen waren. Obwohl ich mich normalerweise nicht so leicht von Stimmungen beeindrucken lasse, lief mir ein Schauer den Rücken hinunter. Einen Moment lang kam es mir vor, als würden wir die Heimstatt von Geistern betreten, als wir unter den kahlen Ranken einer Kletterpflanze hindurchliefen, die den Eingang zum dritten College-Hof überwucherte. Dieser erwies sich als der größte von allen, mit eleganten Säulengängen aus demselben warmgoldenen Stein, der einen Großteil des Charmes der Stadt ausmachte.

				»Aufgang 16«, verkündete mein persönlicher Reiseleiter und blieb vor einem der Hauseingänge stehen. Auf der Holztafel daneben waren vier Namen aufgeführt, jeder mit einem vorangestellten »Doctor« oder »Professor« versehen, darunter auch der, nach dem ich suchte. »Professor Westcotts Zimmer befindet sich im ersten Stock auf der rechten Seite. Die eichene wird offen stehen, wenn er Sie erwartet.«

				Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er redete, wollte aber auch nicht nachfragen, denn damit hätte ich mir mit Sicherheit den nächsten Vortrag eingehandelt. Also stieg ich die staubige Holztreppe hinauf und fühlte mich unwillkürlich beklommen. Der Prorektor hatte sich am Telefon sehr kurz angebunden und blasiert gegeben – fast bis zur Unverständlichkeit. Der Herr Rektor, so wurde mir mitgeteilt, war nicht im Hause. Professor Westcott würde in seinem Auftrag mit mir sprechen. Ich durfte gespannt sein.

				Als ich oben ankam, sah ich eine schwere, dunkel gefirnisste Außentür, die offen stand, und dahinter eine geschlossene, ziemlich normale, weißlackierte Kassettentür. Ich schaute von der einen zur anderen und begriff, dass der Pförtner wahrscheinlich diese dunkle Tür gemeint hatte, als er etwas von Eiche sagte. Kein Wunder, dass ich nervös war. Ich fühlte mich wie in einem fremden Land, ohne Reiseführer und mit sehr bescheidenen Sprachkenntnissen. Ich klopfte an die weiße Tür und öffnete sie, nachdem ich von drinnen ein leises »Herein!« vernommen hatte.

				Professor Westcotts Büro war groß, düster und sehr unaufgeräumt. Gleich hinter der Tür blieb ich stehen und schielte zum Fußboden, weil ich Angst hatte, einen der vielen Bücher- oder Zeitungsstapel umzustoßen, mit denen der ganze Teppich übersät war. Abgesehen von den hohen Fenstern bildete eine einsame Schreibtischleuchte mit einer sehr grellen Glühlampe die einzige Lichtquelle – doch schwere Vorhänge sperrten das bleigraue Tageslicht weitgehend aus. Die vollgestopften Bücherregale an den Wänden schienen ebenfalls Licht zu schlucken, außerdem sonderten sie einen modrigen Geruch ab. Zumindest hoffte ich, dass der Geruch von den Büchern kam.

				»Ah, die Frau Polizistin.« Die Stimme kam aus der Finsternis hinter der Lampe. »Entschuldigen Sie bitte die Unordnung. Ich bin gerade hoffnungslos Vergil verfallen, weil ich eine Neuausgabe der Georgica für den Universitätsverlag vorbereite. Die Arbeit daran hat mittlerweile vollständig von meinem Zimmer Besitz ergriffen. Kennen Sie Vergil, DC Kerrigan?«

				»Nicht persönlich. Aber Ihre Arbeit klingt faszinierend«, antwortete ich höflich.

				»Das wage ich zu bezweifeln.« Leicht gebeugt kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und offenbarte dabei seine hochgewachsene Gestalt, einen von einem grauen Haarkranz gesäumten Glatzkopf und eine Brille mit dicken Gläsern, die den exzessiven Leser verriet. »Aber es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie das sagen.«

				Er wirkte um einiges sympathischer, als ich nach seinem Auftritt am Telefon erwartet hatte. Mir entging nicht, dass er bemüht war, mir die Befangenheit zu nehmen, ganz als wäre ich eine Studentin. Und ich musste mich selbst daran erinnern, dass ich in Wirklichkeit keine schüchterne Achtzehnjährige war, sondern volle zehn Jahre älter und noch dazu ein Detective Constable der Metropolitan Police.

				Neben der Tür stand ein kleiner Sessel mit karmesinrotem Bezug voller Bücher und Zeitschriften, und auf diesen zeigte er. »Bitte sitzen Sie sich doch. Räumen Sie den Krempel einfach irgendwohin.«

				Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich den Sessel von allem Kram befreit hatte, wobei ich unter anderem auf eine einzelne khakifarbene Socke stieß, die ich mit spitzen Fingern auf dem Bücherstapel zu meinen Füßen drapierte. Dann setzte ich mich und stellte fest, dass Professor Westcott sich inzwischen einen Holzstuhl in die Zimmermitte gerückt hatte, auf dem er jetzt saß und mich aufmerksam musterte.

				»Es tut mir leid, dass ich am Telefon so kurz angebunden war. Ich hasse dieses verfluchte Ding. Immer klingelt es im falschen Moment. Sie wollten also etwas über einen Studenten wissen.«

				Hastig holte ich meine Notizen hervor, von seiner rasanten Einleitung etwas überrumpelt. »Eigentlich über zwei Studenten, die hier vor ungefähr sieben Jahren studiert haben – vielleicht erinnern Sie sich ja noch …«

				Er winkte mit seiner schmalen Hand ab, wie um anzudeuten, dass sieben Jahre so gut wie nichts sind, und ich begann zu ahnen, dass jemand, der Tag und Nacht über Literatur und Geschichte des Alten Roms nachsann, wahrscheinlich einen ganz anderen Zeitbegriff hatte.

				Ich erläuterte ihm kurz, dass ich im Mordfall Rebecca Haworth ermittelte und in diesem Zusammenhang mehr über das Schicksal von Adam Rowley erfahren wollte.

				»Rowley«, wiederholte Professor Westcott. »Ja. Der Junge, der ertrunken ist. So ein tragischer Unfall aber auch.«

				»Ich komme gerade von einem Gespräch mit dem Kollegen, der damals die Ermittlungen führte. Er hat mir von seinem Verdacht berichtet, dass es möglicherweise Mord war.«

				»Vielleicht ein Verdacht, aber kein Beweis«, sagte Professor Westcott, und ich hatte den Eindruck, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. »An ihn kann ich mich auch noch gut erinnern.« Er schlug die Beine übereinander und zog den flaschengrünen Cordstoff über seinem knochigen Knie glatt. »Da kann ich Ihnen wohl nicht weiterhelfen, fürchte ich. Der Lehrkörper der Universität hat die polizeilichen Ermittlungen vorbehaltlos unterstützt, und es war die Entscheidung des Untersuchungsrichters, die Todesursache als unbekannt zu Protokoll zu nehmen. Natürlich hatte der Junge getrunken, so wie das die jungen Leute in dieser Mainacht nun einmal tun. Da geht es schon recht feuchtfröhlich zu. Die Wurzeln dieses Festes reichen bis in heidnische Zeiten zurück. Nicht, dass das die Studenten kümmert – die Sache wird heutzutage als quasi-religiöses Ritual christlicher Tradition verbrämt. Sie wissen, was im Magdalen Tower vor sich geht, nehme ich an? Nein? Der College-Chor singt dort zu Ehren des Tages den Hymnus Eucharisticus, allerdings hört man unten nicht viel davon. Zu meiner Zeit war es noch üblich, mit dem Stechkahn auf den Fluss hinauszufahren und von dort aus zuzuhören, aber das gibt es inzwischen nicht mehr. Außer Trinken fällt den Leuten heute nicht mehr viel ein, was ich wirklich traurig finde.«

				»Das ist sehr interessant«, bemerkte ich kleinlaut und war bemüht, die Gesprächsführung wieder selbst zu übernehmen, auch wenn die Unterhaltung mit dem Prorektor eher einem Ringkampf mit einem Aal glich. »Wie ich gehört habe, wurde Adams Leichnam nicht sofort gefunden.«

				»Das ist richtig. Die Isis fließt sehr rasch hier.« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. »So nennt man die Themse hier. Nach ihrem lateinischen Namen Tamesis. Persönlich halte ich das auch für eine viel schönere Namensgebung für dieses bedeutende Gewässer.«

				»Das müssen schwierige Zeiten für das College gewesen sein«, ließ ich nicht locker. »Und sehr beunruhigend für die Studenten.«

				»Und den Lehrkörper. Was für ein furchtbarer Schock.« Er stand auf und winkte mich heran zu einem der Fenster auf der anderen Seite des Zimmers. »Dies hier ist die Gartenseite unseres Colleges. Das Gelände von der Brücke bis hinüber zu dieser Weide zur Rechten – das alles gehört zu Latimer. Neun Monate des Jahres ausgesprochen hübsch anzuschauen, aber es wäre natürlich zu viel verlangt, wenn es sich mitten im Dezember von seiner besten Seite zeigte.«

				Ich nickte zustimmend und starrte hinaus auf den dunklen Fluss, der träge zwischen den aufgeweichten Ufern dahinglitt, von kahlen Zweigen und trostlos wirkenden Sträuchern überhangen. Die Blumenbeete, die die Szenerie später im Jahr beleben würden, lagen noch brach – lediglich dunkelbraune Aussparungen in einer ansonsten makellosen Rasenfläche, wie es so viele gab. Ein Zaun verlief entlang dem einen Ufer von der Brücke bis zu dem Baum, auf den mich der Professor hingewiesen hatte. Es war ein knapp zwei Meter hoher Lattenzaun.

				»Der Zaun wurde nach Mr. Rowleys tragischem Tod aufgestellt. Ich muss sagen, dass ich es sehr bedauere, dass wir nicht einfach unsere Lektion aus seinem Schicksal lernen konnten, sondern sogleich eine der reizendsten Aussichten in Oxford derart verschandeln mussten. Aber natürlich durfte man nicht außer Acht lassen, was das für unsere Versicherung bedeutete, der Schatzmeister war diesbezüglich sehr deutlich. Und der Zaun war Bestandteil der Empfehlungen des Untersuchungsrichters, die wir minutiös befolgt haben.«

				Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und wartete, bis ich meinen Sessel erreicht hatte. »Wir haben auch eigene Ermittlungen angestellt, um der Frage nachzugehen, ob Adam die Drogen, die er genommen hatte, innerhalb dieser Mauern erworben hatte. Schließlich war er den ganzen Abend in der College-Bar gewesen, und wir argwöhnten, dass vielleicht dort jemand Drogen unter der Studentenschaft verteilte. Der Dekan und ich mussten zu unserem großen Bedauern feststellen, dass ein Doktorand – ein Chemiker, was vielleicht nicht überraschen mag – bestimmte Halluzinogene selbst hergestellt hatte, und obwohl er diese, soweit wir das beurteilen konnten, nicht an Adam Rowley verkauft hatte, wurde er umgehend von der Universität verwiesen. Ein solches Verhalten konnten wir keinesfalls dulden. Das College hat in dieser Hinsicht ganz klare Regularien, die den Studienanfängern gleich zu Beginn schriftlich mitgeteilt werden.«

				»Adam hatte Beruhigungsmittel genommen«, sagte ich. »Das ist nicht gerade die Droge der Wahl, wenn man vorhat, sich zu amüsieren.«

				Er streckte seine Hände aus. »Nun, mit den Gepflogenheiten illegalen Drogenkonsums bin ich nicht vertraut. Aber ich habe Grund zur Annahme, dass man sich dessen, was man da einnimmt, nicht immer so sicher sein kann. Ich fürchte, dass Mr. Rowley hinsichtlich der Tabletten, die er genommen hat, möglicherweise getäuscht wurde. Aber es gab keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass er sie von einem College-Angehörigen erhalten hat.«

				»Können Sie mir etwas darüber sagen, was damals mit Rebecca Haworth passiert ist?«, fragte ich und wechselte damit den Kurs. »Sie hat ihr Studium für ein Jahr unterbrochen – ein Nervenzusammenbruch, glaube ich.«

				»Ich kann mich noch an sie erinnern«, antwortete Professor Westcott mit einem Nicken. »Sie war ein sehr hübsches Mädchen. Natürlich, sie sind sehr jung, die Bachelor-Studentinnen, und sie werden irgendwie immer jünger.« Er gestattete sich ein kleines, hüstelndes Lachen. »Sie nehmen sich alles immer schrecklich zu Herzen. Wir bekamen die Information, dass sie nicht in der Verfassung war, die Schools in Angriff zu nehmen.«

				Ich sah ihn fragend an.

				»Schools ist eine andere Bezeichnung für die Abschlussprüfungen des Bachelor-Studiums.«

				Und warum, dachte ich bei mir, sagen Sie dann nicht einfach »ihre Abschlussprüfungen«?

				»Natürlich wollte das College nicht, dass sie durch das Schicksal ihres Kommilitonen Nachteile hatte. Andererseits hatten wir Bedenken, ihr zu gestatten, die Abschlussprüfungen längerfristig aufzuschieben, denn es besteht ja immer die Gefahr, dass andere in die gleiche Kerbe schlagen, und wir konnten nicht zulassen, dass ein ganzer Jahrgang in Verzug geriet. Zu ihrem Glück hatte sie einen Fürsprecher innerhalb des Lehrkörpers – ihr Tutor hat sich sehr für sie eingesetzt.«

				»Und dieser Tutor war …?«

				»Dr. Faraday. Er gehört der Universität nicht mehr an.«

				Der finstere Gesichtsausdruck des Professors, als der Name Caspian Faradays fiel, war keine Einbildung.

				»Sie scheinen nicht gerade ein Anhänger von ihm zu sein.«

				»Mitnichten«, erwiderte Professor Westcott höflich. »Ein sehr tüchtiger Historiker.«

				»Wann ist er gegangen?«

				»Oh, das wird ungefähr fünf Jahre her sein. Vielleicht auch sechs. Er ist jetzt in London ansässig, wie ich hörte.«

				»Ich werde ihn sicher ausfindig machen können.«

				Der Professor hob die Augenbrauen. »Wirklich? Halten Sie das für nötig?«

				»Ich würde gern hören, was er dazu zu sagen hat, ja.« Ich war entschlossen, es darauf ankommen zu lassen. »Darf ich Sie fragen, warum er aus Oxford weggegangen ist?«

				»Ja, natürlich dürfen Sie fragen.«

				Danach entstand ein kurzes, unbehagliches Schweigen. Professor Westcott hüstelte.

				»Entschuldigen Sie bitte. Macht der Gewohnheit. Das ist nur eine der Ausdrucksweisen, die ich meinen Studenten abzugewöhnen versuche.«

				»Ich werde sie künftig zu vermeiden suchen.« Ich lehnte mich vor. »Jedenfalls wüsste ich immer noch gern, warum Caspian Faraday das Latimer College verlassen hat, Professor Westcott. Nach dem, was ich gehört habe, muss es dafür schon einen triftigen Grund gegeben haben.« Und dank Rebeccas ehemaligen Studienkollegen konnte ich mir auch so ungefähr vorstellen, was vorgefallen war. Ich war gespannt, ob er bestätigen würde, was sie mir erzählt hatten – nämlich, dass die freundschaftliche Beziehung zwischen Studentin und Tutor ein wenig zu weit gegangen war.

				Professor Westcott starrte geraume Zeit an meinem rechten Ohr vorbei, ehe er antwortete, und selbst als er schließlich sprach, vermied er eine direkte Antwort auf meine Frage. »Wissen Sie, als Adam Rowley starb, war das eine sehr schwierige Zeit. Unter der Leitung des Rektors haben wir eine strenge Überprüfung dieser Einrichtung und ihrer Mitglieder vorgenommen. Am Ende waren wir überzeugt, dass das Latimer College allen noch so eingehenden Ermittlungen standhalten würde. Wir waren sicher, dass wir nichts zu verbergen hatten. Ich fürchte also, obwohl ich diese Unterhaltung mit Ihnen außerordentlich schätze, dass ich keine Möglichkeit sehe, Ihnen weiterzuhelfen.«

				Ich verstand. Das Gespräch näherte sich seinem Ende, ob mir das nun gefiel oder nicht. Aber bevor ich den Professor wieder seinen Büchern überließ, wollte ich doch noch eine Frage beantwortet haben. »Erinnern Sie sich noch an Rebeccas beste Freundin? Louise North? Sie hat Jura studiert.«

				Der Professor überlegte einen Moment und zuckte dann die Schultern. »Nein, tut mir leid. Wenn sie Jurastudentin war, hat sie vermutlich die meiste Zeit in ihrer Fakultät oder in der Bibliothek verbracht. Ich glaube kaum, dass sie oft bei Tageslicht anzutreffen war. Jura ist ein sehr anspruchsvoller Studiengang.«

				Überflüssig zu erwähnen, dass Louise North keine besonders hübsche Studentin war, mit einem Hang zur Labilität. Arme Louise, immer in Rebeccas Schatten. An ihrer Stelle hätte mich das vermutlich sehr frustriert.

				Professor Westcott war aufgestanden und hatte seinen Stuhl wieder zurück an die Wand geschoben. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so zur Eile dränge, aber mein nächstes Seminar beginnt in fünf Minuten.«

				»Aber nein, es tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

				Eilig suchte ich meine Sachen zusammen, schüttelte ihm die Hand und wandte mich zum Gehen. An der Tür zögerte ich jedoch und drehte mich doch noch einmal um. »Eine allerletzte Frage: Können Sie mir sagen, wann diese strengen Überprüfungen des Colleges abgeschlossen waren und wann Sie zu der Überzeugung gelangt sind, dass es nichts zu verbergen gab?«

				»Oh, das muss vor fünf Jahren gewesen sein. Oder auch sechs«, sagte der Professor. Hinter seinen dicken Brillengläsern sah ich sein Augenlid ganz leicht nach unten sacken und fragte mich, ob das möglicherweise ein Zwinkern sein sollte.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Auf der Rückfahrt nach London sprühte Gil vor Charme, und schon nach kurzer Zeit ertappte ich mich dabei, wie ich über eine Bemerkung von ihm lachte. Danach erschien es mir einfacher, mich mit ihm zu unterhalten, statt nur zu schweigen, sodass ich beinahe enttäuscht war, als wir schon viel zu bald am Straßenrand vor meinem Haus hielten.

				Einen Moment blieb ich auf meinem Platz sitzen und zögerte, die Tür zu öffnen. Im Auto war eine andere Welt – außerhalb davon konnte ich nie und nimmer mit derselben ungezwungenen Vertrautheit mit Gil reden, zu der wir im Laufe der Fahrt gefunden hatten. Es war mir egal, ob er gerade ein Spiel spielte, mir hatte es gefallen. Ich konnte nie verstehen, was Rebecca abgesehen von seinem Aussehen so toll an ihm fand, als die beiden zusammen waren, aber bisher hatte er sich nicht gerade darum bemüht, mir zu beweisen, dass er auch herzlich, humorvoll und sympathisch sein konnte. Es war praktisch, dass er mich nicht ansehen konnte, während er sich auf das Autofahren konzentrierte, denn auf diese Weise konnte ich ihn insgeheim beobachten. Offenbar bemerkte er nicht, wie ich ihn anstarrte, oder vielleicht machte es ihm auch nichts aus. Seine Geschichte, dass er sich schon immer mehr für mich als für Rebecca interessiert hatte, kaufte ich ihm nicht ab, nicht für eine Sekunde.

				Gil hatte unterdessen den Motor abgestellt und saß ganz ruhig neben mir. Schließlich musste ich etwas sagen, denn ich konnte ja nicht die ganze Nacht so im Auto sitzen bleiben.

				»Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagte ich höflich. »Du hättest mich wirklich nicht bis vor die Haustür fahren müssen, aber es war sehr nett von dir.«

				»Darüber haben wir doch schon vor ein paar Stunden diskutiert. Außerdem war es mir ein Vergnügen, dich zu fahren.« Er zupfte das Ende von meinem Pferdeschwanz zurecht. »Du solltest deine Haare lieber offen tragen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Zu unordentlich.«

				»Befreiend«, konterte er. Er langte herüber, nahm meine Hand und studierte erst deren Rücken, dann drehte er sie so um, dass er den Handteller begutachten konnte. »Du hast eine lange Lebenslinie, du Glückspilz.«

				»Oh, hast du auch eine Kristallkugel? Und legst du Tarot-Karten?«

				»Psst.« Er runzelte die Stirn. »Gerade erkenne ich etwas, morgen Abend. Ich sehe, wie du mit einem dunkelhaarigen Mann essen gehst …«

				»Du bist albern.« Ich zog meine Hand zurück und fing an, in meiner Handtasche nach dem Schlüssel zu kramen.

				»Wie soll man aus dir nur schlau werden?« 

				Als ich aufschaute, stellte ich fest, dass er mich beobachtet hatte, und als ich seinen Gesichtsausdruck sah, stockte mir fast der Atem. Ich würde noch nicht einmal behaupten, dass da Sympathie in seinem Blick gelegen hatte, doch schon im nächsten Moment lächelte er wehmütig, und die Düsternis, die ich gesehen hatte, war wieder verschwunden, als hätte ich sie mir nur eingebildet.

				»Mit dir muss man um jeden Schritt kämpfen, was?«

				»Jeden Schritt wohin?«

				»Abendessen. Morgen. Es wäre mir ein Vergnügen, dich einzuladen«, sagte er in einem gespielt förmlichem Ton.

				Ich hätte Nein sagen sollen – ich wusste, dass es besser gewesen wäre, Nein zu sagen –, aber fast ohne mein Zutun willigte ich ein, auch dass er mich um halb acht zu Hause abholte.

				»Wohin gehen wir denn?«

				»Das sage ich dir, wenn es so weit ist.«

				»So etwas hasse ich.« Ich funkelte ihn wütend an. »Woher soll ich denn wissen, was ich anziehen soll, wenn du mir nicht sagst, wohin wir gehen? Ich finde das autoritär und anmaßend.«

				»Ich dachte, es wäre romantisch.« Er grinste, und ich wusste genau, dass er nicht nachgeben würde.

				»Also gut. Halb acht, hier, morgen Abend. Aber du bist selber schuld, wenn ich im Jogginganzug aufkreuze. Oder im Pyjama.«

				»Einen Pyjama wirst du nicht brauchen. Egal, was morgen passiert.«

				»Gar nichts wird passieren.« Ich öffnete die Autotür, um auszusteigen. »Abendessen. Wir wollen zusammen essen gehen. Mehr nicht.«

				»Wir werden sehen.«

				Ich schüttelte nur den Kopf, knallte die Tür zu, ging das kurze Stück bis zu meiner Haustür, schloss auf und trat ein, ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen. Aber dazu musste ich meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten.

				Es fühlte sich spät an, dabei war es gerade kurz nach sechs, wie ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr feststellte. Gil hatte mir keinen Kuss zum Abschied gegeben. Doch am nächsten Abend wollte er sich mit mir treffen. Vielleicht wollte er mich ja nicht küssen. Aber wenn es für ihn nicht genauso aufregend gewesen war wie für mich, hätte er mich dann zum Essen eingeladen? Ich lief in der Küche umher und kaute nervös an meinem Daumennagel. Ich hatte die Wahl, mir nicht die geringste Mühe für ihn zu geben, aber ebenso gut konnte ich sämtliche Register ziehen. Er erwartete mich vermutlich leger gekleidet. Doch ich wollte hübsch aussehen. Ich ging in den unbeleuchteten Flur hinaus und starrte in den Spiegel, wo mein Gesicht als helles Oval in der Finsternis schimmerte. Laut sagte ich in die Dunkelheit: »Was würde Rebecca tun?«

				Ich hatte Glück: Bei meinem Stammfriseur hatte gerade jemand abgesagt, und so konnten sie mich gleich morgen früh noch einschieben. Ich eilte die Treppe hinauf, wobei ich zwei Stufen auf einmal nahm, und durchsuchte oben im Schlafzimmer meine Kleiderschränke, wobei ich hektisch die Kleiderbügel hin und her schob. So viele Sachen und nichts anzuziehen.

				Das Problem löste sich am nächsten Morgen, als ein Kurier einen großen, mit einer Tüllschleife zugebundenen Pappkarton brachte. Darin befand sich ein schlichtes schwarzes Kleid mit einem Markenschild, bei dem mir fast die Augen aus dem Kopf fielen. Es musste ein Vermögen gekostet haben. Beim Anprobieren stellte ich fest, dass er, ohne danach zu fragen, die richtige Größe gewählt hatte. Es saß perfekt, ohne zu eng zu sein, und umspielte sanft meinen Körper. Der schmale Rock reichte knapp bis zu den Knien, am Dekolleté und im Rücken war es tief ausgeschnitten. Schuhe hatte er ebenfalls besorgt, mit betörend schmalen Absätzen und scharlachroten Sohlen. Des Weiteren befand sich ein pflaumenblaues Seidentuch in dem Karton. Es entsprach, wie mir auffiel, exakt dem Farbton des Blutergusses, den ich am Hals hatte. Ich überlegte, ob dahinter vielleicht Absicht steckte, und kam zu dem Schluss, dass es wohl so gemeint war – eine kleine Stichelei ganz nach Gils Geschmack.

				Als ich das Tuch herausnahm, fiel mir eine Parfümschachtel in den Schoß, und ich spürte, wie sich meine Stimmung um einen Hauch eintrübte. Ich hatte es sofort wiedererkannt. Es war der Duft, den Rebecca immer trug und den ich aus ihrem Zimmer mitgenommen hatte. Wieso wollte er, dass ich es benutze? Ich konnte nur mutmaßen, aber es verunsicherte mich.

				Andererseits waren an dem Spiel ja immer noch zwei Leute beteiligt. Bei diesem Gedanken hellten sich meine Züge auf, und ein Lächeln ging über mein Gesicht. Dem Outfit fehlte noch etwas, und ich wusste auch schon, was es war. Ich freute mich auf das Abendessen, gestand ich mir mit einem winzigen Schauer der Vorfreude ein. Egal, was passierte, es würde spannend werden.

			

		

	
		
			
				

				9

				Maeve

				Es wunderte mich kein bisschen, als ich über das zentrale Verkehrsregister DVLA herausfand, dass Caspian Faraday einen schwarzen Aston Martin DBS V8, Baujahr 1971, fuhr – den Traumwagen eines jeden Liebhabers, der gut und gern einen sechsstelligen Betrag wert war. Ebenso fand ich es nicht überraschend, dass er im exklusiven und angenehm grünen Highgate Village ein höchst repräsentatives Haus mit Doppelfront und acht Zimmern bewohnte. Schließlich hatte er mit seinen viel beachteten und ausgesprochen populären Büchern zu historischen Themen eine Menge Geld verdient. Hinzu kam die Fernsehserie, parallel zu seiner jüngsten Publikation, die im derzeitigen Weihnachtsgeschäft als gebundene Ausgabe in den Auslagen sämtlicher Buchhandlungen vertreten war. Zudem hatte mir Google begeistert bis ins kleinste, liebevolle Detail verraten, welch gute Partie er mit der Tochter eines großen Produzenten für Fertiggerichte gemacht hatte. Daher war ich durchaus auf Wohlstand, sogar auf Protz gefasst gewesen. Aber als ich dann eines kalten und sonnigen Nachmittags nach Highgate hinaufmarschierte, um Faraday zu vernehmen, war ich doch ziemlich baff, dass er gleich seinen Anwalt dazugebeten hatte. Und obwohl das schon ein denkbar misslicher Beginn unseres Gesprächs war, entwickelte es sich im weiteren Verlauf noch viel unerquicklicher.

				Der Historiker war schon am Telefon nervös gewesen und in Verteidigungshaltung gegangen – zwei Eigenschaften, die ich bei Vernehmungen generell schätzte. Wenn sich jemand so benahm, konnte man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass er etwas zu verbergen hatte. Und ich befand mich zudem in der komfortablen Lage, dass ich mir ganz gut vorstellen konnte, worum es sich dabei handelte. Für einen Ermittler sind die besten Fragen immer die, bei denen er die Antworten schon kennt, denn Lügen können wesentlich aufschlussreicher sein als die Wahrheit.

				Aber so, wie es aussah, als ich Caspian Faradays behagliches, elegant möbliertes Wohnzimmer betrat, würde ich wohl überhaupt nicht viel erfahren in Anbetracht der Anwesenheit dieses übergewichtigen Mannes in den mittleren Jahren, der zusammengesunken in einem Sessel saß und griesgrämig dreinblickte. Sein hängendes Doppelkinn sah aus wie das einer Bulldogge.

				»Das ist mein Anwalt, Avery Mercer«, verkündete Faraday in meinem Rücken, und ich nahm einen Hauch von Arroganz war, der zuvor noch nicht spürbar gewesen war, als der Historiker die Tür geöffnet und mich nahezu ins Haus gezerrt hatte. Gott bewahre, dass die Nachbarn mitbekamen, dass er Besuch von der Polizei hatte, obwohl ich ihn in Zivil beehrte. Und Gott bewahre noch viel mehr, dass die reiche und entzückende Delia Faraday von ihrer Shoppingtour zurückkam, ehe ich fertig war mit meinen Fragen. Vermutlich ahnte sie weder, dass ich mit ihrem Mann verabredet war, noch warum. Und ganz gewiss würde er ihr auch nichts davon erzählen, sofern er ungeschoren davonkam. Es gab eben Dinge, die eine Ehefrau nichts angingen. Vor allem dann, wenn diese Ehefrau der Grund war, weshalb Caspian ganz unbeschwert pendeln konnte zwischen dem Haus in London, der Villa in Südfrankreich, dem Landsitz im Lake District, dem Maisonette-Appartement in New York und der Pariser Stadtwohnung mit Blick auf den Place des Vosges, die in der Zeitschrift House & Garden vorgestellt worden war. So einträglich war Geschichte nun auch wieder nicht.

				Ich gab mich ein wenig verschnupft. »Ich dachte, ich hätte Ihnen am Telefon deutlich gemacht, dass es sich nur um ein informelles Gespräch handelt, Mr. Faraday. Ein Rechtsbeistand ist da nicht erforderlich. Wir verdächtigen Sie ja nicht.« Ich machte eine kurze Pause. »Zumindest nicht im Moment.«

				Die Bulldogge regte sich. »Mein Mandant hat mich gebeten, dabei zu sein, weil er sich nicht sicher war, warum Sie mit ihm sprechen wollten. Aber ich gehe davon aus, dass Sie aus meiner Anwesenheit keine falschen Schlüsse ziehen.«

				Ich lächelte den Anwalt nichtssagend an und wandte mich wieder Caspian Faraday zu, der auf einem Stuhl am Fenster so Platz genommen hatte, dass er das Licht im Rücken hatte. Alter Trick. Vielleicht tat er das ja aus Gewohnheit und nicht aufgrund von Schuldgefühlen, denn als er mir die Tür geöffnet hatte, war mein erster Gedanke, dass er im Vergleich zu seinem Autorenfoto ziemlich gealtert war. Das kurz geschnittene blonde Haar war ergraut und bildete schon deutliche Geheimratsecken. Eine hohe Stirn hatte er zwar auch auf dem Bild gehabt, aber inzwischen war die beginnende Glatze nicht mehr zu leugnen. Trotz der Bräune in seinem Gesicht sah man deutlich die Falten um seine beeindruckend blauen Augen. Zudem konnte auch der typisch intellektuelle schwarze Rollkragenpullover das weicher werdende Kinn und den Bauchansatz nicht verbergen. Zu viel Wohlstand, lautete meine Diagnose. Aber trotz allem war er nach wie vor attraktiv: groß und breitschultrig, mit schönen Händen und einer tiefen, wohlklingenden Stimme. Er war 44, wie ich seinem Führerschein entnommen hatte – desgleichen die Information, dass er gern schneller fuhr als erlaubt und daher neun Punkte hatte. Daraus ließ sich schlussfolgern, dass er unbesonnen und impulsiv war, was ich mir hoffentlich zunutze machen konnte. Doch Avery Mercer erweckte ganz den Eindruck, als ob er das im Interesse seines Mandanten zu verhindern wusste. Ich unterdrückte also ein Seufzen und sah mich nach einer Sitzgelegenheit um. An der Tür stand ein kleinerer Stuhl, den ich mir holte und am Fenster platzierte, dichter neben Faraday, als ihm vermutlich lieb war.

				»Gestatten Sie? Ich brauche ein bisschen Licht, damit ich meine Notizen lesen kann«, erklärte ich mit strahlendem Lächeln.

				Er rang zunächst ein wenig mit sich und schaute umher, wo ich mich sonst noch hätte hinsetzen können. Dann gewann schließlich wie erwartet doch seine Höflichkeit die Oberhand. »Bitte sehr. Nehmen Sie Platz, wo Sie möchten. Es gibt auch noch bequemere Stühle.«

				»Der hier ist vollkommen in Ordnung«, sagte ich und setzte mich zurecht, wobei der Stuhl ein wenig nachgab. »Ist er antik?«

				»Regency. Aber wenn er so lange gehalten hat, wird er dieses – wie sagten Sie? – informelle Gespräch wohl auch noch überstehen.«

				»Ich werde mich vorsehen.«

				Faraday lächelte höflich und warf dann seinem Anwalt einen verstohlenen Blick zu. Vermutlich wollte er herausfinden, ob es Anlass zur Sorge gab, dachte ich und nahm mir Zeit, bis ich meine erste Frage stellte.

				»Ich habe Sie aufgesucht, um mit Ihnen über Rebecca Haworth zu sprechen. Können Sie mir sagen, wie Sie sich kennen gelernt haben?«

				»Zum ersten Mal habe ich sie gesehen, als sie sich für das Studium in Oxford beworben hat. Ich führte das Bewerbungsgespräch. Das muss im Dezember vor ihrem Studienbeginn gewesen sein, also vor über zehn Jahren.« Er stutzte kurz. »Mir war gar nicht bewusst, dass das schon so lange her ist.«

				»Wie war denn Ihr erster Eindruck – können Sie sich noch daran erinnern?«

				»Sie war zweifelsohne sehr intelligent. Ausgesprochen sachkundig und belesen, dazu bewundernswert wach und interessiert. Genau das wünschen wir uns von den Studienanfängern. Man kann Studenten zwar Fakten vermitteln, aber wenn sie intellektuell nicht in der Lage sind, ihre eigenen Schlüsse daraus zu ziehen, sind sie in Oxford fehl am Platze.«

				»Und Rebecca konnte das?«

				»Auf jeden Fall. Ich weiß noch, wie beeindruckt ich von ihrem Selbstvertrauen war und dem Tempo, mit dem sie neue Impulse aufnahm. Viele junge Leute können es nicht ertragen, wenn man ihre Ansichten kritisch hinterfragt, aber sie hatte geradezu Freude am Diskurs. Ihre Zulassung zum Studium am Latimer College stand für mich außer Zweifel. Als sie dann im darauffolgenden Oktober dort anfing, hat sie sich aus meiner Sicht sehr schnell eingewöhnt.«

				»Und Sie waren ihr Tutor?«

				»Unter anderem. Wir waren drei Geschichtsdozenten und hatten die Lehre unter uns aufgeteilt. Rebecca belegte auch an anderen Colleges Seminare, und zwar in den Fächern, die wir selbst nicht abdecken konnten. Und natürlich gab es an der Geschichtsfakultät auch Vorlesungen. Aber ob sie daran regelmäßig teilgenommen hat, kann ich Ihnen leider nicht sagen, da diese im Wesentlichen wahlfrei waren.«

				Er zeigte sich so offen und freundlich, als hätte er nichts zu verbergen, sodass ich beinahe zu zweifeln begann. Aber ich hatte schon genug in Erfahrung gebracht und wusste zu genau, dass hinter der ganzen Sache mehr steckte, als er sich anmerken ließ.

				»Wie war denn Ihr Verhältnis zu Rebecca?«

				»Ich habe sie unterrichtet. Sie bekam Rat und Unterstützung von mir, wenn es geboten war.«

				»Wie ich hörte, haben Sie sich sehr für sie eingesetzt, als sie ihre Prüfungen verschieben wollte.«

				»Das hätte ich bei allen meinen Studenten getan.« Seine Stimme war noch immer ruhig, allerdings hatte er sich jetzt aus seinem Sessel ein Stück vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände zusammengepresst.

				»Jemand vom Latimer College hat mir aber erzählt, dass Sie heftigen Streit deswegen hatten.«

				»Wer war das denn?«

				»Ein leitender Mitarbeiter des Colleges«, erwiderte ich bewusst vage, weil er mehr nicht zu wissen brauchte.

				Er seufzte. »Man hat sich wenig kooperativ gezeigt. Rebecca war eine sehr gute Studentin – erstklassig, wenn Sie mich fragen. Sie machte gerade eine sehr schwere Zeit durch. Da konnte doch niemand ernstlich erwarten, dass sie drei Wochen nach dem Tod eines Freundes ihre Abschlussprüfungen mit der üblichen Leistung ablegte.«

				»Kannten Sie Adam Rowley?«

				»Wen? Ach so, den Jungen, der umgekommen ist. Nein. Er ist mir nie aufgefallen und gehörte auch nicht zu meinen Studenten. Sein Name war mir schon völlig entfallen, bis Sie ihn eben erwähnt haben.«

				Es war offenkundig, dass Adam nur als Kleindarsteller in Caspian Faradays Leben mitgespielt hatte. Dort war nach Caspians Ansicht nur Raum für einen Helden, und das war er selbst.

				»Sie sagten, dass Rebecca ihr übliches Leistungsniveau nicht erreicht hätte, wenn sie ihre Prüfungen damals sofort abgelegt hätte. Aber am Ende hat sie trotzdem kein ›Ausgezeichnet‹, sondern nur die Gesamtnote 2,2 bekommen.«

				Er machte eine abwiegelnde Geste. »Es ist wirklich nicht einfach, nach einem Jahr nur zu den Abschlussprüfungen herzukommen. Es hat mich nicht gewundert, dass sie da zu kämpfen hatte. Vor allem angesichts der langen Zeit, die sie brauchte, um sich von ihrem Zusammenbruch zu erholen.«

				»Sie haben ihr doch bestimmt Nachhilfe gegeben, oder?«

				Ehe er antwortete, sah er seinen Anwalt an, sodass ich mir ein Lächeln verkneifen musste. Wir näherten uns jetzt gefährlichem Terrain.

				»Ja, ich habe mich ein paar Mal mit ihr getroffen. Allerdings nicht offiziell, denn das College hatte eindeutig entschieden, ihr nach dem Aufschub keine zusätzliche Prüfungsvorbereitung zu gewähren. Aber ich fand, dass sie das so nicht verdient hatte, und deshalb habe ich mich nicht an diese Regelung gehalten. Das war übrigens einer von vielen Gründen, weshalb ich das Latimer College als erdrückend eng empfand. Man war dort geradezu besessen von Regeln und Vorschriften und nicht in der Lage, auch einmal über die Tradition hinwegzusehen und die Studenten als Menschen wahrzunehmen.«

				»Und Sie haben in Rebecca mehr gesehen als nur eine Studentin, nicht wahr?«

				»Was soll denn das heißen?«, fragte er mit einem scharfen Beiklang in der ansonsten samtweichen Stimme.

				»Man hat mir gesagt, dass Sie und Rebecca sich sehr nahe gekommen sind, als sie wieder in Oxford war. Ich habe gehört, dass Sie sexuelle Kontakte zu ihr hatten. Das gilt ja üblicherweise nicht als angemessen, oder?«

				»Ich war schon gespannt, ob Sie das herausfinden.« Er bemühte sich nach wie vor um Lockerheit, aber seine Hände waren so fest ineinandergepresst, dass die Knöchel vor Anspannung ganz weiß wurden. »Juristisch gesehen haben wir nichts Verbotenes getan. Sie war volljährig und offiziell nicht mehr meine Studentin. Ich gebe zu, dass eine gewisse Anziehung vorhanden war, aber bevor sie wegen ihrer Prüfungen wieder nach Oxford kam, ist rein gar nichts gewesen. Und als es dann dazu kam, war sie diejenige, von der es ausging.«

				Da hatten mir Rebeccas Freunde in der Kneipe allerdings ganz andere Sachen erzählt. Aus ihrer Sicht war es Faraday, der sie plump angebaggert hatte. 

				Er lud sie zum Essen in das von ihm gemietete Haus in Cowley ein, wo auch reichlich Alkohol floss. Außerdem hielt er sie von ihren Freunden fern, die sie am Latimer College noch hatte. Und Rebecca, die aufgrund der Ereignisse des Vorjahres noch immer stark verunsichert war und ihren geistvollen und gutaussehenden Dozenten heftig anhimmelte, hatte seinen eindeutigen Avancen nachgegeben.

				»Wie lange dauerte die Beziehung?«

				»Ein paar Monate. Ich hatte dann einen Sommerkurs in Berkeley zu halten, und sie wollte ohnehin sofort nach ihren Prüfungen wieder aus Oxford abreisen. Ich glaube, sie hat sich dort nicht mehr wohlgefühlt. Zu viele schlimme Erinnerungen.« 

				Er sah mich an. »Wir wussten ganz genau, dass es nur eine vorübergehende Affäre sein würde, die wir allerdings beide als sehr angenehm empfanden.«

				»Das bezweifle ich nicht.« Debs, wenn sie nicht gerade Leo mit den Augen verschlungen hatte, war ausgesprochen deutlich geworden, was Caspian Faradays Art und Weise anging, wie er Rebecca ohne Vorwarnung abserviert, dann seine Sachen gepackt hatte und noch am selben Tag gen Kalifornien entschwunden war. So war es nicht verwunderlich, dass Rebecca, nachdem sie von diesem vertrauten und bewunderten Menschen verlassen worden war, ins Straucheln geriet. Aber es wäre sinnlos gewesen, Faraday deswegen zur Rede zu stellen. Schließlich war es nicht strafbar, jemandem das Herz zu brechen. Und außerdem musste ich ihn ja nicht sympathisch finden. »Und was ist dann passiert?«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Er sah mich unsicher an.

				»Also, Sie sind dann in die Staaten gereist, und Rebecca hat Oxford verlassen. Haben Sie denn noch Kontakt zueinander gehalten?«

				»Nachdem die Ergebnisse bekannt gegeben worden waren, hat sie mir eine Mail geschickt. Natürlich war sie enttäuscht über ihre Note. Sie entsprach ja überhaupt nicht ihren eigentlichen Fähigkeiten.« Er zuckte die Schultern. »Aber es war immer noch besser als gar nichts. Ich glaube nicht, dass sie sich auf lange Sicht durch dieses Ergebnis benachteiligt gefühlt hat. Ein Oxford-Bachelor bringt einen in jedem Fall ein Stück weiter, unabhängig von der Abschlussnote.«

				»Und das war Ihr Kontakt zu ihr damals? Ein Austausch von Mails?«

				»Ich bin ein sehr beschäftigter Mann. Heute noch mehr als früher, aber auch damals hatte ich alle Hände voll zu tun mit der Lehre und meiner eigenen wissenschaftlichen Arbeit. Ich hatte einfach nicht die Zeit, mit meinen ehemaligen Studenten – oder, wenn Sie so wollen, auch mit Exfreundinnen – in Verbindung zu bleiben.«

				»Sie haben dann Ihre Lehrtätigkeit am Latimer College wieder aufgenommen.«

				»Ja. Zum Ende des darauffolgenden Studienjahres habe ich allerdings aufgehört.«

				Ich sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Mir hat man gesagt, dass Sie mitten im Jahr gegangen sind.«

				»Kann schon sein, dass es zum Ende des zweiten Trimesters war. Ich weiß es nicht mehr so genau.«

				»Wie kam es denn dazu?«

				»Oh, das hatte verschiedenste Gründe.« Seine Nervosität war zurück. »Ich war zunehmend unzufrieden mit meiner Arbeit. Ich hatte das Gefühl, weder meiner Forschung noch meinen Studenten gerecht zu werden. Daher entschloss ich mich, die Lehre aufzugeben und mich auf meine Publikationen zu konzentrieren.«

				»Aber ein bisschen nachgeholfen hat man Ihrem Entschluss auch, oder?« Ich lächelte nett. »Wer hat der College-Leitung eigentlich die Sache mit Ihrer – Affäre sagten Sie, glaube ich – mit Rebecca gesteckt?«

				Seine Lippen wurden schmal. »Das habe ich nie herausgefunden.«

				»Dort hatte man eine etwas andere Sicht auf die Dinge und betrachtete die Beziehung eher als unpassend, oder?«

				»Wie schon gesagt, ich empfand die Atmosphäre am Latimer als sehr einengend. Man war dort viel zu sehr auf starre Regeln fixiert, als dass ich mich hätte wohlfühlen können.« Er riskierte ein Lächeln. »Ich gehörte schon immer zu denen, die gelegentlich Grenzen überschreiten, aber in diesem Fall war ich mir keiner Schuld bewusst. Ich habe Oxford den Rücken gekehrt, weil ich meines Erachtens lange genug dort gewesen war. Ich brauchte neue Herausforderungen. Und Sie werden mir bestimmt zustimmen, dass diese Entscheidung goldrichtig war.«

				»Wie ich erfahren habe«, sagte ich ungerührt, ohne auf seine Selbstgefälligkeit zu reagieren, »wurden Sie aufgefordert, das Latimer College zu verlassen und sich auch für keine andere Lehrtätigkeit innerhalb der Universität zu bewerben. Seither haben Sie nicht mehr unterrichtet – stehen Sie auf der schwarzen Liste?«

				»Das sind doch völlig abwegige Spekulationen. Ich habe mich schlicht entschlossen, andere Wege zu gehen. Es stand nie zur Debatte, dass mich jemand aufgrund irgendwelcher Vorkommnisse nicht einstellen wollte.« Er sprach nun erheblich lauter als zuvor, und der bislang stoisch schweigende Anwalt räusperte sich. Das erinnerte Faraday zu meinem Bedauern daran, sich zu mäßigen.

				»Also haben Sie sich nicht anderweitig auf Dozentenstellen beworben.« Ich konnte natürlich nicht überprüfen, ob dies tatsächlich zutraf, da ich unmöglich sämtliche universitären Bildungseinrichtungen in der gesamten englischsprachigen Welt kontaktieren konnte. Aber das wusste Faraday ja nicht.

				»Ich habe einige in Betracht gezogen, bin dann aber zu dem Schluss gekommen, dass ich unter diesen Abschnitt meiner Laufbahn einen Schlussstrich ziehen sollte. Es war nur noch blanke Routine, bis ich wusste, was ich als Nächstes tun würde. Insofern fand ich es nicht verwunderlich, dass mir kein neuer Lehrauftrag angeboten wurde. Vermutlich war zu spüren, dass ich nicht mehr mit dem Herzen dabei war.« Es setzte ihm nach wie vor schwer zu, dass er von seinesgleichen verstoßen worden war, was ungeachtet seines Wohlstands und seines Ruhms offenbar sehr schmerzlich für ihn war.

				»Wann haben Sie Rebecca zum letzten Mal gesehen?«

				»Persönlich? Du liebe Güte.« Er dachte kurz nach. »Das muss so vor drei – nein, vor vier Jahren gewesen sein. Sie kam zu einer Signierstunde von mir, und wir haben kurz miteinander geplaudert. Sie wissen schon, wie man eben Neuigkeiten austauscht. Ich habe eine Widmung ins Buch geschrieben, ihr gesagt, dass sie fantastisch aussieht, und das war’s auch schon. Der Nächste bitte.«

				Ich bedachte den Historiker mit einem Lächeln. »Sie wissen genau, dass das nicht stimmt. Wollen Sie es noch mal versuchen?«

				»Ich verstehe nicht recht«, entgegnete er verunsichert und sah wieder zu Mercer hinüber. Der Anwalt betrachtete eingehend seine Hände.

				»Zufällig weiß ich, dass Sie Rebecca noch einmal getroffen haben. Sogar erst vor Kurzem. Nämlich vor fünf Monaten, und nicht vor drei Jahren.«

				»Nein, das ist nicht wahr – ich habe sie nicht …«

				»Doch, das haben Sie. Sie waren mit ihr essen, und zwar in einem kleinen spanischen Lokal in Marylebone.« Das hatte Rebecca zu meinem Glück in ihrem Schreibtischkalender vermerkt. »Das war im Juli, nicht wahr? An einem Donnerstag. Wo war denn Ihre Frau an diesem Abend? Oder sollte ich besser fragen, was Sie Ihrer Frau gesagt haben, wo Sie damals waren?«

				Faraday war in seinen Sessel zurückgesunken und biss sich auf die Unterlippe. Die tief stehende Wintersonne beleuchtete den Schweiß, der auf seiner Stirn perlte und sein Haar befeuchtete. »Okay, okay, ich geb’s ja zu. Wir waren zusammen essen. Aber nur dieses eine Mal.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt auch nicht ganz, fürchte ich. Es war zwar das erste Mal, aber dann haben Sie sich zwei Wochen später wieder getroffen. Und in der Woche darauf noch einmal. Und am 5. August haben Sie ihr Blumen ins Büro geschickt.« Dieses nette Detail hatte ich von Jess erfahren.

				»Wieso fragen Sie mich überhaupt, wenn Sie alles schon wissen?«, schrie Faraday mich jetzt beinahe an.

				»Weil ich erfahren möchte, was wirklich zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist. Wer hat mit wem Kontakt aufgenommen? Wann hat Ihre Affäre begonnen?« Ich warf einen Blick auf meine Notizen, um ihm zu suggerieren, dass ich mein Pulver verschossen hatte, ehe ich zum entscheidenden Schlag ausholte: »Und weshalb haben Sie vor zwei Monaten 10 000 Pfund auf Rebeccas Konto überwiesen?«

				»Mein Mandant wird sich dazu nur unter der Voraussetzung äußern, dass seine Aussage vertraulich behandelt wird. Sie gehen recht in der Annahme, dass hier eine Straftat vorliegt – allerdings ist das Opfer Mr. Faraday«, verkündete Avery Mercer bedeutungsvoll.

				»Trifft das zu?«

				»Ja, das ist wahr.« Faraday sah mich herausfordernd an; Mercers Einwurf hatte ihm Gelegenheit gegeben, sich zu sammeln. »Na ja, ich mochte Ihnen nicht erzählen, was letztes Jahr zwischen mir und Rebecca gewesen ist, weil ich wahrlich nicht stolz darauf bin. Ich hatte nie vor, meine Frau zu betrügen, und wollte gewiss nicht, dass da etwas zwischen uns läuft. Ich habe mich einfach gefreut, als Rebecca sich wieder gemeldet hat, weil ich sie immer sehr geschätzt habe und wir einen guten Draht zueinander hatten. Es war schön, sie zu sehen und mit ihr zu Abend zu essen. Zunächst war auch alles ganz entspannt. Aber dann – tja, dann ist die Sache ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«

				»Warum hat sie sich denn wieder bei Ihnen gemeldet?«

				»Sie hatte gerade eine Trennung hinter sich, sagte sie. Sie erzählte mir, dass sie gerade alle wichtigen Beziehungen in ihrem Leben noch einmal durchging und herausfinden wollte, was sie falsch gemacht hatte. Aber das hielt ich ehrlich gesagt eher für einen Vorwand.«

				Ehrlichkeit war nicht Caspian Faradays Ding. »Im Juli hat sie Sie dann also um ein Treffen gebeten.«

				»Ja. Wir waren zuerst ein paar Mal zusammen essen. Im August fing es dann an, dass wir auch miteinander geschlafen haben. Nach dem ersten Mal habe ich ihr die Blumen geschickt, von denen Sie sprachen. Es war Wahnsinn und vollkommen absurd, und ich wusste genau, dass ich es nicht tun sollte. Jemand, der so bekannt ist wie ich, kann eben nicht einfach heimlich Dinge tun, ohne dass es irgendwann jemand mitbekommt. Aber das hat es wohl auch so aufregend gemacht.«

				»Und was hat Rebecca davon gehabt?«, erkundigte ich mich ganz sachlich.

				Faraday schaute an mir vorbei, als könnte er mir nicht in die Augen sehen. »Tja, genau das ist die Frage. Ich dachte, dass sie es auch toll fand, wieder mit mir zusammen zu sein. Ich meine, der Sex mit ihr war schon Klasse. Atemberaubend. Wie damals, in den guten alten Zeiten. Erst später habe ich begriffen, dass sie von Anfang an einen Plan verfolgt hat.«

				»Was ist passiert?«

				»Sie fing an, mich zu erpressen. Sie drohte damit, meiner Frau zu erzählen, was los war.« Faraday presste die Kiefer aufeinander. »Ich begriff, dass sie von Anfang an darauf aus gewesen war, Geld von mir zu fordern.«

				»Das war bestimmt sehr ärgerlich für Sie«, sagte ich ohne jedes Mitgefühl. Schließlich hatte ihn niemand gezwungen, seine Frau zu hintergehen. »Wie viel wollte sie denn von Ihnen haben?«

				»Sie verlangte 5000 Pfund.«

				»Aber Sie haben ihr doch zweimal so viel gegeben.«

				»Ich habe eine Abmachung mit ihr getroffen. Ich wollte ihr doppelt so viel zahlen, wie sie verlangte, wenn sie sich unter keinen Umständen wieder bei mir meldete und auch meine Frau nicht kontaktierte. Also, knapp bei Kasse bin ich nicht gerade. Es war also keine große Sache, ihr mehr zu geben, damit sie mich in Ruhe ließ.«

				»Denken Sie wirklich, sie hätte sich an diesen Deal gehalten?«, fragte ich ehrlich interessiert.

				»Ja, natürlich. Sie müssen wissen, dass Rebecca eigentlich ein durch und durch guter Mensch war. Das mit der Erpressung passte gar nicht zu ihr. Sie meinte, dass sie das Geld ganz schnell bräuchte und nicht wüsste, wie sie es sonst auftreiben sollte. Aber Spaß hat ihr das ganz bestimmt nicht gemacht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Unser Verhältnis war ja wieder viel enger geworden.«

				Mercer und ich tauschten einen skeptischen Blick aus. Mochte er das ruhig denken. Aber kein Erpresser der Welt gab sich mit einem einzigen Versuch zufrieden. Caspian Faraday wäre für Rebecca zum wandelnden Geldautomaten geworden.

				»Ich habe ihr deutlich gesagt, dass sie ein gefährliches Spiel treibt. Wenn Delia uns auf die Spur gekommen wäre, hätte sie uns beide umgebracht.«

				»Das ist natürlich nur eine Floskel«, warf Mercer hastig ein, »und keinesfalls wörtlich zu nehmen.«

				»Wo war Delia am 26. November?«

				»Im Ausland. Ich glaube, sie war in New York«, antwortete wieder der Anwalt.

				Ich notierte es mir. »Wir werden das überprüfen. Fährt sie Auto?«

				Faraday schüttelte den Kopf. »Sie hat keinen Führerschein. Außerdem hatte sie ja gar keinen Grund, Rebecca umzubringen. Ich habe ihr das Geld zukommen lassen, und Delia hat nie etwas davon erfahren.«

				Zumindest seinem Wissen nach.

				»Das Frustrierende an der ganzen Sache ist, dass Rebecca das Geld von mir auch hätte bekommen können, wenn sie mich einfach darum gebeten hätte. Ich mochte sie ja, sehr sogar. Sie hat mich so gut verstanden.« Er sah mich wieder an. »Sind Sie verheiratet, DC Kerrigan?«

				»Nein.«

				»Tja, dann können Sie das wahrscheinlich nicht verstehen, aber ich brauchte Rebecca einfach. Ich brauchte einen Ausgleich zu meiner Ehe. Es war gar nicht nur der Sex – es ging um das Lockere, das Unkomplizierte. Sie zu treffen und mit ihr zusammen zu sein machte einfach Spaß. Es war wie Urlaub vom richtigen Leben.«

				Unwillkürlich fragte ich mich, wie Delia Faraday wohl war. Nicht ganz einfach vermutlich. Neben Caspian Faradays Ellbogen stand ein Foto von ihr in einem silbernen Bilderrahmen, das ich aufgrund meiner Internet-Recherchen als Porträt seiner Frau erkannte. Sie wirkte sehr gepflegt und glamourös, mit einer leicht mürrischen Miene, und ich wagte zu bezweifeln, dass sie die Fertiggerichte ihres Vaters je freiwillig probieren würde, obwohl sie die daraus resultierenden Einnahmen natürlich nicht verschmähte.

				»Rebecca hat Sie ziemlich gelinkt, oder? Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass Sie ihr deswegen nicht böse sind?«

				»Damals war ich tatsächlich wütend auf sie«, antwortete er leise. »Ich habe sie mit allen erdenklichen Schimpfwörtern bedacht. Aber im Hinterkopf hatte ich trotzdem, dass wir uns vielleicht eines Tages unter anderen Umständen wiedersehen würden und ich ihr verzeihen könnte. Ich hätte doch nicht im Traum daran gedacht, dass sie sterben würde, ehe es dazu kommt.«

				»Ihnen ist aber schon bewusst, dass Sie ein Motiv für den Mord an ihr haben?«

				Er hob verblüfft die Brauen. »Aber sie wurde doch von diesem Serienmörder umgebracht. Wie wird er noch mal genannt – der Brandstifter?«

				»Kann sein, kann aber auch nicht sein.« Ich ließ ihm kurz Zeit, darüber nachzudenken. »Möchten Sie mir noch etwas über Rebecca erzählen?«

				»Ich glaube nicht.« Er stand auf, verschränkte die Arme und schaute aus dem Fenster. Als er dann sprach, klang es, als wäre er Tausende von Kilometern entfernt. »Wissen Sie, sie gehörte zu den Menschen, die lebendiger sind als alle anderen. Sie glühte geradezu. Als ich von ihrem Tod erfuhr, musste ich sofort an diese Zeilen aus Shakespeares Cymbeline denken. Sie sind zwar ein einziges Klischee, aber trotzdem sehr wahr. Kennen Sie das Stück?«

				»Das wäre gelogen. Würden Sie mich bitte aufklären?«

				Er lächelte betrübt. »Im Prinzip gern, aber im Herzen bin ich immer noch Pädagoge. Daher empfehle ich Ihnen – typisch Lehrer –, es selbst nachzulesen. Es ist das Totenlied aus dem vierten Akt.«

				Der Anwalt war aufgestanden und begleitete mich in den Flur. Ehe er die Tür hinter sich schloss, warf er Faraday noch einen warnenden Blick zu, damit dieser blieb, wo er war. Er atmete schwer und starrte mich aus blutunterlaufenen Augen an, bevor er sprach.

				»Ich muss Ihnen sicher nicht erst sagen, dass er kein Mörder ist. Er ist zwar ein Dummkopf, aber er hätte das Mädchen niemals umgebracht.«

				»Dazu habe ich mir noch keine abschließende Meinung gebildet.«

				»Doch, das haben Sie bestimmt, Sie wollen es mir nur nicht verraten.« Er lächelte mich wölfisch an. »Nun lassen Sie ihm doch seinen kleinen Seitensprung, DC Kerrigan. Es war ganz bestimmt sein letzter.«

				»Glauben Sie das wirklich? Meiner Erfahrung nach hört keiner nach einem kleinen Seitensprung auf. Das wird schnell zur Gewohnheit.«

				Er zuckte die Schultern. »Aber das geht doch nur die beiden Eheleute etwas an, oder?«

				Ich wollte gerade antworten, da klapperten auf dem Weg zum Haus Absätze, und die Haustür wurde aufgeschlossen. Instinktiv trat ich einen Schritt zurück, als die Tür sich auftat und Delia Faraday erschien. Sie war noch schmaler und attraktiver, als ich erwartet hatte. Wenn ihre Mimik so funktioniert hätte wie von der Natur vorgesehen, hätte sie sich sicher zu einem höhnischen Grinsen verzogen.

				»Wer zum Teufel ist das denn?«

				Mercer war so aalglatt, dass er nach außen völlig gelassen wirkte. »Nicht so wichtig, Delia. Nur jemand aus der Buchhaltung.«

				»Und was hat sie dann in meinem Haus verloren? Würden Sie vielleicht mal Platz machen?« Sie rauschte an mir vorbei und verschwand in dem Zimmer, das wir soeben verlassen hatten.

				Ich überlegte kurz, ob ich ihr folgen und mit gezücktem Dienstausweis genau erklären sollte, weshalb ich hier war. Aber ohne Not so brutal zu Werke zu gehen, brachte ich dann doch nicht fertig.

				»Danke«, gab mir Mercer wortlos zu verstehen, woraufhin ich ihm wenig freundlich zunickte und mich zum Gehen wandte.

				Ich verließ Caspian Faradays Haus in der sicheren Gewissheit, mir keinesfalls die Mühe zu machen, im vierten Akt von Cymbeline nachzuschlagen, nur um mir unter die Nase reiben zu lassen, wie wunderbar gebildet er war. Aber man kommt eben doch nicht gegen seine Natur an. Nachts um halb drei stand ich auf, setzte mich an den Computer und recherchierte mindestens ebenso widerwillig wie neugierig besagtes Totenlied. Als ich es fand, verstand ich sofort, was er gemeint hatte.

				Jungmann und Jungfrau, goldgehaart, 

				Zu Essenkehrers Staub geschart.

				Als ich am nächsten Tag in der Einsatzzentrale saß, gingen mir diese Zeilen wieder durch den Kopf, während ich meinen Stift in den Händen drehte und ins Leere starrte. Zu Staub geschart. Staub zu Staub, Asche zu Asche. Womit ich also über zwei Ecken wieder beim Thema Verbrennen angelangt war. War es vorstellbar, dass Caspian Faraday Rebecca zu Tode prügelte? War es denkbar, dass er alles minutiös so arrangiert hatte, dass es dem Tatmuster des Brandstifters entsprach? Erstaunlicherweise konnte ich mir beides vorstellen, vor allem den zweiten Teil. Dieses Haus in Highgate hatte etwas seltsam Theatralisches an sich. Die epochengerecht ausgewählten und sorgsam arrangierten Möbel strahlten Befangenheit aus – sie wirkten wie in guten alten Zeiten, als Männer noch richtige Männer waren und die Frauen sich um Heim und Herd kümmerten. Im Berufsleben war er höchst akribisch und detailversessen, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er Freude daran hätte, für die Polizei eine Aufführung zu inszenieren. Vermutlich würde es ihn köstlich amüsieren, uns zum Narren zu halten. Und ungeachtet seines angeblichen Deals mit Rebecca hatte er auf jeden Fall ein Motiv, sich ihren Tod herbeizuwünschen.

				»Du wirkst gestresst.« Rob ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen und streckte sich ausgiebig.

				»Ich denke nach. Das ist dir wahrscheinlich nicht so geläufig«, antwortete ich bissig.

				»Ach, das wird doch alles überbewertet.« Er reichte mir ein paar zusammengeheftete Blätter. »Du wolltest doch Gil Maddicks Polizeiakte. Eins muss man dir lassen – einen guten Riecher hast du.«

				In Windeseile blätterte ich die Seiten durch und musste dabei immer breiter grinsen. »Du ahnst es nicht. Seine Exfreundin hat vor vier Jahren ein richterliches Kontaktverbot gegen ihn erwirkt.«

				»Ich weiß«, erwiderte er geduldig. »Hab’s schon gelesen. Dagegen hat er dann verstoßen, ist bei ihr zu Hause aufgetaucht und wurde deswegen verhaftet.«

				Allerdings wurde er sehr nachsichtig behandelt. Er bekannte sich schuldig, zahlte eine Geldstrafe und musste nicht ins Gefängnis. Ich legte die Blätter hin. »Wusste ich’s doch, dass mit ihm was faul ist. Sieht ganz danach aus, als hätte er ein Gewaltproblem. Da waren meine Zweifel an seiner Erklärung für Rebeccas gebrochenen Wangenknochen offenbar gar nicht so daneben.«

				»Kann bestimmt nicht schaden, wenn wir da noch mal nachhaken. Wir sollten dieser Chloe Sandler wohl einen Besuch abstatten, was?«

				»Unbedingt.«

				Die in Gil Maddicks Polizeiakte angegebene Adresse von ihr stimmte noch. Ein kurzer Anruf genügte, um herauszufinden, dass sie zu Hause war, gern mit uns reden wollte und sich sehr kooperativ anhörte. Noch kooperativer zeigte sie sich, als sie Rob erblickte, der an dem Tag hinreißend ungepflegt aussah. Bei dieser Vernehmung hielt ich mich eher im Hintergrund. Ich setzte mich auf einen Stuhl neben der Tür und überließ es Rob, neben Chloe auf dem weißen und viel zu weichen Sofa Platz zu nehmen.

				Rob erklärte ihr zunächst, wer wir waren und worüber wir mit ihr reden wollten. Währenddessen ließ ich meinen Blick durch ihr Wohnzimmer schweifen. Chloe war 31, ging aber – nach ihrer DVD-Sammlung aus romantischen Komödien und dem ganzen süßen Kitsch überall zu urteilen – straff auf die 13 zu: Auf dem Kaminsims musizierte ein putziges Katzenorchester auf winzigen Instrumenten, auf dem Fensterbrett saß ein Emaille-Frosch neben einer kristallbesetzten und unglaublich hässlichen Eidechse, und oben auf dem Fernseher marschierte eine gläserne Pinguinfamilie. Chloe selbst war hübsch und hatte große, weit auseinanderliegende Augen, ein herzförmiges Gesicht und eine Zwanzigerjahre-Bobfrisur. Sie hatte eine hauchige Stimme und sprach so leise, dass ich mich anstrengen musste, sie zu verstehen.

				»Ich habe seit Jahren nichts mehr von Gil gehört. Also, nach der Gerichtsverhandlung hatte ich ihn zwar angerufen, weil ich mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen wollte, aber abgesehen davon hatte ich nie wieder Kontakt zu ihm.«

				»Ein Belästigungsverbot wird doch aber nicht ohne Grund verhängt«, entgegnete Rob sanft. »Dafür gab es doch bestimmt einen Anlass. Würden Sie uns bitte berichten, was in dieser Hinsicht vorgefallen ist?«

				Sie blinkerte ihn treuherzig an, und ich hätte sie am liebsten gebeten, sich ein bisschen zu beeilen.

				»Ich habe bestimmt überreagiert. Ich meine, so was kann schon mal vorkommen, oder? Aber meine Mitbewohnerin damals war politisch sehr engagiert, so eine richtige Feministin. Sie ist immer zu diesen Demos und solchen Sachen gegangen. Sie hat mich überredet, ihn anzuzeigen.«

				»Was war denn das Problem?«

				»Wir waren seit ein paar Monaten zusammen.« Ein schwaches Lächeln. »Es lief alles richtig gut. Er war so aufmerksam und nett, überhaupt ist er so wahnsinnig klug. Also, das denke ich immer noch. Ich hab ihn echt gerngehabt.«

				Zweifelsohne hätte ihm ihre uneingeschränkte Bewunderung mächtig gefallen.

				»Wir waren ja noch dabei, uns richtig kennen zu lernen. Wir haben uns in einer Bar getroffen und sind ins Gespräch gekommen, weil der Barkeeper ihn überhaupt nicht beachtet und nur mich gefragt hat, was ich trinken will. Das war mir voll peinlich, aber Gil war total süß. Ein richtiger Gentleman.« Es klang, als könnte sie immer noch nicht so recht fassen, was geschehen war. Ich schob meinen Stift in den Mittelfalz des Notizbuchs und wartete, dass sie zur Sache kam.

				»Ich kannte ja keinen von seinen Freunden oder Kollegen und musste mich auf meinen Instinkt verlassen, als er mich das erste Mal zum Essen eingeladen hat. Ich fand ihn schon sympathisch, aber ich wollte es lieber langsam angehen lassen und nichts überstürzen. Aber er sollte natürlich auch nicht das Interesse verlieren.«

				»Ja, klar.« Rob nickte, als wäre er mit den Sorgen und Nöten von Single-Frauen um die 20 auf dem rauen Beziehungsmarkt bestens vertraut. Vielleicht stimmte das ja sogar. Er machte normalerweise nicht viel Aufhebens um sein Privatleben – zumindest nicht mir gegenüber.

				»Wir hatten ja noch nicht – Sie wissen schon.«

				»Miteinander geschlafen?« Ich konnte es mir nicht verkneifen, deutlich zu werden. Es ging mir langsam auf die Nerven, dass sie ständig um den heißen Brei herumredete. Sie wirkte etwas vor den Kopf gestoßen, nickte dann aber.

				»Wie lange waren Sie zu dieser Zeit zusammen?«

				»Drei Monate.« Sie blinzelte mich unschuldig an. Ich hätte einiges darauf verwettet, dass sie einen ganzen Stapel Ratgeberliteratur in ihrem Schlafzimmer hatte, wobei sie am häufigsten bestimmt »Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden« konsultierte. Sie erfüllte sämtliche Klischees der verbissen suchenden Möchtegern-Ehefrau. Wenn jemand die Kuh kaufen soll, darf man die Milch nicht kostenlos anbieten.

				»Er war allein mit seinen Freunden ausgegangen. Männerabend. Ich bin zu Hause geblieben und hab so Mädchenkram gemacht wie Nägel lackieren.« Sie streckte eine Hand in Robs Richtung aus, damit er ihre perfekt gestylten Fingernägel bewundern konnte. »Es ist gar nicht so einfach, für solche Sachen Zeit zu finden, wenn man in einer Beziehung lebt.« Pause. »Im Moment bin ich Single, von daher …«

				»Sehr schön«, sagte Rob höflich. »Und dann ist er noch mal vorbeigekommen, stimmt’s ?«

				»Ja, so ungefähr früh um zwei.« Sie verzog das Gesicht. »Ich hatte so spät nicht mit ihm gerechnet. Er hat gegen die Tür gehämmert und laut gerufen, da bin ich ausgeflippt. Ich hab richtig Panik gekriegt, und die Nachbarn sind aufgewacht. Meine Mitbewohnerin Sonia war voll sauer auf ihn. Es war ja nicht mal Wochenende, sondern Dienstagnacht. So was macht man doch nicht mitten in der Woche.«

				»Und was haben Sie dann getan?«, wollte ich wissen.

				»Na ja, ich hab ihn reingelassen.« Ihre großen Plüschaugen wanderten kurz in meine Richtung. »Also, ich meine, er war ja schließlich kein Fremder. Ich hab ihn dann gleich mit in mein Zimmer genommen, weil ich nicht genau wusste, ob sich Sonia wieder hinlegt. Ich hatte ein bisschen Angst, dass sie reinkommt und eine Riesenszene macht, wenn sie ihn in der Küche oder im Wohnzimmer gesehen hätte. Sie war superwütend auf ihn; die beiden konnten ehrlich gesagt nicht besonders gut miteinander. Jedenfalls hatte ich kaum die Tür zugemacht, da packte er mich und hat versucht, mich aufs Bett zu zerren.«

				Ihre Stimme war jetzt noch leiser geworden. Es war deutlich, dass es ihr schwerfiel, sich wieder an dieses Erlebnis zu erinnern. Ich schämte mich ein bisschen, dass ich so ungeduldig gewesen war.

				»Er konnte einfach kein Nein akzeptieren. Ich meine, er war auch betrunken, sodass er bestimmt nicht mehr so richtig wusste, was er tat. Er war nicht direkt gewalttätig, aber er hat mich immer wieder bedrängt, und ich hab ihn angeschrien, dass er aufhören und mich in Ruhe lassen soll. Aber er war natürlich viel stärker als ich. Ich konnte mich nicht von ihm losmachen. Er hat mich übel beschimpft und gesagt, dass ich ihn lange genug hätte warten lassen und dass er jetzt die Nase voll hätte …« Sie schloss die Augen, presste den Handrücken vor den Mund und rang um Fassung. Rob sah zu mir herüber und zog eine Augenbraue hoch.

				»Nehmen Sie sich Zeit, Chloe«, sagte ich beruhigend. »Wir haben keine Eile.«

				Die Augen noch immer geschlossen, wedelte sie mit der Hand. »Tut mir leid. Das fällt mir nur so schwer. Ich meine, es war zwar nach ein paar Sekunden vorbei, aber ich habe Monate gebraucht, um mich davon zu erholen.« Sie kniff die Augen kurz zusammen und öffnete sie wieder. Ihre langen, feuchten Wimpern standen ab wie die Blütenblätter einer Gänseblume. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Sonia hatte offenbar gehört, was los war, und kam reingerannt. Zu meinem Glück spielte sie aktiv Hockey und hatte sich unterwegs ihren Schläger geschnappt. Damit hat sie ein paar Mal auf ihn eingehauen und ihn dann rausgeschmissen. Eigentlich wollte sie die Polizei rufen, aber das hab ich ihr ausgeredet. Ich wollte ihn nicht anzeigen. Aber dann hat sie mich eine Woche später zu diesem amtlichen Kontaktverbot überredet.«

				»Sie hatten bestimmt große Angst vor Maddick, nachdem er das getan hatte.«

				Statt direkt darauf zu antworten, rutschte sie auf ihrem Platz herum. »Hm. Ja. Also, wahrscheinlich schon. Aber es war so, dass Sonia immer wieder darauf herumgeritten ist. Andauernd hat sie mir Zeug aus dem Internet ausgedruckt, wo Frauen von ihren Exmännern umgebracht wurden. Sie hat das immer unter meiner Zimmertür durchgeschoben, und wenn ich von der Arbeit kam, hab ich es gefunden. Da ging es um Männerbekanntschaften von Flirtseiten im Netz, die sich dann als Stalker entpuppten. Die Polizei hat nichts dagegen unternommen, bis es zu spät war und die Frauen vergewaltigt, umgebracht oder sonst was wurden. Total gruselig.«

				»Das kann ich mir gut vorstellen.« Rob gab sich als echter Frauenversteher, und Chloe himmelte ihn entsprechend an. Wenn er nicht aufpasste, würde sie als Nächstes auf seinem Schoß sitzen.

				»Am Ende bin ich dann tatsächlich vor Gericht gegangen und habe dieses Kontaktverbot beantragt. Gil war auch da und hat seine Sicht geschildert. Das tat mir dann wieder superleid, weil es ja voll peinlich für ihn war. Er hat erklärt, dass er einfach nur total betrunken war, und ich hätte wohl überreagiert.« Ihre Augen wurden schmal, während sie das sagte. »Also, das war’s dann, was mich angeht. Ich habe keinen Rückzieher gemacht, nachdem er das gesagt hatte. Ich weiß nicht, und er auch nicht, was passiert wäre, wenn Sonia in dieser Nacht damals nicht zu Hause gewesen wäre.«

				»Also wurde das Kontaktverbot erlassen. Wann hat er denn dagegen verstoßen?«

				»Nach drei Monaten.« Sie wirkte jetzt wieder unsicher. »Fairerweise muss man sagen, dass es nicht nur seine Schuld war. Mir war gar nicht klar, wie ernst die Polizei solche Anordnungen nimmt.«

				Dank der von ihr erwähnten Fälle genossen sie in der Tat inzwischen höchste Priorität. Die oberste Etage der Londoner Polizei hatte genug davon, sich ständig herausreden zu müssen, dass so viele Frauen von ihren Stalkern umgebracht werden. Häusliche Gewalt galt bis dahin als Bagatelldelikt. Dieser Irrtum war eine schmerzliche Lektion auf Kosten jener Schwachen, die wahrlich Besseres verdient hatten.

				»Was ist dann passiert?«

				Unter ihren langen Wimpern sah sie zu Rob auf, ehe sie leise berichtete: »Er hat mir einen total süßen Brief geschrieben und sich für alles entschuldigt und gefragt, ob ich ihm verzeihen kann. Ich hab den Brief nach dem Lesen in die Schublade gepackt, musste aber immer wieder dran denken. Ich hab ihn andauernd wieder rausgeholt und gelesen. Am Ende hab ich ihn einfach angerufen und ihn gebeten, seine Sachen abzuholen, die noch bei mir waren. Ich hatte sie in einem Karton unter dem Bett aufbewahrt, weil ich fand, dass ich nicht das Recht hatte, sie wegzuschmeißen. Sonia wollte allerdings, dass ich seine Klamotten zur Kleiderkammer bringe und den Rest verbrenne.« Sie kicherte kurz, wurde dann jedoch wieder ernst. »Aber eigentlich war das nur ein Vorwand. Ich wollte ihn gern wiedersehen und es nicht so blöd enden lassen. Die Sache mit dem Kontaktverbot war mir schon auch ein bisschen peinlich, ich wollte das Ganze bereinigen. Ich dachte, das wäre eine gute Idee.«

				»War es aber nicht«, konstatierte Rob resigniert.

				»Nein, das stimmt. Hätte aber klappen können. Sonia war an diesem Nachmittag unterwegs, kam nur leider früher zurück als erwartet. Als sie draußen sein Auto stehen sah, hat sie die Polizei gerufen. Wahrscheinlich haben alle gedacht, er hat mich überredet, ihn reinzulassen – Gehirnwäsche und so was. Aber das stimmte überhaupt nicht. Als die Polizei kam, ist er sofort gegangen, und ich hab ihnen auch gesagt, dass nichts gewesen ist. Er hat mich ja nicht bedroht oder so was. Ich dachte, das hätten sie auch so verstanden. Ich wusste ja nicht, dass er trotzdem vor Gericht antanzen musste.«

				»Sind Sie mit hingegangen?«

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das hätte ich nicht ausgehalten. Aber von der Polizei habe ich erfahren, dass er sich schuldig bekannt hat. Die Strafe war dann ziemlich lächerlich. Ich meine, sie haben doch bestimmt auch mitbekommen, dass er nichts Böses im Sinn hatte, als er hier war.«

				»Haben Sie ihn seitdem wiedergesehen?«

				Sie wurde wieder rot. »Das war mir einfach zu peinlich. Ich fand diese ganze Sache total schrecklich, aber eigentlich war es ja seine eigene Schuld gewesen. Ich meine, alle sagen immer, dass ich mich dafür nicht zu entschuldigen brauche, aber irgendwie habe ich trotzdem das Gefühl, dass ich auch ein bisschen Schuld hatte.«

				»Man lernt halt nie aus«, sagte ich. »Machen Sie sich deswegen nur nicht zu viele Gedanken.«

				Sie wandte ihren Blick kurz von Rob ab. »Danke.«

				»Keine Ursache.« Ich stand auf. »Ich denke, wir sind dann so weit fertig. Ich geh schon mal zum Auto.«

				Rob drehte sich bestürzt zu mir um, aber ich ließ mich nicht beirren. Wenn er unbedingt einen auf Kommissar Herzensbrecher machen wollte, musste er selbst sehen, wie er zurechtkam. Und dazu gehörte auch, ohne Schützenhilfe den geordneten Rückzug aus Chloe Sandlers Wohnzimmer anzutreten.

				Ich hatte kaum Zeit, meine Mailbox abzuhören. Es war schon wieder eine Nachricht von meiner Mutter darauf, der ich mich gerade nicht gewachsen fühlte. Da ging auch schon die Fahrertür auf, und Rob stieg ein. Seine Ohren waren zart gerötet.

				»Probleme?«, erkundigte ich mich allerliebst.

				»Alles im Griff.«

				»Kann ich mir gut vorstellen. Sie wäre wahrscheinlich ziemlich scharf auf diesen Griff gewesen. Aber nur bis an eine gewisse Grenze, versteht sich.«

				»Hast du vielleicht Durst? Soll ich auf dem Rückweg mal anhalten und dir ein Schälchen Milch besorgen?«

				Ich schnurrte ein bisschen und wurde dann wieder ernst. »Und, was denkst du?«

				Er kratzte sich abwesend am Kinn. »Könnte was dran sein, vielleicht aber auch nicht. Es war ja ihre Idee, ihn zu sich einzuladen, aber …«

				»Aber sie ist alles andere als energisch«, beendete ich seinen Satz. »Eigentlich ein klassisches Opfer, oder? Er hat sie fast vergewaltigt, und sie meint, dass alles ihre Schuld war.«

				»Ja. Aber ich weiß nicht so recht, ob ihn das schon zu unserem Mörder macht.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Eins weiß ich allerdings genau: Dieser Sonia möchte ich nicht in einer dunklen Gasse begegnen, egal, ob mit oder ohne Hockeyschläger.«

				»Das hätte bestimmt ganz böse Folgen für dich«, bestätigte ich. »Ich fand diese Sonia ganz okay. Sie hat einen gesunden Menschenverstand.«

				Sonia hatte sich zwischen Gil Maddick und die arme kleine Chloe gestellt. Sie hatte sich nicht einschüchtern lassen und war nicht zu höflich, um Krach zu schlagen.

				Und vielleicht hatte sie ihrer Mitbewohnerin das Leben gerettet.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Der Aufwand, den ich betrieben hatte, war es absolut wert gewesen, als ich die Tür öffnete und Gils überraschten Gesichtsausdruck sah. Einen Moment lang sagte er gar nichts, sondern starrte mich nur an.

				»Und? Schick genug?«

				»Na, auf Komplimentefang?« Er lachte und versuchte dann, seine Worte abzumildern. »Du siehst wunderschön aus.«

				»Wohl kaum.« Ich kam heraus und schloss die Tür hinter mir zu. »Aber zum Essengehen schon in Ordnung.«

				Natürlich wusste ich sehr genau, dass ich wesentlich besser aussah als »schon in Ordnung«. Ich trug das Haar offen, es umspielte mein Gesicht und schwang locker über die Schultern. Meiner Friseurin hatte es großen Spaß gemacht, es zwei Nuancen aufzuhellen. Das einfarbig schwarze, trügerisch einfache Kleid saß perfekt. Und die Peridot-Ohrringe, die einst Rebecca gehört hatten, brachten das Grün in meinen Augen gut zur Geltung. Auch wenn ich mich nicht sehr selbstsicher fühlte, sah ich doch so aus, und das war es, was zählte.

				»Wie geht es deinem Hals?«

				Ich neigte den Kopf ein Stück und schob mein Haar beiseite, um ihm die Stelle zu zeigen.

				»Man sieht es ja kaum noch.« Er klang beinahe enttäuscht.

				»Weil ich es überschminkt habe.« Ich fühlte es immer noch deutlich, wenn ich den Kopf drehte – eine kleine, aber spürbare Erinnerung an etwas, das ich immer noch nicht so recht begriffen hatte.

				»Wo hast du die denn her?« Gil streckte seine Hand aus und tippte sacht an einen meiner Ohrringe, den ich schnell festhielt, damit er aufhörte zu wackeln.

				»Die hat mir Rebecca mal geschenkt.«

				Ich merkte, wie er kurz die Stirn runzelte, und verkniff mir ein triumphierendes Lächeln. Er hatte sie also bemerkt, ganz wie ich es erwartet hatte. Natürlich wusste ich auch, dass er sie ursprünglich für Rebecca gekauft hatte. Ich ließ mein Haar fallen, sodass sie wieder verdeckt waren, und lächelte.

				»Wollen wir los? Nicht dass wir noch zu spät kommen.«

				Gil fuhr immer am Fluss entlang bis nach Chelsea. Dort parkte er in einer Seitenstraße vor einem grauen, nicht besonders vielversprechenden Tor. Er öffnete die Beifahrertür und wartete, dass ich ausstieg. Ich sah ihn skeptisch an.

				»Hier wollen wir rein?«

				»So ist es.«

				»Sieht aber nicht gerade nach einem Restaurant aus.«

				»Das ist ja der Witz daran.« Er nahm meine Hand, zog mich aus dem Wagen und hielt mich dann einen Augenblick fest, während er sein Gesicht in mein Haar tauchte. »Hmm. Was für ein herrlicher Duft.«

				»Den magst du besonders, stimmt’s?«

				»Ich dachte, er würde gut zu dir passen.«

				»Komisch. Mich erinnert er immer an Rebecca.«

				»Mich nicht.« Er wich ein Stück zurück und stemmte die Hände in die Seite. Als der Wind den dünnen Seidenschal durchdrang, fröstelte ich plötzlich.

				»Sie hat ihn gern getragen.« Ich wusste, dass ich aufhören sollte, aber ein teuflischer Drang ließ mich weitermachen. »Zumindest seit sie dich kannte.«

				»Hör auf, so zu sein.«

				»Wie denn?« Ich wurde plötzlich nervös.

				»Eifersüchtig, nehme ich mal an.« Mit distanziertem Gesichtsausdruck sah er zu mir herab. »Ich kann das nicht ausstehen. Du hast es nicht nötig, dich so aufzuführen. Und ich muss dir bestimmt nicht vormachen, dass du die Erste bist, mit der ich in meinem Leben essen gehe.«

				»Tut mir leid«, begann ich, aber er schüttelte den Kopf.

				»Es muss dir nicht leidtun. Es ist nur – ich will ehrlich zu dir sein. Ich habe einfach keine Lust auf den üblichen Schwachsinn, den man aufführt, wenn man jemanden kennen lernt. Können wir vereinbaren, dass wir uns nicht auf den Geist gehen, wenn wir nun schon mal so weit sind?«

				»Ich habe nur zugestimmt, mit dir essen zu gehen«, wandte ich ein. »Das ist keine Zusage auf Lebenszeit, sondern nur für ein Essen.«

				»Ja, eigentlich ging es nur um ein Abendessen, aber dann hast du mir in diesem Aufzug die Tür aufgemacht.« Er starrte von oben auf mich herab. »So kommst du mir nicht davon, Louise.«

				Ich folgte ihm in das Restaurant, und alles erschien mir so surreal. Das steigerte sich noch, als hinter der grauen Tür ein kleiner Raum mit lediglich acht Tischen zum Vorschein kam, die alle nur mit einem winzigen Strahler von oben beleuchtet waren, sodass die Gesichter der Gäste im Schatten blieben. Die Tische waren tadellos gedeckt, der Maître de Cuisine erkannte Gil, begrüßte ihn wie einen alten Freund und bediente uns aufmerksam, aber diskret. Mit einem forschenden Blick in meine Richtung bestellte Gil Champagner, der auch umgehend serviert wurde – blassgolden in hohen Flöten. Beim Lesen der Speisekarte lief mir das Wasser im Mund zusammen.

				»Gibt es etwas, das du überhaupt nicht magst?«

				»Ja, Rückzieher zum Beispiel«, witzelte ich. »Nein, eigentlich nicht. Höchstens Flecke oder so was. Und auf Austern bin ich auch nicht sonderlich scharf.«

				»Also, ich liebe sie. Du musst sie unbedingt mögen lernen.«

				»Das wird wohl nicht so schnell passieren.«

				»Na, mal sehen.« Er studierte weiter die Karte, und ich sah ihn missmutig an.

				»Du kannst wohl nie ein Nein akzeptieren, wenn es dir nicht in den Kram passt, was?«

				»Nicht allzu oft. Aber egal, Austern gehören sowieso nicht zum Tagesmenü, und das sollten wir bestellen, denke ich. Sechs Gänge. Bist du bereit?«

				Ich sah mir die Speisenfolge nicht einmal an. Ich verstand die hinter der Frage verborgene Herausforderung, auf die ein Ja die einzig mögliche Antwort war.

				Die sechs Gänge bestanden aus lächerlich kleinen Portionen, die uns der Kellner auf winzigen Tellern wie kleine Kunstwerke präsentierte. Fette weiße Jakobsmuscheln, rundlich und süß, auf einem Bett aus blassgrünem Zucchinipüree. Eine Kugel von perlfarbenem Pilzrisotto. Ein bezauberndes Grapefruit-Sorbet im geeisten Schälchen. Zartestes roséfarbenes Rindfleisch in einer kräftigen dunklen Sauce an federleichtem Kartoffelpüree. Ein Wirbel von Vanille-Mousse in einem Meer von Bitterschokolade. Sonnengelbe Zitronentarte mit prallen Himbeeren.

				Ich aß mit echtem Vergnügen und vergaß darüber meine Nervosität. Ich vergaß auch, dass ich ansonsten in Gils Gegenwart immer unsicher war – ebenso wie den Grund dafür. Er sagte nicht viel, und immer wenn ich aufsah, ruhte sein Blick auf mir. Es kam mir so vor, als versuchte er etwas – vermutlich über mich – herauszufinden, und ich hinderte ihn nicht daran.

				Als wir beim Kaffee angelangt waren, der tiefschwarz mit rehbraunem Schaum in winzigen Tässchen serviert wurde, fragte ich ihn: »Bist du jemals mit Rebecca hier gewesen?«

				»Was?«

				»Offenbar warst du ja schon öfter hier. Ich hab mich nur gerade gefragt, ob du sie auch hierher ausgeführt hast.«

				»Zufälligerweise nein.« Er lehnte sich zurück und spielte mit dem Kaffeelöffel. »Warum? Spielt das eine Rolle?«

				Ich lachte. »Es wäre sinnlos, dir vorzumachen, dass ich nicht an sie denken muss. Immerhin würden wir ohne sie nicht zusammen hier sitzen.«

				»Menschen lernen sich auf ganz verschiedene Weise kennen. Ich würde ihre Rolle in unserem Fall nicht überbewerten.« Er wandte seinen Blick ab und sah sich neugierig im Raum um, als hätte er das Interesse an unserer Unterhaltung verloren.

				»Jetzt machst du es dir aber ein bisschen zu einfach. Sie hat uns ja nicht auf einer Party miteinander bekannt gemacht oder so. Außerdem möchte ich über sie reden.«

				»Was gibt es denn über sie zu sagen?«

				»Du könntest mir zum Beispiel erklären, was du damit gemeint hast, dass ich dich schon immer fasziniert hätte und du angeblich deshalb immer so ekelhaft zu mir warst.« Ich spürte meinen Puls am Hals, trank einen Schluck Wasser und konzentrierte mich darauf, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken.

				»Ekelhaft ist nicht gerade der richtige Ausdruck«, widersprach er. »Ich habe einfach nicht sehr viel mit dir geredet. Aber das hatte keinen geheimnisvollen Hintergrund. Du warst ja auch nicht eben zugänglich. Und ich konnte schließlich nicht von Bex zu dir überwechseln. Das wäre für dich doch überhaupt nicht infrage gekommen.«

				»Aber jetzt, da sie tot ist …«

				»Dadurch hatte ich halt einen Vorwand, mit dir Kontakt aufzunehmen. Das ist alles.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das nehme ich dir nicht ab. Tut mir leid.«

				»Und wieso nicht?«

				»Weil mich nie jemand wahrgenommen hat, wenn Rebecca dabei war«, sagte ich geradeheraus und ohne jedes Selbstmitleid.

				»Wie dumm von den Leuten.« Wieder musterte er mich. »Dann haben sie offenbar nicht das gesehen, was ich sehe.«

				»Und das wäre?«

				»Vielversprechendes.« Er beugte sich vor. »Du bist wunderschön, Louise. Wirklich und wahrhaftig wunderschön. Vor allem seit du dich nicht mehr hinter deiner Freundin versteckst. Rebecca war hübsch und humorvoll, aber eigentlich ziemlich langweilig. Dir ist das wahrscheinlich nicht aufgefallen, weil du sie so sehr verehrt hast. Aber als wir uns getrennt haben, konnte ich sie einfach nicht mehr ertragen.«

				»Du stellst ziemlich hohe Ansprüche, finde ich.«

				»Ach, ich hatte einfach die Nase voll davon, dass sie mir ständig alles recht machen wollte. An dir mag ich besonders deine Unabhängigkeit. Du hast es nicht nötig, gemocht zu werden. Du gehst einfach deinen eigenen Weg.«

				Ich lachte. »Die Katze, die für sich blieb.«

				»Katzen mag ich besonders.« Er ergriff meine Hand, und ich überließ sie ihm.

				Es war höchste Zeit, dass ich der Stimme der Vernunft in meinem Hinterkopf Gehör schenkte, die mich immer eindringlicher warnte, dass ich jetzt genug Spaß gehabt hatte und Gil Maddick tunlichst nicht wiedersehen sollte. Und das wäre mir vermutlich auch gelungen, wenn er nicht meine Hand gehalten hätte. Seine Haut so unmittelbar zu spüren ließ mich vor Verlangen nach ihm erschauern, und dagegen konnte alle Vernunft nichts ausrichten.
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				Maeve

				Ich saß an meinem Schreibtisch wie die Katze vor dem Mauseloch und wartete, dass der Chief Superintendent von der täglichen Pressekonferenz zurückkam. Lieber wäre es mir gewesen, noch davor mit ihm sprechen zu können. Die laufende Pressekonferenz bestand wahrscheinlich zum großen Teil aus den provokanten Fragen von Journalisten, die ihre Weisheit über Mordermittlungen aus TV-Krimiserien wie Heißer Verdacht bezogen und partout nicht verstehen konnten, wieso wir den Mörder denn immer noch nicht erwischt hatten. Godley legte viel Wert auf eine gute Kommunikation und vor allem auch darauf, die Öffentlichkeit auf dem Laufenden zu halten. Deshalb machte er den ganzen Zirkus mit, was aber nicht hieß, dass er es gern tat.

				Mit großen Schritten und Judd im Schlepptau kam er in die Einsatzzentrale zurück. Ihr identischer Gesichtsausdruck sagte mir, dass es nicht gut gelaufen war. Ich zögerte kurz, aber dann stürzte ich zu ihm hin. Jetzt oder nie.

				»Sir, dürfte ich Sie kurz zu Rebecca Haworth sprechen?«

				Sie hatten sich beide gerade in die große Pinnwand vertieft, die eine ganze Wand seines Büros einnahm. Darauf war die makabre Galerie der Opfer zu sehen und daneben ein riesiger Stadtplan, auf dem mit schwarzen Kreuzen die jeweiligen Fundstellen markiert waren. Datum, Name, Ort – alles sauber beschriftet, als ob man nur Ordnung in die Ereignisse bringen musste, um das uns allen bisher verborgen gebliebene Schema zu entdecken, mit dem sich vorhersagen ließ, wann und wo der Mörder in die Falle gehen würde. Godley drehte sich um und hob die Augenbrauen.

				»Jetzt gleich, Maeve?«

				»Wenn Sie nichts dagegen haben?«

				»Dann schießen Sie mal los.«

				Judd ließ sich auf einen Stuhl neben Godleys Schreibtisch fallen, als wollte er unmissverständlich klarmachen, dass er nicht die Absicht hatte, den Raum zu verlassen. Ich räusperte mich.

				»Also, ich glaube einfach, dass wir bei diesem Opfer zu Recht skeptisch sind. Es sind in ihrem Leben einige merkwürdige Dinge vorgefallen. Und ich bin auf ein paar Gründe gestoßen, die manchem durchaus Anlass gegeben haben könnten, sich ihren Tod herbeizuwünschen. Wenn man noch dazu die Abweichungen im Tatmuster des Mörders berücksichtigt, bin ich tatsächlich geneigt anzunehmen, dass wir es hier mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben.«

				»Jetzt hören Sie aber auf«, fuhr Judd scharf dazwischen. »Sie wollen sich doch nur wichtigmachen, DC Kerrigan, aber bitte bedenken Sie dabei, dass Sie den ganzen Fall gefährden könnten, wenn es zum Prozess kommt.«

				Ich fühlte, wie ich rot wurde. »Glauben Sie mir, dass mir nichts lieber wäre, als zu belegen, dass auch Rebecca auf das Konto des Serienmörders geht.«

				»Wir dürfen keine Indizien außer Acht lassen«, gab Godley zu bedenken. »Auch wenn sie uns nicht in den Kram passen, müssen wir ihnen nachgehen und sehen, wohin sie uns führen.«

				Judd wandte sich direkt an seinen Chef. »Falls sie tatsächlich Recht hat und das ein eigenständiger Fall ist, sollten Sie ihn zumindest einem anderen Ermittlungsteam übergeben, damit wir nicht von den laufenden Arbeiten abgelenkt werden.«

				Godley schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn lieber bei uns behalten. Ich will keine unnötige Aufmerksamkeit darauf lenken, damit uns die Medien nicht gleich wieder zerfleischen. Davon abgesehen könnte es uns auch weiterbringen, wenn dieser Mord unserem Täter zugeschrieben wird. Vielleicht ist er darüber so frustriert, dass er dann unbedingt beweisen muss, wie einzigartig er ist. Ich möchte bitte, dass wir weitermachen wie gehabt.«

				Der Inspektor stand abrupt auf. »Also, ich sehe das anders.« Er sah mich an. »Aber Sie können gern weiter ganz nach Belieben Ihre Zeit verschwenden.«

				Ich verkniff mir eine Antwort und schaffte es, mit meiner bissigen Bemerkung zu warten, bis er aus dem Zimmer war. Seine Weigerung, mich anderweitig einzusetzen, verletzte mich. Obwohl Rebeccas Vergangenheit mich gerade sehr in Anspruch nahm, war ich nicht so vertieft, dass mir die Vorbereitungen für eine verdeckte Operation entgangen waren, die in den folgenden beiden Nächten stattfinden sollte und an der ich gern teilnehmen wollte. Mir war völlig klar, wie aussichtslos das war, wenn Tom Judd als Einziger über die Einsatzpläne zu entscheiden hatte.

				»Versuchen Sie, sich wegen Tom keine Gedanken zu machen. Die Anspannung geht ihm manchmal ganz schön an die Nieren. Besonders, wenn wir nicht richtig vorankommen.«

				Jetzt, da ich ihn aus der Nähe sah, fiel mir auf, wie erschöpft der Chief Superintendent aussah. Seine Augen waren rot gerändert, und die blaugrauen Schatten darunter wirkten schon fast wie Blutergüsse. Außerdem saß sein Hemdkragen sehr locker – er hatte abgenommen. Aber die Gelegenheiten, direkt mit ihm zu sprechen, waren selten genug, da das gesamte Team wusste, dass der Countdown für den nächsten Mord bereits lief.

				Ich deutete auf den Stadtplan. »Finden Sie, dass wir vorankommen?«

				»Nicht direkt. Heute hab ich mir von einer Kriminalpsychologin erzählen lassen müssen, dass unser Mörder Frauen hasst. Nicht unbedingt ein Riesenschritt vorwärts, finde ich. Hätte ich mir zur Not auch selber denken können.«

				»Ich habe gehört, dass für das Wochenende eine verdeckte Operation geplant ist. Ist das hier das Gebiet, in dem die VEs unterwegs sein werden?« Auf der Karte war eine rote Linie eingezeichnet, die quer durch Lambeth ging, die Walworth Road entlang bis hinunter zum Camberwell Green, dann über die Stockwell Road bis Nine Elms verlief und schließlich dem Albert Embankment am Fluss wieder nach oben folgte.

				»Ja richtig, das ist das Gebiet. Gemäß seinem Geoprofiling befindet sich dort das Territorium, das der Täter vermutlich für sich beansprucht. Die Psychologin glaubt, dass er zu Fuß unterwegs ist, weil die Leichen jeweils nicht weit von der Gegend abgelegt waren, die sie nach unserer Information durchquert hatten. Das grenzt den Bereich etwas ein. Und offensichtlich fühlt er sich in dieser Ecke sicher. Vermutlich wohnt er dort. Wir haben Kolleginnen von der Sitte als Lockvögel angefordert.«

				Die waren dafür ausgebildet, wobei ich ziemlich froh war, das nicht zu sein. Dieser Bereich der Polizeiarbeit hatte mich noch nie gereizt – vor allem dann nicht, wenn man dafür in gewagten Klamotten an Straßenecken rumstehen und versuchen musste, verlockend auszusehen.

				Godley wirkte finster. »Wir müssen es versuchen, obwohl ich es ehrlich gesagt für unwahrscheinlich halte, ihn damit zu finden. Das ist nur so ziemlich das Einzige, was uns noch übrig bleibt.«

				»Er ist verdammt clever«, sagte ich leise und zuckte zusammen, als der Chief Superintendent mir einen strafenden Blick zuwarf.

				»Er hat verdammt viel Glück, das ist alles. Ich dachte, ich hätte deutlich genug gesagt, dass bloß keiner denken soll, dieser Serienmörder sei irgendwas anderes als ein egoistischer, perverser Typ, der impulsiv und gewalttätig handelt und nur außerordentlich großes Glück hatte, dass ihn keiner bei seinen Verbrechen beobachtet hat. Wenn wir wüssten, wie er es schafft, dass sie ihm vertrauen, hätten wir ihn längst verhaftet. Das ist aber auch schon das Einzige, was bemerkenswert an ihm ist. Wir jagen hier bestimmt keinen Meisterverbrecher.«

				Ich murmelte kleinlaut etwas vor mich hin und kam mir ziemlich blöd vor. Godley hasste es, dass die Medien unserem Mörder einen Spitznamen verpasst hatten. Das machte ihn quasi zu einem Prominenten, verhalf ihm zu fragwürdiger Bekanntheit und verschaffte ihm die Aufnahme in den exklusiven Klub der Mörder, deren Verbrechen einen zweifelhaften Ruhm erlangt hatten. Genau das war es, was der Mörder wollte. Und das war nach Ansicht des Chief Superintendent höchst gefährlich.

				Godley war schon wieder in die Betrachtung des Stadtplans vertieft. Mehr zu sich selbst murmelte er: »Wir müssen dahinterkommen, wie er das anstellt. Was immer es ist – er hat es ziemlich gut im Griff.« Er grinste mich von der Seite an, was mein Herz ein kleines bisschen flattern ließ. Ich konnte nicht verleugnen, dass ich ziemlich viel übrig hatte für meinen Chef, auch wenn ich das nie zugeben würde. »Vielleicht ist er ja cleverer als wir.«

				»Das bezweifle ich. Wir werden ihn kriegen«, sagte ich aus tiefster Überzeugung, so als wäre das allein schon genug.

				»Wollten Sie mir nicht erzählen, was Sie über Rebecca Haworth in Erfahrung gebracht haben?«

				Ich zauderte. »Da gibt es jede Menge zu berichten – das kann eine Weile dauern. Wenn Sie lieber erst mal Feierabend machen wollen, kann das auch noch bis morgen warten.«

				»Ich möchte es gleich hören.« Er setzte sich und wies auf einen Stuhl ihm gegenüber. »Also los. Helfen Sie mir auf die Sprünge. Inzwischen kennen Sie doch sicher die wahre Rebecca.«

				Darüber dachte ich kurz nach, ehe ich ihm antwortete. Tagelang hatte ich jetzt Leuten zugehört, die von Rebecca Haworth berichteten, aber allmählich fand ich mich damit ab, dass ich sie wohl nie vollkommen verstehen würde. Was mir die, die sie gekannt und geliebt hatten, geschildert hatten, entsprach eigentlich nur der Vorstellung, die sich jeder Einzelne von ihr gemacht hatte. Jeder kannte ein anderes Bild von Rebecca und hielt dies für das wahre.

				»Ich glaube, die Wahrheit über Rebecca ist, dass nicht einmal sie selbst wusste, wer sie wirklich war. Sie hatte sich vollkommen verrannt. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Sie war vom Weg abgekommen und hatte sich von ihrem eigentlichen Ziel immer weiter entfernt. Ich denke, es war nur eine Frage der Zeit, dass die große Katastrophe passierte. Aber ich weiß leider immer noch nicht, warum sie gestorben ist.«

				Godley verschränkte die Finger und lehnte sich mit nachdenklicher Miene zurück, als ich ihm die traurige Geschichte von Rebeccas 28-jährigem Leben erzählte.

				»Ich glaube, sie war verzweifelt«, sagte ich, als ich zum Ende dieses Lebens kam. »Der erste Schlag war für sie der Tod von Adam Rowley, den sie nicht verkraftete – sie erlitt offenbar einen schweren Nervenzusammenbruch, brach vorübergehend ihr Studium ab, entwickelte eine Essstörung und glaubte laut ihrer Freundin Tilly allem Anschein nach, dass sie in irgendeiner Weise für diesen Tod verantwortlich war. Doch sie fing sich wieder. Sie fand einen guten Job, bewährte sich. Sie war wieder das Goldkind, das Genie, all das, was ihre Eltern von ihr erwarteten. Und dann ging alles den Bach runter. Erst zerbrach ihre Beziehung unter sehr belastenden Umständen, dann verlor sie ihren Job, dann kam es zu dieser Affäre mit Faraday, gefolgt von ein bisschen Erpressung. Sie war drogenabhängig und konnte ihre Sucht nicht mehr finanzieren. Aber sie versuchte mit allen Mitteln, die Illusion eines erfolgreichen Lebens aufrechtzuerhalten. Und dann starb sie.«

				»Und das war nicht unser Mörder, glauben Sie?«

				»Nein. Jemand wollte es wie sein Werk aussehen lassen, und obwohl ich zu wissen meine, wer es war, kann ich es nicht beweisen.«

				»Was meinen Sie denn, wer es war?«

				Die Frage war in einem beiläufigen Tonfall gestellt, aber mir war durchaus klar, dass Godley mich ernst nahm. Ich zögerte mit einer Antwort, denn ich wusste, dass ich mir dabei keinen Fehler erlauben durfte.

				»Der Exfreund, Gil Maddick.«

				»Wie kommen Sie darauf?«

				Ich zuckte die Schultern. »Ich habe keine Beweise, aber das ist mein Gefühl. Wie alles zusammenhängt, muss ich noch herausfinden.«

				»Ich würde chronologisch vorgehen und zunächst versuchen, Verschiedenes auszuschließen. Ganz am Anfang steht doch dieser Ertrunkene. Finden Sie heraus, was sie darüber wusste. Sie haben sich doch bestimmt mit ihren ehemaligen Studienkollegen aus Oxford unterhalten? Sprechen Sie noch einmal mit ihnen und schauen Sie, was sich da diesmal herauskitzeln lässt.«

				»Mit ihrer besten Freundin habe ich noch nicht darüber sprechen können. Die könnte vielleicht auch etwas wissen.« Bisher hatte ich Louise noch nicht zu fassen bekommen.

				Godley notierte sich etwas auf dem Block, den er vor sich liegen hatte. »Ich denke, wir sollten den Exfreund ein bisschen unter Druck setzen. Ich werde Tom bitten, uns einen Durchsuchungsbefehl zu beschaffen, damit sich die Spurensicherung mal in seiner Wohnung umsieht und sein Auto unter die Lupe nimmt – ihm quasi auf die Nerven geht. Danach vernehmen Sie ihn wieder, und dann werden wir sehen, ob ihn das aufscheucht. Vielleicht bekommen Sie ja sogar ein Geständnis.«

				»Vermutlich nicht. Er hat sich ziemlich gut im Griff.«

				»Gut, aber vielleicht macht er wenigstens einen Fehler. Und wenn, dann wird der Ihnen nicht entgehen – da rechne ich auf Sie.« Der Chief Superintendent grinste mich an.

				»Und was, wenn er keinen Fehler macht?«

				»Dann müssen Sie eben abwarten, was danach passiert. Manchmal tun sich gerade dort Chancen auf, wo man es gar nicht erwartet. Aber sie kommen, da bin ich mir sicher.« Er schaute wieder auf die Pinnwand, fast schon zwanghaft, dann schob er seinen Stuhl mit einer entschlossenen Bewegung zurück. »Das war alles?«

				Ich zögerte kurz, und dann wagte ich es. »Ich wollte Sie noch fragen, ob ich morgen Abend bei einem der Überwachungsteams dabei sein könnte. Die entsprechende Ausbildung habe ich und wäre wirklich gern beteiligt. Ich verstehe schon, dass ich mich auf Rebecca konzentrieren soll, aber ich möchte auch den Bezug zu den Hauptermittlungen nicht völlig verlieren. DI Judd schien nur leider nicht sonderlich interessiert zu sein, mich einzubeziehen.«

				Eine kleine senkrechte Falte erschien zwischen seinen Augen. Er wandte sich ab und fummelte mit dem Kugelschreiber herum, der auf seinem Schreibtisch lag. »Schauen wir mal.«

				Innerlich krümmte ich mich und hoffte inständig, dass ich ihm mit meiner Beschwerde über den Inspektor nicht noch auf den Schlips getreten war. Die Audienz war jedenfalls beendet. Ich bedankte mich und huschte zurück an meinen Schreibtisch, wo ich das Gespräch noch einmal Revue passieren ließ. Als Godley sich schließlich anschickte zu gehen, versuchte ich hinter einem Aktenstapel unsichtbar zu werden. Seine Schritte verlangsamten sich, bis sie neben mir innehielten.

				»Halten Sie sich morgen Abend dienstbereit, und ich sehe zu, dass Sie in eines der Überwachungsteams integriert werden.«

				Dankbar murmelte ich etwas Unzusammenhängendes, und er ging weiter – gesenkten Hauptes, die Last der Welt auf seinen Schultern. Chief Superintendent Godley in Hochform. Er hatte alle Details im Blick – sogar ein so unbedeutendes wie mich.

				Das viktorianische Stadthaus, in dem Louise North wohnte, befand sich erwartungsgemäß in makellosem Zustand. Sie rechnete zwar mit meinem Besuch, da ich vorher angerufen hatte, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie die letzte halbe Stunde mit Aufräumen zugebracht hatte. Der kleine Vorgarten rechts vom ordentlich gepflasterten Weg war mit glatt geharktem, weißem Kies bedeckt, und das einzige Grün waren zwei runde Buchsbäumchen in Zinkkübeln zu beiden Seiten der Haustür. Ich betrachtete sie, und noch ehe ich auf den Klingelknopf drücken konnte, öffnete sich auch schon die Tür.

				»DC Kerrigan. Kommen Sie rein. Möchten Sie eine Tasse Tee?«

				»Sehr gern, aber wenn Sie mir einen Tee kochen, müssen Sie mich bitte Maeve nennen.«

				»Also dann, Maeve. Kommen Sie bitte.«

				Es war das erste Mal, dass ich mich mit Louise auf ihrem Privatterritorium traf, und ich war auf der Stelle fasziniert. Sie hatte doch noch eine andere Seite – eine weichere. Ihr Haar war offen und umspielte ihr Gesicht. Es wirkte blonder, als ich es in Erinnerung hatte. Sie trug alte, ausgeblichene Jeans, regenbogenbunte Ringelsocken und ein hellblaues Sweatshirt mit ausgeleiertem Bündchen und Mehlstaub darauf. Auf dem Rücken stand groß LATIMER, wie ich bemerkte, als ich ihr durch den schmalen Flur in die Küche folgte. Diese war klein, aber gemütlich, mit gelb getünchten Wänden und Kräutern, die in kleinen Blumentöpfen auf der Fensterbank standen. Der leckere Duft von frisch Gebackenem hing in der Luft. Neben dem Herd hing eine Sammlung von Küchengerätschaften, wie sie nur ein geübter Koch braucht, und ich sah Louise mit einem neuen Gefühl von Achtung an.

				»Jetzt sagen Sie bloß, Sie backen selbst Kuchen.«

				»Hin und wieder. Im Moment ist er gerade im Ofen, aber ich habe noch frische Brownies, falls Sie Appetit haben.«

				Ich hatte nicht zu Mittag gegessen, und der Gedanke an einen Brownie kam mir ungeheuer verlockend vor. »Warum nicht. Dankeschön.«

				»Setzen Sie sich doch.«

				Ein runder, blankgescheuerter Tisch und vier Holzstühle bildeten den Mittelpunkt der Küche. Ich hängte meine Jacke über eine Stuhllehne und setzte mich auf einen anderen. Dann stützte ich das Kinn in die Hand und sah Louise zu, wie sie in der Küche herumwuselte.

				»Ich hätte gar nicht gedacht, dass Sie so eine Küchenfee sind.«

				»Bin ich eigentlich auch nicht. Aber Backen ist ganz einfach.«

				»Wenn Sie meinen«, sagte ich zweifelnd und musste an die bleischwere, pappige Biskuittorte und die steinharten Teekuchen denken, die ich im Hauswirtschaftsunterricht fabriziert hatte – was mein letzter Versuch war, etwas selbst zu machen, was es für wenig Geld genauso gut in jedem Supermarkt zu kaufen gab. Meiner Ansicht nach war das Leben zu kurz zum Abwägen von Zutaten, und das Rezept, das ich nicht unausweichlich vermasseln würde, war wohl noch nicht erfunden. Aber Louise hatte ganz offensichtlich Spaß an solchen Dingen. Gewissenhaft und gründlich. Eigenschaften, mit denen ich mich auch gern schmücken würde.

				Als ich mich in ihrer Küche umsah, registrierte ich zwei Kaffeetassen auf dem Abtropfbrett, daneben zwei Teller und zwei Weingläser, die noch nicht wieder weggeräumt waren. Auf dem Weg durch den Flur hatte ich eine Herrenjacke über dem Treppengeländer hängen sehen. Wenn ich mich nicht total irrte, war Louise kein Single mehr. Mir fiel der Knutschfleck wieder ein, den ich leicht angewidert bei Rebeccas Trauergottesdienst an ihrem Hals entdeckt hatte. Nicht etwa, dass ich etwas gegen Affären hatte, die Umstände waren eben nur eben etwas schauerlich, falls die Sache tatsächlich dort ihren Anfang genommen hatte. Ich würde diese Küche nicht wieder verlassen, ehe ich nicht mehr darüber erfahren hatte, schwor ich mir und schenkte Louise ein treuherziges Lächeln.

				Der Brownie war zum Dahinschmelzen lecker, sodass ich ihn in null Komma nichts aufgegessen und jeden einzelnen Krümel vom Teller gestippt hatte. Seufzend lehnte ich mich zurück.

				»Umwerfend. Sollte Ihnen die Juristerei jemals langweilig werden, müssen Sie unbedingt eine eigene Bäckerei aufmachen.«

				»Darüber habe ich tatsächlich schon mal nachgedacht. Ich bin total verliebt in die Idee, in einem netten Städtchen mit massenhaft durstigen Touristen eine kleine Teestube zu eröffnen. Vielleicht irgendwo an der Südküste.«

				»Wie wäre es denn mit Oxford? Dort gibt es doch Unmengen von Touristen.«

				»Nein. Dort nicht.«

				Eigentlich hatte ich nur das Gespräch in Gang halten wollen, doch ihre Stimme klang plötzlich angespannt, und ich sah ihr an, dass sie sich wieder hinter ihre reservierte Maske zurückgezogen hatte.

				»Ich dachte, Sie waren dort glücklich.«

				»War ich auch. Aber man sagt schließlich, dass man nicht zweimal in denselben Fluss steigen kann.«

				»Warum nicht?«

				»Ich weiß nicht.« Sie lachte kurz. »Darüber hab ich noch nie nachgedacht. In einem Fluss fließt das Wasser ständig weiter, nehme ich mal an. Es bleibt nie stehen. Also ist es niemals derselbe Fluss, auch wenn man am selben Ort ist. Ergibt das einen Sinn?«

				»Mehr oder weniger«, sagte ich zweifelnd. »Eigentlich wollte ich genau darüber mit Ihnen reden.«

				»Über Oxford?«

				»Ja. Über den Fluss, genauer gesagt. Was ist mit Adam Rowley passiert, Louise?«

				Sie hatte sich zu sehr unter Kontrolle, um sich auf die Lippe zu beißen oder anderweitig Unruhe erkennen zu lassen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, als sie antwortete. »Ich verstehe nicht, was das mit Rebecca zu tun haben soll. Er ist ertrunken. Es war ein Unfall.«

				»Mag sein, dass es ein Unfall war. Aber nach allem, was ich gehört habe, könnte es auch Mord gewesen sein.«

				»Wer hat das denn gesagt?« Sie klang eher amüsiert als alarmiert, und ich erkannte, dass sie sich wieder im Griff hatte – nach dem kleinen Aussetzer, der so flüchtig war, dass ich ihn mir vielleicht auch nur eingebildet hatte.

				»Verschiedene Leute. Und was ist mit Ihnen – was glauben Sie?«

				»Adam wurde nicht ermordet. In der Nacht, in der er starb, war er zugedröhnt mit Alkohol und Drogen. Er ist in den Fluss gefallen, und ich hab mich ehrlich gesagt gewundert, dass das nicht schon früher irgendwann passiert ist. Die Flussufer waren zu der Zeit vollkommen ungeschützt, es gab nichts, das einen vorm Hineinfallen bewahrt hätte. Typisch Latimer College eben. Hauptsache, es sieht nett aus, das ist alles, was zählt. Sicherheit oder gesunder Menschenverstand spielen überhaupt keine Rolle.« Der giftige Ton in ihrer Stimme überraschte mich.

				»Ich dachte, Sie mochten Oxford. Das haben Sie mir gesagt, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Sie haben heute sogar das College-Sweatshirt an«, wandte ich ein.

				Sie zuckte die Schultern. »Ja, schon. Ich hab damals eben einfach alles so hingenommen. Der Lehrkörper dort ist im Wesentlichen ein Alterssitz für ewige Schuljungen. Die haben keine Lust, sich mit dem wahren Leben zu befassen. Und das müssen sie auch nicht, die meiste Zeit jedenfalls nicht. Ich fand es himmlisch, so weit weg von der Wirklichkeit zu sein, als ich dort war. Heute bin ich mir dessen nicht mehr so sicher. Um einen Eindruck von ihnen zu bekommen, braucht man sich doch nur mal anzusehen, wie die auf Adams Tod reagiert haben.«

				»Wie haben sie denn reagiert?«

				»Eine Hexenjagd haben sie veranstaltet. Sie wollten unbedingt beweisen, dass sie keine Verantwortung dafür trugen. Irgendein böser Einfluss von außen hatte sich breitgemacht und klebte ihnen nun wie Hundekacke am Schuh. Man hätte meinen können, dass sie nach der bösen Schlange im Garten Eden suchen. Jeder, der nicht ins Bild passte, wurde automatisch verdächtigt.«

				Ihre geschliffene Aussprache schwächelte ein wenig. Wenn Louise sehr schnell sprach, ging hier und da schon mal ein Konsonant verloren.

				»So wie Sie?«

				Sie lachte. »Ich? Mich haben sie nicht mal bemerkt. Nein, ein Freund von mir wurde geext. Das hat seine Karriere komplett ruiniert. Er war ein brillanter Chemiker. Er hätte in die Forschung gehen und richtig was werden können. Aber nach dem, was ihm da im Latimer passiert war, ist er nie zur Chemie zurückgekehrt. Seitdem hat er nie eine ordentliche Arbeit gefunden, immer nur Jobs hier und da, um finanziell irgendwie klarzukommen. Es passte ihnen nicht, wie er aussah, es passte ihnen nicht, was er sagte, und so haben sie ihn einfach zum Sündenbock gemacht, um selbst besser dazustehen.«

				»Rebecca hatte auch ganz schön zu kämpfen, oder?«

				»Aber nur, weil sie es so wollte. Sie liebte es zu leiden. Sie wollte Aufmerksamkeit.« Louise musste den bestürzten Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkt haben, denn sie deutete schnell ein knappes Lächeln an. »Oh, ich habe Rebecca sehr gerngehabt, aber sie war eben ein bisschen von der hysterischen Sorte. Sie war sowieso übersensibel – sie hatte Angst vor den Abschlussprüfungen, weil es für sie nicht so gut gelaufen war. Außerdem hatte sie zu wenig gegessen und zu wenig geschlafen, sodass sie ganz schön fertig war. Und dann kam Adams Tod. Das war ihre Rettung – eine überzeugende Ausrede, um sich vor den Prüfungen zu drücken. Ihren Tutor hatte sie um den Finger gewickelt, und er hat tatsächlich ein Auge zugedrückt.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass ihre Erschütterung über seinen Tod nicht echt war?«

				»Sie war schon echt, verstehen Sie mich nicht falsch. Rebecca meinte immer, was sie sagte. Aber es kam ihr eben alles sehr gelegen. Sie war fest davon überzeugt, dass Adam die Liebe ihres Lebens war, und nun war er für immer gegangen, auch wenn er eigentlich nur ein mieser kleiner Dreckskerl war, der sich herzlich wenig für sie interessiert hatte, außer dass sie leichte Beute gewesen war. Es war absolut kein Verlust für irgendwen, und ganz bestimmt nicht für sie, da sie es von alleine nicht schaffte, sich von ihm fernzuhalten.«

				»Aua.«

				Louise sah mich herausfordernd an. »Ich konnte ihn nicht ausstehen.«

				»Sagen Sie bloß.« Allmählich gewann ich den Eindruck, dass Louise keinen einzigen Mann gut genug für ihre Freundin gefunden hatte. Einen Moment überlegte ich, wie ich es angehen sollte. »Louise, warum könnte Rebecca gesagt haben, dass sie die Verantwortung für Adams Tod trug?«

				»Sie hat was gesagt?« Wieder hatte ich sie aus der Fassung gebracht.

				»Eine von ihren anderen Freundinnen hat mir erzählt, Rebecca habe gesagt, dass sie in etwas Schreckliches verwickelt sei, und sei deswegen ganz sicher gewesen, jung sterben zu müssen. Sie hat es so ausgedrückt, dass sie mit ihrem Leben für das eines anderen bezahlen müsse. Ich kann nur vermuten, dass sie da von Adam sprach – es sei denn, Sie wissen etwas, das ich nicht weiß.«

				Stumm schüttelte sie den Kopf.

				»Wieso glaubte Rebecca, dass Adams Tod etwas mit ihr zu tun hatte? Sie war nicht mal im College, als es passierte. Sie hatte ein Alibi.«

				»Noch so eine Selbstinszenierung. Ich würde dem, was Rebecca darüber gesagt hat, nicht allzu viel Glauben schenken. Sie war die Sorte Mensch, der nach einer langen Fahrt im Sommer das Auto nicht von vorn sehen will, weil am Kühlergrill ja tote Schmetterlinge kleben könnten. Im Grunde genommen war sie viel zu sensibel für diese Welt. Sie hat sich für alles verantwortlich gefühlt, egal, ob es in ihrer Hand lag oder nicht.«

				»Haben Sie sie jemals etwas über Adam sagen hören? Dass sie sich schuldig fühlte? Oder irgendetwas, das vielleicht im Zusammenhang mit seinem Tod stand?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Aber sie hätte darüber sowieso nicht mit mir geredet. Ich hab ihr gesagt, dass sie sich zusammenreißen soll, als sie danach ihren Nervenzusammenbruch hatte. Und dass es mir auf die Nerven ging, mir ständig anzuhören, wie fertig sie war. Ich dachte, das wäre die einzige Möglichkeit, sie aus ihrer Gemütsverfassung wieder rauszuholen. Aber das hat sie mir übelgenommen. Wir haben danach monatelang nicht miteinander geredet.«

				»Nur weil Sie kein Mitleid wegen ihres Nervenzusammenbruchs hatten?«

				»Weil ich mich nicht hinter sie gestellt habe. Ich wollte, dass sie ihre Prüfungen macht und das Studium zusammen mit mir abschließt. Ich wusste, dass sie nach einem Jahr Pause nicht mehr so gut sein würde. Und ich hatte Recht. Sie hat versucht davonzulaufen. Aber das kann man nicht ewig tun. Früher oder später muss man sich dem stellen, wovor man sich fürchtet.«

				»Manchmal ist Angst aber auch nützlich«, sagte ich leise. »Manchmal muss man um seiner selbst willen davonlaufen.«

				»Ihr hat es nicht geholfen«, beharrte Louise. »Und niemand hat mir dabei geholfen, sie wieder auf Kurs zu bringen. Hätten ihre Eltern mich damals unterstützt, hätte sie nicht noch mal antanzen müssen, und Caspian Faraday, der Widerling, hätte sie niemals belästigt – das war es übrigens im Wesentlichen, was er getan hat.«

				»Ich weiß.«

				»Ach so.« Louise schien die Puste auszugehen. Sie starrte mich an. »Sie wussten von Caspian und Rebecca?«

				»Ich habe ihn vernommen.«

				»Aha. Und was hat er gesagt?«

				»Dies und das.« Ich wusste, dass diese Nicht-Antwort sie ärgern würde. Und ich wusste auch, dass sie nicht weiter bohren würde. Louise begriff so etwas schon.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum Sie sich so auf Rebeccas Zeit in Oxford konzentrieren. Das hat doch nichts mit dem zu tun, was jetzt passiert ist.«

				»Wirklich nicht?«

				»Ganz offensichtlich nicht. Ein Serienmörder hat sie umgebracht. Sie hatte schlichtweg Pech. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				Ich fand, dass es langsam an der Zeit war, ein paar von meinen Karten auf den Tisch zu legen. »Eigentlich sind wir uns gar nicht so sicher, ob es wirklich der Brandstifter war, der Rebecca ermordet hat. Möglicherweise war es ja auch jemand, den sie kannte und der es so aussehen lassen wollte, als sei es dieser Serienmörder gewesen. Vielleicht jemand, den sie erpresst hat. Vielleicht jemand anders. Sie hatte eine Menge Probleme, als sie starb, und es gab schon einige Leute, die sich ihren Tod gewünscht haben könnten.«

				»Wer denn zum Beispiel?«, fragte Louise, und ich konnte ihre Worte kaum hören, so leise sprach sie. Sie sah zu Tode erschrocken aus.

				Noch ehe ich ihr antworten konnte, hörte ich aus dem Flur hinter mir ein Geräusch, drehte mich auf meinem Stuhl um und sah Gil Maddick in der Tür stehen. Er sah sehr attraktiv und sehr wütend aus, und ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort gestanden und wie viel er mitgehört hatte, doch mir fiel auf, dass er barfuß war. So zerzaust, wie seine Haare aussahen, und seinem Auftreten nach zu urteilen, war ich mir sicher, dass er geradewegs aus dem Bett kam.

				»Na, sieh mal einer an, wen wir hier haben. Fräulein Woman Police Constable Neugierig auf Hausbesuch.«

				»Diesen Dienstgrad gibt es nicht mehr«, entgegnete ich gelassen. »Es heißt jetzt für alle Police Constable. Und im Übrigen bin ich Detective Constable, DC Neugierig also, wenn’s recht ist.«

				»Ich bitte um Verzeihung.« Er verschränkte die Arme. »Interessant, Ihnen hier zu begegnen.«

				»Ganz meinerseits, ich bin ebenfalls überrascht, Sie zu sehen.« Ich versuchte zu rekapitulieren, was ich kurz zuvor alles gesagt hatte. Seinen Namen hatte ich jedenfalls nicht erwähnt, da war ich mir sicher. Aber was zum Teufel hatte er in Louises Haus zu suchen?

				Wie um mir zu antworten, ging er um den Tisch herum, stellte sich hinter Louise, ließ seine Hand in den Kragen ihres Sweatshirts gleiten und beugte sich zu ihr hinunter, um sie auf die Wange zu küssen. Dabei hielt er die ganze Zeit Blickkontakt mit mir. Zuerst hatte ich das Gefühl zu stören, und dann packte mich die Wut, weil er mir dieses Gefühl aufzwang.

				»Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen, Lulu. Es ist schon fast drei.«

				Sie wirkte verlegen, aber auf eine eigentümliche Weise auch triumphierend, und das Leuchten, das ich bei meiner Ankunft an ihr bemerkt hatte, war vollständig zurückgekehrt.

				»Ich dachte, du musst dich auch mal ausruhen. Und ich wollte mich gern allein mit DC Kerrigan unterhalten, ohne Ablenkung.«

				Die Hand unter ihrem Kragen bewegte sich kurz und hielt dann wieder still. »Ich soll also verschwinden?«

				»Ich denke, wir sind soweit fertig.« Sie sah mich an und hob die Augenbrauen.

				»Das denke ich auch.« Mir war schlecht. Ich fühlte mich, als würde ich zusehen, wie jemand auf den Rand einer Klippe zurennt und nicht die geringste Ahnung von der Gefahr hat, in der er schwebt. »Aber ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen, Mr. Maddick, da Sie nun schon mal hier sind. Unter vier Augen, wenn es geht.«

				»Geht doch ins Wohnzimmer«, schlug Louise bereitwillig vor. »Ich muss sowieso noch hier aufräumen. Mach ein bisschen Licht an, Gil. Es ist bestimmt düster, jetzt, da die Sonne schon ums Haus herum ist.«

				Ich folgte ihm in ein kleines Zimmer, das von einem riesigen abstrakten Gemälde über dem Kamin dominiert wurde – von verwischten Blau- und Grautönen, die auf den ersten Blick an eine Meereslandschaft erinnerten. Der restliche Raum war eindeutig Ikea-Stil, so als hätte sie eine Seite aus dem Katalog gerissen und alles genauso bestellt. Praktische, bequeme, durchschnittliche Möbel, die gänzlich unbenutzt aussahen. Ich erinnerte mich daran, was sie mir über ihre im Büro verbrachten Abende und Wochenenden erzählt hatte, und dachte bei mir, dass sie ihre wenige Freizeit wahrscheinlich in ihrer hübschen Küche verbrachte. Das hier war ein ganz und gar unpersönlicher Raum, auf eine undefinierbare Weise tot, und Gil Maddick wirkte vor diesem Hintergrund ausgesprochen deplatziert.

				»Was wollen Sie denn hier?«

				»Dasselbe könnte ich Sie fragen«, konterte ich. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, und so drückte ich wenigstens auf den Wandschalter neben der Tür. Das grelle Deckenlicht schnitt ihm Falten um den Mund und warf Schatten unter seine Augen. Er sah jetzt weniger gut aus, finsterer, und obwohl ich bestimmt nicht glaubte, dass man Verbrechern ihre Taten ansehen kann, fand ich seinen Anblick schlechterdings beunruhigend und hoffte, dass man mir das nicht anmerkte.

				»Ist das nicht offensichtlich? Louise und ich haben unsere Differenzen beigelegt. Sie sollten sich für uns freuen, DC Kerrigan. Sie haben uns zusammengebracht.«

				»Wo ist denn da der Zusammenhang?«

				»Weil wir dadurch ein Gesprächsthema hatten.« Er sah mich mit einem angedeuteten Lächeln an, von dem ich Gänsehaut bekam. »Wir sind sehr glücklich – Louise ist sehr glücklich. Bitte unternehmen Sie nichts, was das in Gefahr bringen würde.«

				»Was denn zum Beispiel? Ihr sagen, dass eine Exfreundin von Ihnen ein Kontaktverbot gegen Sie erwirkt hat?«

				»Wovon reden Sie?« Und dann: »Woher wissen Sie von Chloe?« Er wirkte verblüfft, aber auch unverkennbar wütend. »Haben Sie mit ihr gesprochen? Hat sie Ihnen erklärt, dass das alles nur ein Missverständnis war?«

				»Ich habe mit ihr gesprochen, ja. Allerdings habe ich hinsichtlich der fraglichen Zwischenfälle meine eigenen Schlussfolgerungen gezogen.«

				»Nicht den Mist schon wieder. Das hatte ich alles schon mal. Da war gar nichts. Jetzt machen Sie bloß kein Riesending draus.«

				»Ich finde, Louise sollte wissen, dass Sie sich in der Vergangenheit ihren Partnerinnen gegenüber gewalttätig verhalten haben. Ich finde, sie sollte wissen, dass sich Rebecca den Wangenknochen gebrochen hat, während sie ein Verhältnis mit Ihnen hatte.«

				»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Sie war besoffen und ist gestürzt, dabei hat sie vergessen, die Hände vorzustrecken und sich abzufangen, sodass sie aufs Gesicht gefallen ist. Das hatte absolut nichts mit mir zu tun, außer dass ich derjenige war, der mit ihr ins Krankenhaus gefahren ist und sich danach um sie gekümmert hat. Wenn Sie unbedingt wollen, kann ich Louise davon erzählen. Ich glaube nicht, dass ich dabei schlecht wegkomme. Und wenn es meine Schuld gewesen wäre, glauben Sie nicht, dass sie ihrer besten Freundin was davon erzählt hätte?«

				»Nicht unbedingt. Es ist ganz typisch, dass Opfer häuslicher Gewalt oft versuchen, so etwas zu verschweigen. Sie schämen sich und geben sich selbst die Schuld.«

				»Warum sind Sie eigentlich so versessen darauf zu beweisen, dass ich ein Verbrecher bin?« Er kam zwei Schritte auf mich zu, näher, als mir lieb war, und beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht zurückzuzucken. »Weil Sie glauben, dass ich mehr über Rebecca weiß, als ich sage?«

				»Ist es denn nicht so?«

				»Zufälligerweise nein. Denken Sie sich eine neue Theorie aus, DC Kerrigan. Die hier wird langsam langweilig.« Er hatte leise gesprochen, doch die Wirkung war ziemlich bedrohlich. Beinahe hätte ich mir allerdings gewünscht, dass er noch weiter ginge und versuchte, mir wehzutun, damit ich einen Grund hatte, ihn zu verhaften. Vor allem aber wollte ich ihn aus Louises Haus heraushaben und ihr vorführen, wer er wirklich war, um sie davor zu bewahren, sich in diese blauen Augen zu vergucken, die mich da gerade anstarrten. Falls es nicht schon zu spät war.

				»Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr. Maddick. Es gefällt mir nicht, wie Sie über Rebecca sprechen, und mir gefällt die Haltung nicht, die Sie von Anfang an bei unseren Ermittlungen eingenommen haben. Manche Leute können die Polizei nicht leiden. Kann ich verstehen. Aber wenn sich jemand von vornherein feindselig gibt, ohne einen ersichtlichen Grund dafür zu haben, dann fange ich schon an, mich für diesen Menschen zu interessieren. Und im Augenblick interessiere ich mich für Sie.«

				Er wich einen Schritt zurück. »Ich weiß ehrlich nicht, warum Sie so überzeugt davon sind, dass ich ein Bösewicht bin. Ich bin nicht der, nach dem Sie suchen. Ich hab einfach bloß kein Glück bei der Wahl meiner Freundinnen.«

				»Die scheinen aber auch nicht allzu viel Glück zu haben.« Ich schloss die Lücke zwischen uns wieder. Wollen wir doch mal sehen, wie dir das so gefällt, mit ein bisschen Aggression konfrontiert zu sein. »Ich beobachte Sie. Und wenn Louise irgendwas passiert – wenn sie sich Ihretwegen auch nur einen Fingernagel abbricht –, werde ich hinter Ihnen her sein und nicht ruhen, bis ich sicher bin, dass Sie bezahlt haben für das, was Sie getan haben.«

				»Bitte sagen Sie Louise nichts über Chloe.« Er hatte hastig gesprochen, als käme das Gesagte völlig unüberlegt, und er versuchte auch nicht, die Besorgnis in seinem Gesicht zu verbergen. »Bitte. Noch nicht. Sie würde es nicht verstehen.«

				»Wenn es Ihnen ernst ist mit ihr und Ihrer Beziehung, sollten Sie ihr da nicht auf jeden Fall reinen Wein einschenken?«

				Er wirkte schon wieder etwas hoffnungsvoller. »Lassen Sie mich selbst entscheiden, wann ich es ihr sage?«

				»Wenn das für Sie ›sofort‹ bedeutet, dann ja.«

				»Na toll.« Seine Stimme klang düster.

				»Es wird nicht einfacher, wenn sie es später selbst herausfindet.«

				»Außer dass sie vielleicht bis dahin weiß, dass sie mir vertrauen kann«, wandte er verärgert ein. »Was bislang leider nicht der Fall ist.«

				»Ist auch besser so für sie«, entgegnete ich knapp und verschwand aus dem Zimmer, bevor er etwas erwidern konnte.

				Ich ging Louise suchen, um mich zu verabschieden. Die Haustür war angelehnt, und ich fand sie draußen, wo sie mit Gummihandschuhen und Gummistiefeln einen silberfarbenen BMW Z3 wusch.

				»Schickes Auto.«

				»Danke. Ist ganz neu.« Sie wurde rot. »Ich weiß, dass das blöd klingt, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, was Verrücktes tun zu müssen. Etwas, das Rebecca gutgeheißen hätte. Mein altes Auto war viel zu normal.«

				»Was war es denn für eins?«

				»Ein 14 Jahre alter Peugeot 306. Dunkelblau. Sehr praktisch.« Sie zog die Handschuhe aus und grinste mich an. »Ich meine, ich fahre gern, und ich kann mir ein tolles Auto leisten, warum also nicht? Manchmal glaube ich, dass ich immer viel zu vorsichtig bin.«

				»Alles zu seiner Zeit.« Ich trat auf sie zu und senkte die Stimme. »Aber Louise … seien Sie nicht unvorsichtig, ja? Als ich Sie das erste Mal getroffen habe, waren Sie sehr beunruhigt wegen Gil und was er Rebecca vielleicht angetan haben könnte. Sie sollten Ihrem Instinkt vertrauen. Sicher gab es einen Grund für dieses Gefühl. Und jetzt lassen Sie ihn plötzlich so nahe an sich ran. Ich mache mir wirklich Sorgen.«

				Sie wich meinem Blick aus. »Ich weiß schon, was ich tue.«

				»Wirklich? So wie Ihre Freundin?« Sie biss sich auf die Lippe, und ich erkannte meinen Vorteil. »Ich behaupte ja nicht, dass Gil Rebecca umgebracht hat, aber er ist beim besten Willen nicht über jeden Verdacht erhaben, und bevor ich Ihnen nicht absolut und definitiv sagen kann, dass er nichts damit zu tun hat, wäre es mir wirklich lieber, wenn Sie sich von ihm fernhalten würden. Es wäre nicht das erste Mal, dass er einen Scherbenhaufen hinterlässt, und ich möchte nicht erleben, dass Ihnen was passiert. Egal, was er getan oder nicht getan hat, mit ihm hat es nichts Gutes auf sich, und Sie sind nicht auf ihn angewiesen.«

				»Sie kennen ihn doch gar nicht.« Sie sah mich jetzt an, und in ihrem Blick stand der pure Trotz geschrieben. »Und mich kennen Sie auch nicht. Machen Sie sich keine Sorgen. Mir wird schon nichts passieren.«

				Einer spontanen Regung folgend suchte ich in meiner Tasche nach einer Visitenkarte von mir. »Okay. Hier ist für alle Fälle meine Handynummer. Rufen Sie mich an, falls was passiert.«

				»Wer sind Sie eigentlich? Meine Mutti?« Sie hielt die Karte zwischen zwei Fingerspitzen, als wollte sie sie gleich fallen lassen.

				»Ich mache mir nur Sorgen um Sie, Louise. Viel mehr kann ich für Sie nicht tun. Betrachten Sie es als freundliches Interesse.«

				Sie musterte mich mit leicht amüsiertem Blick. Dann lächelte sie. »Danke, Maeve. Es ist schon eine Weile her, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, sich um mich zu kümmern.«

				»Das ist mein Job«, sagte ich nur. Und ich hatte keine Lust, Glen Hanshaw zuzusehen, wie er Louise obduzierte. »Sollten Sie sich bedroht fühlen, rufen Sie nicht mich an. Rufen Sie die 999. Die sind schneller bei Ihnen.«

				»Ich glaube wirklich nicht, dass das nötig ist.« Sie gab sich Mühe, nicht zu lachen. »Aber trotzdem vielen Dank für den Tipp.«

				Mehr konnte ich nicht tun. Ich nickte ihr noch einmal zu und machte mich auf den Weg zu meinem Auto. Als ich davonfuhr, sah ich Louise immer noch auf der Straße stehen und mir nachschauen. Sie wurde immer kleiner in meinem Rückspiegel, bis ich schließlich um eine Kurve bog und sie aus dem Blick verlor.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Ich ging zurück ins Haus und rief nach Gil, während ich die Treppe zum Hinterausgang hinunterstieg, um Eimer und Schwamm in den Schuppen zu bringen. Er antwortete nicht, und ich sah in allen Zimmern nach, bis ich ihn schließlich im Wohnzimmer fand, wo er auf dem Sofa saß. Er hatte die Arme verschränkt und starrte ins Leere. Ich setzte mich neben ihn.

				»Was ist denn los?«

				»Nichts.« Sein Ton warnte mich. Lass es lieber bleiben.

				Ich wusste, dass es dumm von mir war, aber ich fragte weiter. »Ist es etwas, das Maeve gesagt hat?«

				»Wer? Ach, die Kripotante. Wusste gar nicht, dass ihr euch mit Vornamen anredet.«

				»Seit heute. Und sie hat mir ihre Handynummer gegeben.« Ich wedelte mit ihrer Visitenkarte.

				»Wozu?«

				»Falls ich sie anrufen muss, um ihr zu sagen, dass du mich erschlagen hast.« 

				Er zeigte keine Spur von einem Lächeln, und ich spürte, wie mein eigenes erst erstarrte und dann verschwand. »Gil …«

				»Das ist nicht lustig, Louise.« Er stand auf, lief ruhelos durchs Wohnzimmer, nahm gedankenlos Gegenstände in die Hand und stellte sie wieder hin. »Sie hat mich im Visier. Sie hält mich für einen Gewalttäter.«

				»Jetzt red keinen Quatsch.« Ich stand auf und wollte ihn am Arm nehmen, ihn vom nervösen Umherlaufen abhalten. Er zog seinen Arm zurück und starrte mich an.

				»Das verstehst du nicht, Lou. Du weißt nicht alles über mich.«

				»Ich bin mir ganz sicher, dass auch du nicht alles über mich weißt.«

				»Vermutlich«, erwiderte er gereizt. »Aber ich rede hier über eine ernste Sache. Also eigentlich ist sie gar nicht so ernst, aber bei ihr klang es so.«

				»Wovon sprichst du bloß? Soll ich vielleicht Maeve anrufen und fragen, was hier abgeht, oder erzählst du es mir?«

				»Das hätte sie gerne, dass du das tust.« Wieder lief er auf und ab. »Sie zwingt mich, dir etwas zu sagen – aber versprich mir bitte, dass du dich davon nicht in deiner Meinung über mich beeinflussen lässt.«

				Ich breitete ratlos die Hände aus. »Wie soll das denn gehen, wenn ich gar nicht weiß, was es ist?« Er schüttelte den Kopf, starrte nach unten auf den Teppich, und ich versuchte es noch einmal. »Gil, Herrgott nochmal, jetzt hör auf, hier rumzulaufen, und sag mir endlich, was dich bedrückt, bevor ich anfange, mir was ganz Schreckliches auszumalen.«

				Statt sich zurück zu mir aufs Sofa zu setzen, machte er es sich in einem der Sessel bequem, und ohne mich auch nur einmal anzusehen, erzählte er die bedauerliche, blöde Sache, die mit Chloe Sandler passiert war.

				»Die ganze Geschichte war ein Albtraum, und je mehr ich versucht habe, sie wiedergutzumachen, umso schlimmer wurde es. Und weißt du, was mich wirklich fertiggemacht hat? Ich konnte mich nicht erinnern, was in der ersten Nacht wirklich passiert war – in der Nacht, in der ich sie angeblich angreifen wollte. Ich war betrunken – richtig übel betrunken –, und ich hab einen kompletten Blackout, was die Zeit in ihrer Wohnung betrifft, zwei Stunden davor und zwei Stunden danach. Absolut keine Erinnerung. Es gab nichts, was ich ihrer Story und den Ausdeutungen ihrer Mitbewohnerin hätte entgegensetzen können, außer dass ich so etwas noch nie zuvor getan hatte und mir nicht vorstellen konnte, dazu fähig zu sein, ganz egal, wie viel ich getrunken habe.«

				»Und die Polizei hat dir nicht geglaubt?«

				»Doch, ich denke schon.« Er sah mich kurz an und starrte dann wieder auf seine ineinander verschränkten Finger. »Der Typ, der damit befasst war, hat mir quasi gesagt, dass er das Ganze für Schwachsinn hält, aber dass sie das mit diesem Kontaktverbot durchziehen mussten, weil sein Chef zu der Zeit gerade total auf diese Sachen abfuhr. Und ich hab dann auch noch dagegen verstoßen. Ich hätte nicht zu ihr fahren dürfen. Das war mehr als bescheuert von mir, aber ich dachte, wir könnten mit dem, was passiert war, wie Erwachsene umgehen. Ich glaube, sie hatte auch ein schlechtes Gewissen deswegen.« Wieder riskierte er einen Blick in meine Richtung und versuchte abzuschätzen, wie ich reagierte. »Nun war Chloe echt ein Spatzenhirn. Hübsch, aber blöd. Rückblickend denke ich, es war bloß gut, dass die Beziehung damals zu Ende war. Nur eine ziemliche Pleite eben, dass ich danach eine Vorstrafe am Hals hatte.«

				Offensichtlich gewann er langsam seine Fassung wieder. Das boshafte Funkeln in seinen Augen passte eher zu dem Gil, den ich kannte.

				»Und du hattest nicht die Absicht, mir davon was zu sagen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				Er zögerte und legte sich seine Worte sorgsam zurecht. »Ich dachte nicht, dass das im Moment für dich wichtig wäre.«

				»Du hast es dir also für den richtigen Moment aufgehoben. Wie nett.« Ich hatte meinen Sarkasmus voll aufgedreht – unmöglich, dass ihm das entging.

				»Ich wollte warten, bis unsere Beziehung stabiler ist. Wir sind uns noch nicht vertraut genug.« Er zuckte die Schultern. »Und ich dachte, dass dich meine Exfreundinnen vielleicht nicht so besonders interessieren.«

				»Es ist nicht einfach, dir zu vertrauen, wenn ich deine Vergangenheit nicht kenne«, erklärte ich und stand auf. »Ich kann verstehen, warum du mir das nicht als Erstes erzählen wolltest, aber ich möchte nicht noch mehr Geheimnisse über dich herausfinden müssen, bloß weil die Polizei zufällig davon weiß und findet, dass du mich darüber aufklären solltest. Langsam verstehe ich, warum Maeve sich solche Sorgen um meine Sicherheit macht.«

				»Sie glaubt, dass ich auch Rebecca was angetan habe, weil sie mal gestürzt ist. Erinnerst du dich, als sie sich den Wangenknochen gebrochen hat? Das war nur ein Unfall.« Er zuckte wieder die Schultern. »Was soll man da machen? Die Polizeitante lässt es so aussehen, als sei ich der Teufel persönlich, aber sie täuscht sich in mir. Sie kennt mich ja nicht. Im Gegensatz zu dir.« Er stand auf und kam auf mich zu.

				»Ich hatte geglaubt, dich ein bisschen zu kennen«, räumte ich ein und wich ihm aus.

				»Nichts hat sich geändert.«

				»Nein. Bis auf …« Ich zögerte.

				»Bis auf nichts.« Sein Arm glitt um mich, und ich fühlte seinen Atem an meinem Gesicht. »Du kennst die Wahrheit. Sie nicht. Und es ist mir egal, was sie von mir denkt – außer dass es echt nervt, mich vor dieser Polizisten-Tussi zu rechtfertigen, weil sie anscheinend glaubt, dass ich eine Gefahr für dich bin –, aber es ist mir nicht egal, was du von mir denkst.« Er lehnte sein Gesicht an meins und zog mich fester an sich heran. »Jetzt sag schon.«

				»Ich denke«, sagte ich und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, obwohl ich zitterte, als ich seinen Körper so nah an meinem spürte, »ich denke, es ist einfacher, es dir zu zeigen.« Ich bewegte mich in Richtung Tür, und er drückte mich noch fester an sich.

				»Zeig es mir hier.«

				Über die Schulter schaute ich zum Fenster. »Aber es ist mitten am Tag. Jemand könnte uns zusehen.«

				»Das gehört zum Spaß dazu.«

				Ich sah ihm ins Gesicht, weil ich nicht sicher war, ob er das ernst meinte. Er grinste zu mir herunter.

				»Riskier mal was, Lulu. Ich fordere dich heraus.«

				Ich wollte Nein sagen, hatte aber das Gefühl, dass Gil das nicht hinnehmen würde. Das war wieder ein Test – er wollte wissen, wie weit ich gehen würde. Rebecca hätte es ohne nachzudenken getan, nur weil er es wollte, und selbst damit hatte sie es nicht geschafft, ihn zu halten.

				Letzten Endes war es eine einfache Entscheidung. Ich war einfach noch nicht bereit, Gil gehen zu lassen. Ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern und zu sagen, was er hören wollte.

				»Wie könnte ich so einer Herausforderung widerstehen?«
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				Maeve

				Obwohl mir Godley zugesichert hatte, dass ich an der verdeckten Operation teilnehmen durfte, bezweifelte ich immer noch, dass man mich tatsächlich lassen würde. Bei der Einsatzbesprechung saß ich ganz hinten und gab mir alle Mühe, nicht weiter aufzufallen. Ausnahmsweise war ich nämlich einmal nicht die einzige Frau unter den Anwesenden und in Jeans und Sweatshirt definitiv kein Hingucker. Die verdeckten Ermittlerinnen entsprachen dem Profil der Opfer – attraktive, langhaarige junge Damen in partytauglicher Kleidung mit Absatzschuhen und kurzem Rock, wozu sie sich unpassenderweise ihren Dienstpullover übergezogen hatten. Die Beamten direkt vor mir hatten kein Problem damit, in einer Weise ausführlich und pikant über ihre Kolleginnen zu spekulieren, dass mir die Schamesröte ins Gesicht stieg, obwohl ich das eigentlich gewohnt und auch nicht gerade zart besaitet war.

				Der Raum war überfüllt und überheizt, und obwohl die Aufregung durch eine gewisse Skepsis im Hinblick auf unsere Erfolgschancen gedämpft wurde, tat das dem Lärmpegel keinerlei Abbruch. Amüsiert beobachtete ich, wie Judd vor versammelter Mannschaft auf den Fußballen wippte und die Anwesenden mit Blicken strafte, während er vergeblich darauf wartete, dass Ruhe einkehrte, und sein Gesicht sich immer mehr rötete. Erst als Godley höchstselbst aufstand und die Hand hob, verebbte der Lärm allmählich.

				»So, das ist also die Einsatzbesprechung zur Operation Mandrake. Sie wissen ja alle, worum es geht«, begann Judd. Er klang noch unfreundlicher als sonst, und seiner Stimme war die Anspannung deutlich anzuhören. »Wir intensivieren im Moment die Suche nach dem Serienmörder und konzentrieren uns dabei derzeit auf den Stadtteil Kennington. Laut dem von Dr. Chen erstellten Profil ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass er sich heute Nacht dort aufhalten wird.«

				Die Kriminalpsychologin saß ebenfalls vorn und lauschte mit zur Seite geneigtem Kopf und zu Boden gerichtetem Blick auf Judds Worte. Sie hatte einen etwas gequälten Gesichtsausdruck. Ihre breiten Wangenknochen und das spitz zulaufende Kinn erinnerten an den dreieckigen Kopf einer Katze. Ihr schmaler Mund leuchtete ebenso wie die Fingernägel scharlachrot, doch da sie die Lippen zusammenpresste, war die Farbe nur als schmale Linie sichtbar. Ich hatte schon ein paar Mal mit ihr zu tun gehabt, doch erst als ich sie dort vorn sitzen sah, fiel mir auf, dass ich sie noch nie hatte lächeln sehen. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, und ich fragte mich, wie sie wohl ihren wippenden Fuß deuten würde, wenn man sie nach ihrer Körpersprache befragte. Dr. Chen war sich sehr wohl bewusst, dass sie sich nicht gerade auf befreundetem Gebiet befand. Obwohl ich sie nicht sonderlich mochte, fand ich es bewundernswert, dass sie den Mumm hatte, an derart exponierter Stelle aufzutreten.

				»Wir wissen, dass er bislang donnerstags, freitags und samstags aktiv war, jeweils in der Nacht. Wir befürchten, dass er heute Nacht wieder unterwegs sein könnte. Die Überwachungsteams sind bei dieser Operation außerordentlich wichtig, um unsere verdeckten Ermittlerinnen abzusichern, die draußen auf der Straße im Einsatz sind. Sie müssen unauffällig, aber sehr aufmerksam agieren. Sie werden jeweils zu zweit arbeiten, und es darf unter keinen Umständen passieren, dass beide zur gleichen Zeit den Ball aus den Augen verlieren. Womit ich die VEs meine. Also, keine gemeinsamen Essenspausen oder Toilettengänge.« Judd sah sich im Raum um. »Und Sie, meine Damen, denken Sie daran: Sie geben sich heute Abend nicht als Prostituierte aus. Seine Opfer sind nette und anständige junge Mädchen, die ein bisschen im Nachtleben unterwegs sind. Wir wollen ihn ja schließlich nicht verschrecken.«

				Die VEs wirkten gänzlich unbeeindruckt. Falls dies ihre erste Begegnung mit dem Chief Inspector war, dann hatte er ihnen soeben alles mitgeteilt, was es über ihn zu wissen gab – nämlich, dass er den Charme eines toten Herings besaß. Judd fuhr mit seinen Instruktionen fort.

				»Wir werden einen eigenen Funkkanal haben, aber der sollte so wenig wie möglich genutzt werden. Ich muss 13 Teams im Blick behalten, daher sind unnötige Gespräche zu unterlassen. Die VEs werden mit Ohrhörern und versteckten Mikrofonen ausgestattet. Laut Wetterbericht müssen wir uns auf Regen einstellen, aber ich erwarte trotzdem, dass Sie das Ihnen zugewiesene Gebiet observieren und sich nicht permanent in Hauseingängen oder im Wagen herumdrücken. Wir wissen, dass er Frauen angreift, wenn sie auf dem Weg nach Hause oder zu einer Haltestelle sind. Wir wissen ebenfalls, dass er sie nie weit weg bringt und somit höchstwahrscheinlich zu Fuß unterwegs ist. Achten Sie daher besonders auf Fußgänger, vor allem wenn sie Ihnen mehrfach auffallen. Dr. Chen meint, er durchstreift wahrscheinlich häufig sein Aktionsgebiet und beobachtet, was dort vor sich geht, bevor er aktiv wird. Insofern konzentrieren wir uns auf alle, die sich auffallend dafür interessieren, was in der Gegend passiert. Jedem, der versucht, Sie in ein Gespräch zu verwickeln, meine Damen, ist daher mit äußerster Vorsicht zu begegnen, bis Sie sicher sind, dass derjenige keine Gefahr darstellt. Wir haben es mit einem höchst gewaltbereiten Mann zu tun, der sehr schnell handelt, und auch wenn sein Tatmuster unbesonnen erscheint, sind wir ihm bisher nicht einmal ansatzweise auf die Spur gekommen. Wir müssen also davon ausgehen, dass er äußerst gekonnt vorgeht.«

				Dr. Chen beugte sich nach vorn. »Darf ich Sie kurz unterbrechen? Meinem Profil zufolge suchen wir nach einem sehr professionell und gezielt agierenden Täter, der kalkulierte Risiken auf sich nimmt, um sein Ziel zu erreichen. Dabei geht er nicht unbedingt besonders geschickt vor, jedoch mit beträchtlicher und wachsender Gewaltbereitschaft. Er ist somit als hochgefährlich einzustufen. Wir nehmen an, dass er seinen Opfern zufällig begegnet. Das bedeutet jedoch nicht, dass die Morde spontan motiviert sind. Er handelt planvoll, gut vorbereitet und selbstsicher, und er wird erst dann aufhören, wenn wir dafür sorgen.« Sie hatte ihre kleinen Hände im Schoß zur Faust geballt, und obwohl sie leise sprach, klangen ihre Worte sehr eindringlich. Ich konnte ihre Anspannung gut nachempfinden, hing doch ihr Ruf ganz und gar an einem Mörder, der in einer kalten, regnerischen Nacht auf Opferjagd ging.

				Judd hatte sie zwar ausreden lassen, aber jede Faser seines Körpers drückte Ungeduld aus.

				»Die Überwachungsteams müssen beachten, dass sie möglicherweise Standorte beziehen werden, von denen aus das entsprechende Areal nicht vollständig überblickbar ist. Bitte achten Sie darauf, dass Sie nicht beobachtet werden. Kommen wir zu den Teams. Bitte gut zuhören. Team eins: Pollock und Dornton im Wagen, VE ist Rossiter. Sie konzentrieren sich auf Gebiet A, das ist Myatt’s Field und die umliegenden Straßen. Ihre Funkkennung lautet TA61. Team zwei: Elliott und Freebody im Wagen, VE ist Fairchild. Gebiet B. Funkkennung ist TA62.«

				Ich hörte gelangweilt zu und wartete darauf, dass mein Name genannt wurde. Als ich ihn schließlich hörte, überraschte es mich weder, dass ich mit Sam Prosser zusammenarbeiten sollte, noch dass der uns zugewiesene Bereich jene Grünanlage war, in der man Alice Fallons Leiche gefunden hatte.

				Katy Mayford, die uns zugeordnete VE, war damit sichtlich unzufrieden. »Ist es denn sinnvoll, sich auf Orte zu konzentrieren, an denen er schon zugeschlagen hat? Dort taucht er doch bestimmt nicht wieder auf, oder?«

				»Doch, es ist sogar recht wahrscheinlich«, entgegnete Dr. Chen, »dass er einen Ort wieder aufsucht, wo er schon einmal Erfolg hatte. Vielleicht nicht, um zu töten, aber zumindest, um sich den vorherigen Mord noch einmal zu vergegenwärtigen. Bei Serienmördern ist es nicht ungewöhnlich, dass sie an die Orte ihrer Verbrechen zurückkehren, vor allem dann, wenn diese für sie eine besondere Bedeutung haben. In einem solchen Fall gehe ich davon aus, dass der Mörder die Rückkehr an die fraglichen Orte als anregend empfindet, insbesondere wenn dort noch Anzeichen seines Tuns sichtbar sind – Brandflecken am Boden oder beschädigte Bäume und Sträucher. Bedenken Sie bitte, dass diese Verbrechen vermutlich auch eine sexuelle Komponente haben, auch wenn uns das nicht auf den ersten Blick klar ist. Sie sollten daher besonders auf Personen achten, die an diesen Orten masturbieren oder sich entblößen.«

				Gelächter ging durch den Raum, und Dr. Chen sah sich genervt um. Judd klatschte in die Hände.

				»Okay, das reicht jetzt. Sie haben gehört, was die Psychologin gesagt hat. Sollten Sie auf Exhibitionisten oder andere Perverse treffen, stehen genügend uniformierte Beamte für die Festnahme bereit, ohne dass die verdeckte Operation dadurch gefährdet wird. Also sagen Sie einfach Bescheid, den Rest besorgen die Kollegen.«

				Dann las er weiter seine Liste mit den Teams und ihren jeweiligen Einsatzorten vor. Das ausgewählte Gebiet wurde so hübsch portioniert. Es handelte sich um eine groß angelegte Aktion mit vielen Beteiligten. Aber selbst wenn sich am Ende alles als reine Zeitverschwendung erweisen sollte, war es doch ausgesprochen öffentlichkeitswirksam. Ein uns wohlgesinnter Journalist würde einen kleinen Wink bekommen – ohne weitere Einzelheiten natürlich, aber ausreichend, damit die Sondereinheit nach außen dynamisch und einfallsreich rüberkam. Hinterher würden alle froh und zufrieden sein in dem Bewusstsein, ihr Bestes getan zu haben, während wir eigentlich mit etwas beschäftigt waren, was wir so nicht zugeben konnten, nämlich weiter auf die nächste Leiche zu warten.

				Als Judd endlich fertig war, erteilte Godley uns noch seinen abschließenden Segen und wirkte dabei wie ein Hohepriester, der ein Opferritual zelebriert. Als auch das zu Ende war, stand ich auf und schob mich mit den anderen in Richtung Tür, in der Absicht, noch ein paar letzte Vorbereitungen zu treffen, bevor es nachher zusammen mit Sam und Katy zum Einsatz ging. Ich wollte mir ganz in Ruhe die Einsatzhinweise durchlesen und mir noch ein Sandwich besorgen. Für die Kollegen, die vor mir gesessen hatten, bestand die Vorbereitung aus Pinkel- und Rauchpause und widerlich bitterem schwarzen Kaffee. Etwas anderes gab es leider nicht in dem Südlondoner Polizeirevier, wo die Einsatzbesprechung stattfand. Jedem Tierchen sein Pläsierchen eben.

				Im Korridor vor dem Besprechungszimmer herrschte heftiges Gedränge. Ich schlängelte mich durch die Menge und gab mir große Mühe, mit niemandem zusammenzustoßen oder, noch schlimmer, einen älteren Kollegen anzurempeln. Im Vorübergehen drangen die verschiedensten Gesprächsfetzen an mein Ohr.

				»Die Frau ist felsenfest davon überzeugt, dass ihr Mann fremdgeht …«

				»… hat ihn angehalten, weil er nicht angeschnallt war …«

				»… auch ’nen hübschen Knackarsch …«

				»… kommt früher nach Hause und denkt, sie erwischt ihn dabei, aber er sitzt nur auf dem Sofa und guckt Fußball. Aber sie traut dem Frieden immer noch nicht und durchsucht das gesamte Haus von oben bis unten. Sie guckt unter alle Betten, in sämtliche Schränke, Dachboden, Keller, echt überall …«

				»… kontrolliert den Kofferraum und findet da eine riesige Tasche mit Koks. Also zerrt er den Fahrer hinterm Lenkrad vor, verpasst ihm Handschellen und setzt ihn hinten in den Streifenwagen …«

				»… bin schon am Verdursten …«

				»… die Frau kriegt ’nen schweren Herzanfall, fällt um und ist tot. Als sie in den Himmel kommt, trifft sie als Erstes ihre Nachbarin …«

				»… guckt unter den Sitz und findet dort ’ne abgesägte Schrotflinte. Er steigt wieder in den Streifenwagen und sagt zu dem Typen, dass er ganz schön in der Scheiße sitzt.«

				»›Cynthia‹, ruft sie, ›woran bist du denn gestorben?‹ – ›Ich bin erfroren‹, antwortet sie. ›Und du?‹ Da erzählt sie die ganze Geschichte, dass sie früher nach Hause gekommen ist und das ganze Haus abgesucht hat.«

				»Sagt der Typ doch: ›Das mit der Knarre ist egal, aber nehmt ihr mir jetzt die Fleppen ab?‹«

				»… bis sie nicht mehr gerade gehen konnte.«

				»Darauf Cynthia: ›So ein Mist aber auch. Hättest du mal einen Blick in die Kühltruhe geworfen.‹«

				Als ich einen Kollegen auf mich zukommen sah, der in Größe und Körperbau mit einem ausgewachsenen Nashorn mithalten konnte, schwenkte ich seitlich aus und ging hinter einem Rücken in Deckung, der mir ziemlich bekannt vorkam.

				»Alles klar, Rob? Für welche Gegend bist du denn zuständig?«

				Er drehte sich um und sah mich auffallend betreten an. »Oh, Maeve. Ähm … hallo.«

				Ich sah an ihm vorbei und erkannte die beiden Kollegen, mit denen er sich unterhalten hatte. Es waren Harry Maitland und Ben Phipps, die sich gerade vor Lachen überhaupt nicht mehr einkriegten. Ich kannte sie zwar nur flüchtig, aber nach allem, was ich über sie gehört hatte, wusste ich sofort, dass sie sich auf meine Kosten amüsierten. Mir kam wieder in den Sinn, was ich kurz zuvor gehört hatte, und zwar aus Robs Mund, wie mir schlagartig klar wurde. Bis sie nicht mehr gerade gehen konnte … Es stand außer Zweifel, dass der erste Teil des Satzes alles andere als öffentlichkeitstauglich gewesen war. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen, dass er genauso war wie die anderen, aber trotzdem wurmte es mich. Außerdem fragte ich mich, auf wen von den VEs er ein Auge geworfen hatte.

				»Noch gar nicht umgezogen, Maeve? Wir dachten, du machst dich auch so schick wie die anderen Mädels.« Maitland grinste mich – wie er sicher meinte – gewinnend an und entblößte dabei seine gelben Zähne. »Wir sind schwer enttäuscht.«

				»Das tut mir jetzt aber leid«, zischte ich zurück. »Ihr wisst ja, dass ich alles tue, um euch zu gefallen.«

				Sein Grinsen wurde noch breiter. Zwischen seinen Backenzähnen klebte weißes Zeug, das vermutlich mal Brot gewesen war. »Langton hat uns grad erzählt, dass du halbnackt gar nicht so übel aussiehst. Vielleicht können wir dich ja nachher zu einem kleinen Strip überreden.«

				Diesmal schaffte ich es einfach nicht, mich an meine sonstige Strategie zu halten und anzügliche Bemerkungen einfach zu überhören. »Ja klar, und du kannst mich mal.« Während Maitland nach einer Retourkutsche suchte, wandte ich mich an Rob, dem die Sache sichtlich unangenehm war. »Kann ich dich kurz sprechen?«

				»Sicher«, murmelte er und ging mit mir ein Stück den Flur entlang.

				»Was zum Teufel war das denn?« Ich lächelte und gab mich gelassen. Dass ich innerlich vor Zorn kochte, sah mir vermutlich keiner an.

				»Was denn?«

				»Es ist mir scheißegal, wenn du bei diesem sexistischen Schwachsinn mitmachst, was die VEs angeht – das ist ganz deine Sache und geht mich nichts an. Aber ich hab echt was dagegen, wenn du kommentarlos zuhörst, wie Maitland mich beleidigt.«

				»Ich hatte ja gar keine Chance, was zu sagen«, entgegnete Rob gekränkt. »Du hast doch sofort zurückgeschossen.«

				»Und was sollte dieser Quatsch von wegen halbnackt und so? Hast du denen erzählt, dass du bei mir zu Hause warst, oder was? Musstest du unbedingt Bericht erstatten, was ich anhatte, Himmelherrgott noch mal?«

				»Nein, nicht so, wie du denkst. Das … Ich … Also, das hat sich halt so ergeben.« Er rieb sich den Kopf, raufte sich die Haare und strich sie wieder glatt. »Scheiße. Hör mal, Maeve …«

				»Nein, jetzt hörst du mir mal zu. Du hast denen überhaupt nichts über diesen Abend zu erzählen. Es war nach Dienstschluss, ich habe dich zu mir nach Hause eingeladen, und da kann ich ja wohl erwarten, dass du danach nicht vor anderen deswegen die Klappe aufreißt.« Ich sah ihn ratlos an. »Und außerdem ist doch wohl nichts weiter gewesen. Wir haben zusammen Pizza gegessen, na und? Was gibt’s denn darüber zu tratschen? Hast du ihnen auch erzählt, dass mein Freund nach Hause gekommen ist, als du noch da warst?«

				Rob sah über meine Schulter und verzog das Gesicht. Entgegen meiner Absicht war ich doch laut geworden, und meine mühsam gewahrte Fassung blieb auf der Strecke. Von allen Seiten wurden wir interessiert beobachtet. Er nahm meinen Arm und schob mich ein Stück weiter den Korridor entlang um die Ecke, wo wir aus dem Blickfeld waren.

				»Hör mal, ich hatte überhaupt nicht vor, denen irgendwas zu erzählen. Sie haben halt darüber spekuliert, wie du wohl in einem kurzen Rock aussiehst, okay? Keiner hat dich hier je in anderen Klamotten als im Kostüm oder mit langen Hosen gesehen. Ich weiß schon, dass du das aus Prinzip so machst, damit sie dich hier ernst nehmen. Aber damit versteckst du auch verdammt gut deine Figur. Phipps meinte nur, dass du wahrscheinlich hässliche Beine hast, weil er glaubt, dass das bei großen Frauen immer so ist. Und ich habe ihm gesagt, dass das nicht stimmt. Du hast nämlich tolle Beine.« Obwohl das Licht im Korridor ziemlich schlecht war, hätte ich schwören können, dass er rot wurde. »Tut mir leid, aber das ist mir nun mal aufgefallen.«

				»Himmelherrgott noch mal«, wiederholte ich mich, aber meine Wut hatte schon deutlich nachgelassen, und gegen meinen Willen musste ich grinsen. »Jetzt soll ich mich für das Kompliment wohl auch noch bedanken, oder was?«

				»Ach, nicht nötig.« Er warf mir einen langen, halb verlegenen, halb schelmischen Blick zu. »Da ist von meiner Seite wohl eine Entschuldigung fällig. Würdest du auch einen Kaffee gelten lassen?«

				Ich sah auf die Uhr. »Dafür haben wir keine Zeit mehr.«

				»Nicht jetzt. Später. Wir sind nicht weit weg von deinem Standort im Einsatz. Ich komme gegen zwei mal rüber.«

				»Dann bring aber gleich drei Kaffee«, wandte ich ein. »Sam und Katy wären bestimmt enttäuscht, wenn ich als Einzige eine Koffeindröhnung bekäme.«

				»Geht klar. Und tut mir echt leid. Ich geh dann mal los.« Im Rückwärtsgang zog er ab. Dabei grinste er immer noch schelmisch und sah mit seinen zerzausten Haaren und dem nur halb in den Hosenbund gestopften T-Shirt ungefähr aus wie 19. »Ist aber trotzdem schade. Im ganzen Raum hatte keine so tolle Beine wie du. Die VEs konnten da echt nicht mithalten.«

				»Du wirst schon drüber wegkommen, Langton«, sagte ich, so ernst ich konnte, obwohl ich beim Anblick seines Grinsens ein seltsam flatteriges Gefühl im Bauch hatte, als würde mein Magen einen Salto machen. Ich sah ihm nach, und aus meinem Lächeln wurde ein Stirnrunzeln.

				Ausgeschlossen, dass ich auf ihn stand. Das war es nicht. Da musste etwas anderes dahinterstecken. Wahrscheinlich die Nervosität vor dem heutigen Einsatz oder die ständige Anspannung bei der Jagd nach Rebeccas Mörder und dem Brandstifter. Es war etwas, das nichts mit meinem Kollegen Langton zu tun hatte, da war ich mir ganz sicher.

				Es konnte gar nicht anders sein.

				Natürlich war nicht davon auszugehen, dass Judd ganz bewusst für unser Überwachungsteam die deprimierendste, ödeste und verlassenste Gegend ausgesucht hatte, die er auf dem Stadtplan finden konnte. Aber wenn es sein Plan gewesen war, uns diese Nacht an den scheußlichsten Ort der Welt zu schicken, dann hätte er dafür keinen geeigneteren Platz finden können. Sam hatte in einer Seitenstraße geparkt, von wo aus man die Grünanlage gut einsehen konnte, die ich aufgrund der Fotos vom Fundort von Alice Fallons Leiche wiedererkannte. Es war jetzt exakt neun Wochen her, seit man sie an der Mauer am anderen Ende des Parks gefunden hatte. Als ich den Tatort unauffällig durch das Infrarot-Fernglas betrachtete, erkannte ich an den Betonziegeln noch immer leichte Brandspuren. Auf dem Spielplatz baumelte nutzlos eine kaputte Schaukel, bei der sich an einer Seite die Aufhängung gelöst hatte, und die Plastikrutsche war im unteren Teil arg ramponiert. Ein halbrundes Stück war herausgebrochen und hatte eine gefährliche Kante hinterlassen. Abgesehen davon, dass jetzt mehr Laub auf der Erde lag und die Überreste der Wiese sich durch heftigen Regen in einen Schlammpfuhl verwandelt hatten, war alles weitgehend unverändert.

				»Lass das Ding mal lieber wieder verschwinden. Du willst uns doch nicht gleich verraten, oder?« Sam hatte an seinem Sitz die Lehne, so weit es ging, nach hinten gestellt und spähte, die massigen Arme verschränkt, durch die Frontscheibe. Er trug ein schwarzes Sweatshirt, das eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte und an dem man problemlos Sams Speiseplan ablesen konnte: Eigelb (von einem mitternächtlichen Frühstückssandwich) und Chipskrümel ohne Ende.

				»Ja klar, weil wir so extrem unauffällig wirken.«

				»Ich weiß gar nicht, was du hast. Ist doch das Normalste von der Welt, dass ein fetter alter Knacker die Nacht mit zwei hübschen Mädels verbringt. Im Auto. Mitten im Winter. Komplett angezogen, und trotzdem friere ich mir hier die Eier ab.« Er beugte sich nach vorn und schaltete die Heizung an.

				»Mann, jetzt beschlagen wieder die Fenster.« Ich ließ mein Fenster einen Spalt herunter, woraufhin ein Schwall eisige Luft und Regentropfen hereinkamen. Ich zog das Kinn an die Brust und vergrub mein Gesicht im Schal, damit wenigstens meine Nase warm blieb. Obwohl ich eine Daunenjacke anhatte, saß mir nach etlichen Stunden im Auto die Kälte ganz schön in den Knochen.

				»Na super, jetzt machst du’s ja noch schlimmer. Gleich beschlagen hier drin die Fenster, weil ich vor Wut koche.«

				»Ekelhaft.« Katy saß mit einer Decke über den Knien zitternd auf der Rückbank. »Das ist ja wohl der fieseste Einsatz, den es je gab. Wozu machen wir das gleich noch mal?«

				»Proaktive Polizeistrategie«, antworteten Sam und ich im Chor.

				»Absoluter Schwachsinn ist das«, schimpfte Katy, und ich musste ihr vollkommen Recht geben.

				»In zwei Minuten müsstest du dann mal wieder raus.« Sam tippte auf die Uhr im Armaturenbrett. »Du hast ja gehört, was Judd gesagt hat, dass ihr nicht die ganze Nacht im Auto sitzen sollt. Vielleicht verpasst du sonst noch deinen ganz großen Auftritt.«

				»Tom Judd musste auch noch nie im Leben in Netzstrümpfen und Minirock rumlaufen«, beklagte sich Katy. »Noch dazu mitten im Winter.«

				»Ach, bestimmt hat er so was schon anprobiert. So ganz privat bei sich zu Hause.«

				Wir saßen eine Weile schweigend da und stellten uns bildlich vor, was ich gerade gesagt hatte. »Ach du schöne Scheiße«, sprach Sam aus, was wir in diesem Moment alle drei dachten.

				Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe, und Katy riss entsetzt die Augen auf. »Ist das etwa Schneeregen?«

				Ich beschäftigte mich angelegentlich mit dem Überwachungsprotokoll auf meinen Knien und überließ es Sam, die schlechte Nachricht zu überbringen.

				»Allerdings, und davon ist auch noch mehr zu erwarten, schätze ich. Bei diesem Wetter jagt man doch keinen Hund vor die Tür, oder was sagst du, Maeve?«

				»Jetzt halt mal die Luft an, Sam«, sagte ich ruhig. »Katy, meinst du, du kannst wieder mal eine Runde gehen? Die letzte ist schon ein Weilchen her.«

				»Ja, geht schon klar.« Sie nahm ihre Tasche und kontrollierte im Rückspiegel ihr Make-up. Dabei murmelte sie vor sich hin: »Ich habe gerade wieder ein bisschen Gefühl in meinen Füßen gekriegt. So was wäre auf Dauer echt nichts für mich.«

				»Keine Sorge, Süße.« Sam streckte sich und kratzte sich den Bauch. »Ich weiß schon, wie ich dich nachher wieder warm kriege.«

				Sie warf die Tür so heftig zu, dass wir beide zusammenzuckten. Ich sah ihr missmutig nach, wie sie davonstakste, und hoffte, dass sie in den umliegenden Häusern niemanden geweckt hatte. Es war ein sonderbarer Stadtteil mit einer Mischung aus Wohn- und Industriebebauung, die im Zweiten Weltkrieg massiv bombardiert worden war. Die seltsam abgeschnittenen Stadthäuser ließen auf eine durchaus glanzvolle Vergangenheit schließen, doch inzwischen waren die meisten zu Wohnungen umgebaut, die zudem nicht sonderlich gepflegt wirkten.

				»Kein Schwein unterwegs. Bei dem Wetter ja auch kein Wunder«, kommentierte Sam.

				»Ja, und nicht zu vergessen der Serienmörder. Der hält bestimmt auch ein paar Leute davon ab, abends noch mal loszuschlendern.«

				Katy ging durch die Grünanlage, als wollte sie eine Abkürzung nehmen, blieb dann auf halbem Weg stehen und zündete sich eine Zigarette an. Durch das Mikrofon an ihrem Körper konnte man das Feuerzeug klicken und ihre Kleidung rascheln hören. Während sie an der Zigarette zog, sah sie sich in alle Richtungen um und flüsterte dann, die Hand noch am Mund: »Immer noch nichts.«

				Wir sahen, wie sie langsam weiterging.

				»Was ist das denn?« Sam richtete sich schlagartig auf und zeigte auf ein Auto, das auffallend langsam die Straße jenseits des Parks entlangfuhr. »Da sitzt nur einer drin, silberne Limousine – Ford Focus oder so was. Was will der denn hier?«

				Ich hob wieder das Fernglas und richtete es klopfenden Herzens auf den Fahrer. Auf den Bändern der Überwachungskameras, die ich in den zurückliegenden Wochen ausgewertet hatte, waren reichlich silberfarbene Limousinen vorgekommen. Vielleicht war uns ja doch etwas Wichtiges entgangen. Er hantierte an seinem Navigationssystem, das sein Gesicht gespenstisch beleuchtete. Ich schätzte ihn auf Mitte 40, helle Haut, kräftiges, leicht angegrautes Haar und dichter Bart. Kurz darauf beschleunigte das Fahrzeug, bog in eine der anderen Straßen ein, die vom Park wegführten, und fuhr in Richtung Stockwell.

				»Fehlanzeige«, sagte ich und setzte das Fernglas ab. »Aber du kannst mal per Funk durchgeben, dass er hier rumfährt, falls er noch jemand anderem auffällt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er Katy nicht mal gesehen hat. Der Park schien ihn gar nicht weiter zu interessieren.«

				Der Wind frischte jetzt wieder auf, fuhr in die Büsche, die den Park säumten, und setzte die kaputte Schaukel in Bewegung. Der Regen, der die Frontscheibe gesprenkelt hatte, nahm plötzlich zu, sodass die Welt außerhalb des Wagens verschwamm. Sam fluchte vor sich hin und setzte die Scheibenwischer in Gang. Einer davon quietschte so laut, dass mir die Haare zu Berge standen. Katy war unterdessen am anderen Ende der Grünanlage angekommen und lief mit eingezogenem Kopf die Straße entlang. Nur ein leuchtend bunter Regenschirm schützte sie vor dem grauenhaften Wetter. Gelegentlich wurde sie von kahlen Bäumen verdeckt und tauchte dann wieder auf, immer abwechselnd. Bald bin ich da, bald bin ich weg.

				Ich bekam fast einen Herzinfarkt, als sich hinter mir plötzlich die Autotür öffnete und ein Schwall eiskalter Luft hereinwehte, die nach Kaffee roch. Auf der Rückbank tauchte Rob auf, der in einer Hand ein kleines Papptablett balancierte. Ich fuhr herum. Seine Haare trieften, und von seiner Nase tropfte es. Er trug eine marineblaue, völlig durchnässte Windjacke, und seine Jeans waren ebenfalls total vollgesogen.

				»Nass draußen, was?«

				»Ach, nur ein bisschen«, sagte er freundlich und reichte mir einen Becher. »Schwarz für dich. Und für dich, Sam, schwarz oder weiß?«

				»Weiß mit zwei Stück Zucker.«

				Rob kramte in seiner Jackentasche, förderte ein paar Zuckertütchen, kleine Kaffeesahneportionen und Rührstäbchen zutage und lud alles in der Münzablage hinter der Handbremse ab. Sam betrachtete die Auswahl und zog eine Augenbraue hoch. »Ich wusste gar nicht, dass wir auf dem Rücksitz eine Starbucks-Filiale haben. Sind auch Heidelbeer-Muffins im Angebot?«

				»Sei froh, dass du ’nen Kaffee kriegst. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, den um diese Zeit hier aufzutreiben?«

				»Na, so schwer kann’s nicht gewesen sein. Den hast du doch von der Tankstelle an der nächsten Ecke«, widersprach ich. »Da hast du bestimmt volle drei Minuten bis hierher gebraucht.«

				»Ja, aber es regnet in Strömen, falls du es nicht bemerkt hast, und außerdem ist es saukalt.«

				»Du Armer.«

				»Und was verschafft uns das Vergnügen?«, fragte Sam. »Hast du Langeweile, oder was?«

				»Ich hab versprochen, eine Runde Kaffee zu schmeißen.« Mit einem fast unmerklichen Zwinkern sah er mich kurz an, und mein Magen machte wieder einen Salto. O Mann, was war nur los mit mir? »Und außerdem furzt Andrew ständig. Da musste ich einfach mal raus, sonst wäre ich ins Koma gefallen.«

				»Das gleiche Problem haben wir auch. Tut mir leid, Maeve, das muss mal gesagt werden. Ich hatte dich ja davor gewarnt, Bohnen zu essen.«

				»Mach den Kopf zu, Sam«, fing ich an, mich aufzuregen, aber ehe ich weiterreden konnte, legte sich Robs Hand auf meine Schulter und drückte sie unerwartet fest.

				»Wartet mal kurz. Was ist denn das?«

				Das silberne Auto war wieder da und überquerte ohne Licht die Kreuzung am Ende der Straße. Wir beobachteten, wie die Bremslichter aufleuchteten und der Wagen mit laufendem Motor zum Stehen kam. Der Fahrer war zwar nur schemenhaft zu sehen, aber im Licht der Straßenlaternen erkannte ich den Bart und einen metallischen Glanz auf seinem Haar. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das andere Ende der Parkanlage, wo ein bunter Regenschirm im Takt der Schritte unserer völlig durchgefrorenen VE wippte. Ich griff nach meinem Funkgerät.

				»Katy, wir haben hier einen Mann in einer viertürigen Limousine, Farbe silber, Kennzeichen noch unbekannt, Wagen steht an der Westseite des Parks. Er beobachtet dich offenbar, aber wir lassen ihn noch kurz in Ruhe und warten ab, was er vorhat.«

				Als Antwort hörten wir ein gedämpft gemurmeltes Okay. In der Nähe heulte ein Moped auf. Das Geräusch kam sowohl durch das offene Fenster als auch durch Katys Mikrofon. Es musste ganz in ihrer Nähe sein. Jetzt erkannte ich auch, dass der fragliche Wagen tatsächlich ein Ford Focus war.

				»Wir brauchen das Kennzeichen, damit wir den Halter ermitteln können.«

				Rob hatte schon die Autotür geöffnet und stieg so unauffällig wie möglich aus. »Ich kümmer mich drum. Bin gleich wieder da.« Er blieb noch kurz stehen. »Mein Funkgerät hat übrigens ’ne Macke. Könnt ihr das mal für mich checken?«

				»Machen wir«, antwortete Sam. »Dann mal los.«

				Das Mopedgeräusch hatte sich verändert und klang jetzt wie eine stotternde Hornisse. Außerdem hörte man es mittlerweile deutlich lauter durch Katys Mikrofon, was hieß, dass es in ihre Richtung fuhr. Ich beobachtete Rob, wie er vorsichtig die Straße entlangging und schließlich zu einer Stelle gelangte, von wo aus er das Heck des Ford sehen konnte, ohne selbst aufzufallen. Kurz darauf kam er wieder zu uns. Sam öffnete sein Fenster und nahm den Zettel entgegen, den Rob ihm hinhielt.

				»Theodor Anton Sechs Fünf an Einsatzzentrale«, nuschelte er in das Funkgerät.

				»Hier Einsatzzentrale, wir hören.« Der Beamte in der Leitstelle klang gestresst, als wäre gerade besonders viel los.

				»Würden Sie bitte so freundlich sein und mir einen Fahrzeughalter ermitteln?« Sam gab ruhig und routiniert den Standort des Wagens und das Kennzeichen durch, während mir das Herz bis zum Hals schlug.

				»Einen Moment«, sagte der Kollege in der Leitstelle und meldete sich wenige Sekunden später wieder: »Da hätten wir einen Ford Focus, silber, Straßenzulassung gültig, Versicherung in Ordnung, gemeldeter Halter ist der Sunday Courier. Keine weiteren Einträge. Verstanden?«

				»Theodor Anton Sechs Fünf, verstanden. Keine weiteren Fragen.« Sam sagte zu Rob, der gebückt neben seiner Autotür stand: »Da ist doch tatsächlich so ein widerlicher Schreiberling auf Jagd nach einer Story. Willst du ihn dir zur Brust nehmen, oder soll ich das machen?«

				»Ich kann ihn gern ein bisschen anniesen, wenn es dir recht ist.«

				»Aber bitte, nur zu«, erwiderte Sam, und schon war Rob wieder verschwunden. Aufgrund der Dunkelheit konnte man ihn nur schwer erkennen. Diesmal ging er, wieder vom Heck her, auf den Wagen zu, dann in Richtung Fahrertür und schlug mit dem Handrücken zweimal gegen das Fenster. In der ruhigen Straße war das Geräusch trotz des Regenrauschens bis zu uns zu hören. Im Wagen des Journalisten, der von Robs Anwesenheit nicht das Geringste ahnte, musste es entsetzlich gedröhnt haben. Ich beobachtete beinahe amüsiert, wie er zusammenzuckte und sich wie vom Blitz getroffen umwandte. Nachdem Rob sich am Schreck des Fahrers sattgesehen hatte, beugte er sich hinunter, hielt seinen Dienstausweis sichtbar an die Fensterscheibe und zeigte mit dem Finger nach unten. Fenster runter, Arschloch.

				Über Funk ertönte plötzlich Gemurmel, und ich presste das Funkgerät ans Ohr, um es besser zu verstehen.

				»Hallo«, sagte Katy in belustigtem Tonfall. Ich konnte nur ihre Seite des Gesprächs hören und hob den Zeigefinger, um Sam zum Schweigen zu bringen, der sich in ausführlichen Betrachtungen über den Zustand der Hose des Reporters nach Robs Kontaktaufnahme erging.

				»Ja, ziemlich spät. Ich warte auf meinen Freund – wir wollten uns eigentlich hier treffen, aber er ist mal wieder spät dran.« Katy verkaufte ihre Geschichte wunderbar glaubhaft. »Ich hab gerade eine SMS von ihm gekriegt, dass er in 20 Minuten da ist.«

				Wieder Gemurmel. Der Regen trommelte auf das Autodach, als wollte er es durchschlagen. Rob hatte unterdessen den Reporter aus seinem Wagen geholt und tastete ihn ab, was mir dann doch ein bisschen übertrieben vorkam.

				»Ja wirklich, saukalt.«

				Murmel murmel murmel.

				»Doch, doch, ich mag schon gerne Pizza.« Sie lachte. »Aber jetzt gerade hab ich eigentlich gar keinen Hunger. Trotzdem danke.«

				Murmel.

				»Nee, echt nicht. Vielen Dank.«

				Es entstand eine Pause. Rob leuchtete mit der Taschenlampe in den Kofferraum des silbernen Wagens, während der Reporter neben ihm wütend gestikulierte.

				Das Moped heulte ein paar Mal auf und verschwand dann in der Dunkelheit. Katy lachte ins Mikrofon.

				»Habt ihr das gehört? Dieser Liefertyp hat mir eine kostenlose Pizza angeboten. Er meinte, jemand hätte sie bestellt, dann aber die Tür nicht aufgemacht, als er sie ihm bringen wollte. War seine letzte Runde, und er hatte heute wahrscheinlich ’nen großzügigen Tag.«

				Ich hatte irgendwie ein ungutes Gefühl bei dem, was sie sagte. Geistesabwesend dachte ich an meine vorherige Unterhaltung mit Rob zurück – was hatte er noch mal über mich zu den Kollegen gesagt? Ich drückte auf den Sprechknopf des Funkgerätes. »Schade drum. Wir könnten einen kleinen Snack gut vertragen.«

				»Wenn er noch mal vorbeikommt, nehm ich sie ihm ab.«

				»Und wie geht’s dir?«

				»Ganz okay. Bisschen kalt und nass, aber das wisst ihr ja schon.« Dann fragte sie leicht nervös: »Und was ist mit dem Kerl in dem silbernen Auto? Ich hab ihn vorbeifahren sehen.«

				»Reporter. Einer von den Kollegen redet gerade Klartext mit ihm.« Von Katy kam jetzt ein Geräusch, das ich nicht recht deuten konnte. »Wie bitte, Katy?«

				Das Funkgerät rauschte leise, während ich auf ihre Antwort wartete.

				»Katy, kannst du bitte deine letzte Nachricht wiederholen?«

				Funkstille.

				»Katy, kannst du mich hören?«

				Jetzt raschelte es, und dann erfüllten grausame Erstickungsgeräusche unser Auto. Noch ehe sie verklungen waren, langte ich nach dem Türgriff, sprang, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, aus dem Wagen und rannte durch den Regen, ohne auf Sam zu warten. Ich hatte Katy zuletzt ein paar hundert Meter entfernt gesehen und rannte, so schnell ich konnte, an der Grünanlage entlang. Trotzdem kam es mir wie eine Ewigkeit vor, und das Einzige, was ich um mich herum wahrnahm, war die Tatsache, dass mein Funkgerät außer einem schwachen metallischen Geräusch keinen Pieps sagte. Meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Stelle, wo ich sie vermutete. Als ich um die Ecke bog, sah ich drei Dinge, die mich für einen Moment erstarren ließen.

				Einen aufgespannten Regenschirm, den der Wind auf dem Fußweg vor sich hertrieb.

				Ein kleines Moped, bei dem am Nummernschild die linke obere Ecke fehlte, mit Fahranfänger-Zeichen und einem roten Kasten hinter dem Sitz, das am Ende der Straße abgestellt war.

				Das offen stehende Tor zur Grünanlage.

				Ich blieb eine Sekunde lang stehen, während mir Stück für Stück dämmerte, was los war.

				Zunächst einmal gehörte der Schirm eindeutig Katy, und es gab keinen vernünftigen Grund für sie, ihn fallen zu lassen, da der Regen nach wie vor heftig auf die kahlen Zweige prasselte und den Straßenlaternen metallische Klänge entlockte.

				Zum Zweiten hatte ich genau dieses Moped unzählige Male auf den Bändern der Überwachungskameras dieser Gegend gesehen und mir nie etwas dabei gedacht. Solche Lieferantenmopeds sind so allgegenwärtig, dass man sie praktisch übersieht. Sie gehören sozusagen zur Landschaft, zu jeder Tageszeit und bei jedem Wetter. Aber exakt dieses Moped mit dem unverwechselbar beschädigten Nummernschild war tatsächlich auf den Bändern vorgekommen, und zwar viel zu oft. Womit könnte man sich das Vertrauen eines potenziellen Opfers besser erschleichen als mit einer kostenlosen Pizza? Plötzlich ergab alles auf grausame Weise einen Sinn.

				Das letzte und wichtigste Detail, das mir auffiel, war das Tor zum Park, das jetzt weit offen stand. Als ich es das letzte Mal gesehen hatte, war es noch mit einer Kette verschlossen gewesen. Aber ob ich wollte oder nicht, ich musste da hinein. Und bei diesem Gedanken riss ich mich zusammen und rannte wieder los. Vermutlich hatte ich nur ein paar Sekunden da gestanden, aber das war schon viel zu lange gewesen. Mit einer Hand holte ich das CS-Spray aus meiner Jackentasche und drückte mit der anderen den Alarmknopf an meinem Funkgerät. Dieser Notruf hatte Vorrang vor allen anderen Funksprüchen auf diesem Kanal und forderte sofortige Unterstützung an. Ich mochte gar nicht darüber nachdenken, warum Katy ein solches Signal nicht hatte absetzen können, aber vielleicht war es ja auch gar nicht nötig, vielleicht ging es ihr ja gut, vielleicht reagierte ich ja nur völlig überzogen.

				Aber wenn das alles doch ganz anders war, konnte ich nicht hier herumstehen und auf Verstärkung warten. Ich schaute durch das Tor, doch sosehr ich meine Augen auch anstrengte, konnte ich in der Dunkelheit nichts weiter erkennen als den rissigen, regennassen Asphaltweg, der jenseits des Lichtkegels der Straßenlaterne wieder verschwand. Rings um den Eingang wuchsen Lorbeersträucher mit giftig aussehenden gefleckten Blättern, die mir die Sicht auf den restlichen Park nahmen. Ich kontrollierte, dass das Ventil meines Gassprays von mir abgewandt war und hetzte durch das Tor, während ich bereute, dass mein ausziehbarer Schlagstock und die Handschellen noch im Auto lagen. So musste ich mich notgedrungen mit dem dämlichen CS-Gas begnügen. In der Ausbildung hatte ich gelernt, dass es selbst bei gezieltem Einsatz nicht bei jedem wirkte. Und wie ich mein Glück kannte, war der Brandstifter ganz bestimmt dagegen immun. Folglich war es also ungefähr so nützlich wie … Ich schüttelte mich. Konzentrier dich. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und förderte zusammenhanglose Bilder zutage, ließ willkürliche Gedanken aufblitzen. Das grelle Licht bei der Einsatzbesprechung, das rötlich durch die Segelohren eines vor mir sitzenden Kollegen schien. Spuren von Lippenstift an Dr. Chens Zähnen. Ich im Auto, wie ich wider alle Vernunft einen von Sams ekelhaften Chips mit Käse-Zwiebel-Geschmack aß. Der Geschmack lag mir noch auf der Zunge. Ich biss mir heftig auf die Unterlippe und hastete weiter. Die Sekunden vergingen, und ich hatte noch immer nichts gefunden.

				Immer einen Fuß vor den anderen. So schnell es geht. Aber trotzdem vorsichtig. Nicht ausrutschen. Möglichst keinen Lärm machen. Nach links oder rechts, entscheide dich. Welche Richtung? Anhalten. Lauschen …

				Irgendwo weiter weg hörte ich ein Keuchen. Jemand kam einen Weg entlanggerannt und gab sich keinerlei Mühe, leise zu sein.

				»Maeve! Maeve!« Es war ein heiseres Flüstern, das eindeutig von Sam kam und in der stillen Grünanlage ungeheuer laut wirkte. Ich verdrehte die Augen und wünschte, er würde seinen Mund halten. Wenn ich nur etwas von Katy hören oder sehen könnte … wenn ich nur wüsste, ob ich an der richtigen Stelle suchte …

				Unterdessen war ich in der Mitte des Parks angekommen, wo ein kleines, tristes Gebäude stand, in dem sich die öffentlichen Toiletten befanden. Hätte mir nicht vorher einfallen können, dass man sich dort gut unterstellen konnte? Wenn man vorhatte, jemanden in einer verregneten Nacht zu Tode zu prügeln und anschließend zu verbrennen, würde man vermutlich genau nach einem solchen Unterstand Ausschau halten. Als ich an dem Häuschen vorbeistürzte, vernahm ich ein leises Geräusch, das wie ein Wimmern klang und erschreckend nahe war, und aus der Ferne hörte ich jemanden rufen. Hastig drehte ich mich auf einem Fuß um und erfasste gerade noch, wie etwas durch die Luft direkt auf meinen Kopf zukam, ohne es wirklich zu sehen. Als der Schlag mich traf, spürte ich keinen Schmerz, nur ein schwindelerregendes Gefühl unglaublicher Schwäche. Ich wusste nur, dass ich weitermusste, dass ich dort wegmusste, aber meine Beine trugen mich nicht mehr, und irgendjemand schrie immer noch, schrie mich an, schrie meinen Namen. Ich tastete nach dem CS-Spray, aber es glitt mir aus der Hand und fiel scheppernd zu Boden. Und da kam auch der Schmerz, wie aus weiter Ferne, und noch mehr Schläge trafen mich. Schmerz breitete sich seitlich in meinem Kopf aus, und ich sank auf die Knie. Dabei hämmerten in mir Gedanken, dass ich doch etwas tun musste, dass meine Eltern furchtbar enttäuscht von mir sein würden, dass Ian Recht hatte und dass Rob bestimmt sauer auf mich war. Ich hatte es besser hinkriegen wollen, hatte gehofft, es besser zu machen. Die Welt schwand allmählich dahin, doch meine Gedanken drehten sich weiter sinnlos im Kreis, während der Erdboden immer näher kam und meine Wange darauf aufschlug. Ich öffnete die Augen und sah einen Stiefel auf mein Gesicht zukommen, und dann hörte

				einfach alles

				auf.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Als Maeve weg war, gab sich Gil besonders aufmerksam – fast schon zu sehr. Er folgte mir auf Schritt und Tritt und beobachtete alles, was ich tat. Ich fühlte mich bedrängt in meinem eigenen Zuhause, wo ich es gewohnt war, allein zu sein. Daher war ich nicht böse, als er am nächsten Tag wegfuhr, weil er ein paar Sachen zu klären hatte, wie er sagte. Ich hatte nicht nachgefragt, worum es dabei ging. Ich war viel zu erleichtert, endlich ein bisschen Zeit für mich zu haben, zum Nachdenken und Durchatmen.

				Ich hatte das Alleinsein dringend nötig, doch als ich durch das Haus ging, spürte ich ein Glücksgefühl in mir aufsteigen. Überall entdeckte ich Spuren von Gil, und so summte ich beim Aufräumen heiter vor mich hin. Ich ließ Wasser in die Wanne, gab Rosenduft dazu und gönnte mir ein wunderbar ausgiebiges Bad. Dabei ließ ich mir ein Glas rubinroten australischen Shiraz schmecken. Ohne Gil war es herrlich ruhig, und ich begann, mich zu entspannen. Wohlig vor mich hin dösend genoss ich das warme Wasser und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Ich musste an Gil denken und was er gesagt und getan hatte … Unweigerlich fiel mir auch Rebecca ein. Sie hatte Gil und mich ja schließlich zusammengebracht. Aber er hatte natürlich Recht – würde sie noch leben, hätte sie es zu verhindern versucht. Ihr Tod hatte uns somit die Freiheit geschenkt. Und auch ich hatte mich seit ihrem Tod verändert. Ich war bei mir selbst angekommen und mehr mit mir im Reinen als je zuvor.

				Ich nahm das Weinglas vom Wannenrand und erhob es. »Auf dich, meine liebe Rebecca. Danke für alles.«

				Der Wein hatte das Aroma von Brombeeren und schmeckte himmlisch. Ich trank ihn in kleinen Schlucken, bis das Glas leer war und das Badewasser lauwarm.

				Als Gil wiederkam und mit dem Schlüssel, den ich ihm gegeben hatte, die Tür aufschloss, war ich schon wieder angezogen und bereitete das Abendessen vor.

				»Hier duftet es ja köstlich.« Er kam in die Küche und sah dabei so arrogant und selbstgefällig aus, als hätte er im Lotto gewonnen. Ich zerteilte gerade Brokkoli, als er ohne Umschweife auf mich zukam. Ich ließ das Messer fallen und vergrub meine Hände in seinen Haaren. Er zog mich zu sich heran und küsste mich so gierig, als wären wir Monate getrennt gewesen und nicht nur ein paar Stunden.

				»Du hast ja getrunken.«

				»Ich habe uns eine Flasche Wein aufgemacht.« Auf dem Tisch stand schon ein Glas für ihn bereit.

				»Wie dekadent.« Er schob mir sein Knie zwischen die Beine und drückte sie auseinander. Dabei streifte er meinen kurzen Jeansrock hoch. »Was gibt’s denn heute?«

				»Shepherd’s Pie.« Er küsste meine Schulter, zog mein Oberteil ein Stück herunter und berührte meine bloße Haut. Ich lehnte mich gegen den Schrank und überließ mich der Leidenschaft.

				»Stell den Herd aus.« Unvermittelt ließ er mich los. »Ich male mir schon seit Stunden aus, was ich alles mit dir anstellen werde, und habe kein bisschen Lust, mich dabei zu beeilen.«

				»Das wäre auch wirklich schade«, versicherte ich ihm und hakte das Essen vorerst ab. Das konnte warten.

				Als ich ihm aus der Küche hinaus folgte, entdeckte ich auf dem Tisch eine kleine schwarze Einkaufstasche. Sie war quadratisch, glänzend und hatte geflochtene Tragegriffe aus seidig-schwarzem Material.

				»Was ist denn das?«

				Alles andere als erfreut über diese Ablenkung, runzelte er die Stirn, besann sich dann jedoch und lachte. »Wie ungeschickt von mir. Ich hätte mir ja denken können, dass du nicht achtlos an einer Tasche vom Juwelier vorübergehen kannst.«

				»Vom Juwelier?« Ich hob sie hoch. »Was ist denn drin?«

				»Schau doch einfach nach.«

				»Ist das etwa für mich?« Unsicher hielt ich die Tasche in der Hand.

				»Für dich und sonst niemanden.« Er lehnte im Türrahmen und sah zu, wie ich daraus ein kleines Lederkästchen zutage förderte. Vorsichtig klappte ich den Deckel auf.

				»Oh, Gil, die sind ja zauberhaft.« Auf dem schwarzen Satin funkelten zwei Diamanten, kugelrund wie Erbsen, an denen jeweils eine tropfenförmige Perle hing. »Darf ich sie gleich probieren?«

				»Nur zu.« Mit einem milden Lächeln sah er zu, wie ich in den Flur zum nächsten Spiegel stürzte. Ich strich mir das Haar zurück und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die ganze Pracht zu bewundern. Die Perlen hatten einen besonders warmen Farbton und schimmerten beinahe rosé, und die Diamanten glitzerten wie ein wahres Feuerwerk, sobald Licht darauf fiel.

				»Das ist ja unglaublich. Wie komme ich denn dazu?«

				»Ich wollte, dass du etwas ganz Eigenes hast.« Er bewegte sich, sodass ich ihn im Spiegel hinter mir sah. »Nichts Gebrauchtes. Gefallen sie dir?«

				»Sie sind wunderschön.«

				»Dann gehören sie dir. Aber nur unter einer Bedingung.«

				Ich spürte, wie das Lächeln in meinem Gesicht erstarrte. »Und die wäre?«

				»Gib mir Rebeccas Ohrringe zurück. Ich mag es nicht, wenn du sie trägst.«

				Ich drehte mich um, um ihn direkt anzusehen. »Und wieso nicht?«

				Irritiert sah er mich an. »Spielt das eine Rolle?«

				»Ja, allerdings.« Ich stützte die Hände in die Seiten. »Ach komm, Gil. Sie sind eine schöne Erinnerung an Rebecca für mich. Warum kann ich sie nicht behalten?«

				»Weil sie tot ist.« Er schaute mit undurchdringlicher Miene auf mich herab. »Und weil du nicht Rebecca bist.«

				Ich wollte weggehen, aber er hielt mich am Arm fest und zog mich zu sich heran.

				»Du bist nicht Rebecca, Lou, und ich will auch nicht, dass du es bist. Du sollst einfach du selber sein. Ich weiß, dass du sie in Erinnerung behalten willst, schließlich war sie deine Freundin. Aber klammere dich bitte nicht an sie. Sie lebt nicht mehr.« Er schüttelte mich ein bisschen, nicht zu heftig. »Rebecca ist tot. Lass sie endlich ruhen.«

				»Ich weiß selber, dass sie tot ist. Allerdings bin nicht ich diejenige, die andauernd von ihr redet. Das bist eindeutig du«, merkte ich berechtigterweise an.

				Da explodierte er und schrie mich an: »Kannst du nicht ein einziges Mal das machen, was ich dir sage, verdammt noch mal? Das kann doch nicht so schwer sein!«

				»Gil!« Erschrocken starrte ich ihn an, was ihn offenbar noch wütender machte. Er hielt immer noch meinen Arm fest und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Er zerrte mich durch den Flur und warf mich in Richtung Treppe, wo ich ziemlich unelegant hinstürzte.

				»Los, geh sie holen. Sofort.«

				Einen Moment blieb ich regungslos liegen, schmeckte Blut an meiner Lippe und spürte dicht über meinem rechten Auge den Teppich, heiß und brennend. Dann stützte ich mich auf einen Ellbogen und sah Gil an.

				»Nein.«

				»Sag das noch mal.«

				»Ich habe Nein gesagt. Nein, ich werde sie nicht holen.« Hier ging es nicht um die Ohrringe, das war vollkommen klar. Hier ging es darum, wer das Sagen hatte. Und da wollte und konnte ich keinesfalls nachgeben.

				Er stand keuchend am Fuß der Treppe, seine Arme hingen herab, und er ballte immer wieder die Fäuste, was ihm wahrscheinlich gar nicht bewusst war. Sein Haar war zerzaust, und mit glasigem Blick schaute er durch mich hindurch. Als er sich wieder rührte, rechnete ich damit, dass er mich schlagen würde, doch stattdessen schob er seine Hände unter meinen Rock, umfasste meine Hüften und zog mich fordernd an sich. Ich versuchte, mich von ihm loszumachen, aber er war zu stark. Inzwischen hatte er meine Unterwäsche heruntergezerrt und hielt mit einer Hand meine Handgelenke fest, damit ich ihn nicht von mir wegschieben oder an den Augen kratzen konnte. So sehr ich mich auch mühte, es gelang mir nicht, mich ihm zu entziehen. Keuchend flüsterte er: »Weshalb musst du dich ständig gegen mich wehren? Hör doch einfach auf damit.«

				Ich hörte in der Tat damit auf, weil mir gar nichts anderes übrig blieb. Ansonsten hätte er mir sicher ernsthaft wehgetan. Mir wurde übel, als er sich auf mich schob. Es war doch nur Gil. Gil, mit dem ich mein Bett geteilt und mit dem ich freiwillig geschlafen hatte, an den verschiedensten Orten, auf die verschiedenste Weise. Das war doch eigentlich nichts anderes.

				Aber es fühlte sich anders an. Es war ein Akt der Dominanz und Stärke. Ich starrte auf die Deckenlampe und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er da tat, als er in mich eindrang, mir ins Ohr ächzte, wie ich seinen Schweiß kalt an meiner Wange spürte, als er fertig war und mit einem Grunzlaut auf mich niedersank. Er hatte mir wehgetan und mich gewaltsam penetriert. Und nun schmerzte es, als er wieder hinausglitt und dabei eine feuchte Spur auf meinem Schenkel hinterließ. Die Treppenstufen drückten mir gegen Rücken und Hüfte, und mein Arm klemmte unter seinem Körper fest, sodass ich froh war, als er sich endlich bewegte. Er rollte von mir herunter und setzte sich neben mich, noch immer außer Atem.

				»Mein Gott, Lou. Das war absolut fantastisch.«

				Ich spürte, dass er mich ansah, meine Reaktion taxierte und sehen wollte, ob er mich kleingekriegt hatte.

				Ich machte nicht viel Aufhebens, sondern sagte gar nichts. Stattdessen lächelte ich, wobei meine Lippe schmerzte, als der Riss weiter aufging. Denn nur wenn ich mich gleichgültig zeigte, hatte ich eine Chance, die Oberhand zu behalten – ihn zu besiegen.

			

		

	
		
			
				

				Rob

				Rein theoretisch war es schon eine ziemlich spannende Sache, so eine verdeckte Operation, um einen hochgefährlichen und umtriebigen Serienmörder zu fassen. Doch in Wirklichkeit konnte ich mir einiges vorstellen, das ich immer noch lieber getan hätte, als mitten in der Nacht im Regen herumzustehen und mir eine Lungenentzündung einzufangen. Zum Beispiel mit bloßen Händen einen verstopften Abfluss zu reinigen. Oder mit einem Schwarz-Weiß-Fernseher Billard zu gucken. Oder am frühen Sonntagmorgen von den Zeugen Jehovas heimgesucht zu werden, obwohl man gerade den scheußlichsten Kater aller Zeiten hat. Ich fand diese ganze Überwachungsaktion einfach nur bescheuert. Und dass dann auch noch jemand vom Sunday Courier auftauchen musste, machte die Sache nicht gerade besser. Das Wetter war allerdings der Oberhammer. Vom stundenlangen Rumlaufen in der Süd-Londoner Finsternis war ich nass bis auf die Knochen, was meine Laune nicht gerade hob, als ich mich dem silbernen Ford näherte. Der Regen hatte den einzigen Vorteil, dass er mich fast unsichtbar machte – außerdem starrte der Reporter ohnehin in die falsche Richtung. Ich klopfte also zweimal kräftig auf der Beifahrerseite ans Fenster und konnte mich daran erfreuen, wie er vor Schreck beinahe an die Decke schoss. Ich hielt ihm gut sichtbar meinen Dienstausweis vor die Nase und zeigte mit dem Finger nach unten, bis er kapiert hatte, dass er das Fenster runterlassen sollte.

				»Guten Abend, Sir. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

				Mein Tonfall verwirrte ihn offensichtlich. Ich konnte förmlich sehen, wie sein Hirn ratterte, um eine plausible Erklärung dafür hervorzubringen, was er hier verloren hatte. »Nein … äh … ich suche nur nach einer Adresse und will gerade mein Navi in Gang bringen. Es schickt mich immer wieder hierher.«

				»Wo wollen Sie denn hin?«

				Perplex öffnete und schloss er den Mund. Sein Problem war nachvollziehbar. Sein Ziel musste einerseits irgendwo in dieser Gegend liegen, die er offensichtlich kaum kannte, durfte aber andererseits nicht gar zu bekannt sein, weil er dann sein Navi nicht gebraucht hätte. Noch ehe er konkreter werden konnte, schüttelte ich demonstrativ den Kopf.

				»Machen Sie sich keine Mühe. Wir wissen, dass Sie Journalist sind, und können uns schon vorstellen, was Sie hier suchen.«

				Kurzzeitig ließ er die Schultern sinken. Aber erwartungsgemäß fasste er sich schnell wieder. »Da Sie ja schon alles wissen, ist Ihnen sicher auch bekannt, dass ich ein Recht darauf habe, mich hier aufzuhalten.«

				»Prinzipiell schon, aber Sie befinden sich gerade inmitten eines Einsatzes, der durch Ihre Anwesenheit zu scheitern droht. Deshalb bitte ich Sie hiermit höflich, sich zu entfernen.«

				»Das ist eine öffentliche Straße. Sie können mich zu nichts zwingen.«

				»Also gut«, erwiderte ich. »Aussteigen.«

				»Bitte, was?«

				»Steigen Sie bitte aus. Und falls Sie Ihren Führerschein oder einen anderen Ausweis mit Lichtbild dabeihaben, dann möchte ich ihn sehen.«

				»Wieso das denn?«

				»Es ist mitten in der Nacht, und Sie kurven hier ganz allein in der Gegend herum. Sie haben mir noch keinen plausiblen Grund genannt, warum Sie das tun. Daher muss ich davon ausgehen, dass Sie Diebesgut oder verbotene Substanzen bei sich haben, und deshalb werde ich Sie und Ihr Fahrzeug jetzt gemäß Paragraf 1 des Polizeigesetzes durchsuchen.« Das war ein lehrbuchreifes und absolut rechtmäßiges Exempel aus der Kategorie »Anhalten und Durchsuchen«, unter einem vollkommen aus der Luft gegriffenen Vorwand, um ihn ein bisschen zu ärgern. Das wusste er genauso gut wie ich.

				»Das meinen Sie doch nicht im Ernst.«

				»Wenn Sie mich behindern, verhafte ich Sie«, warnte ich ihn eindringlich, während man nichts weiter hörte als das Trommeln des Regens auf das Autodach.

				»Verdammte Scheiße.« Ausgesprochen widerwillig öffnete er die Wagentür, stieg aus und wühlte in seiner Jackentasche. »Presseausweis. Führerschein. Was wollen Sie noch haben?«

				Ich ging um den Wagen herum auf ihn zu und schob ihn zwei Schritte zurück, sodass er ein Stück abseits vom Fahrzeug mit dem Rücken an der Wand stand. »Bleiben Sie hier stehen.«

				Im Schein meiner Taschenlampe sah ich eine jüngere Ausgabe von Spencer Mackwell, dem Spitzenreporter, auf den Ausweisen. Das bärtige Original mit Bauchansatz hingegen war weniger ansehnlich. Er war in Hackney gemeldet, und ich fragte mit hochgezogenen Augenbrauen: »Sie haben auf dem Heimweg wohl noch einen kleinen Abstecher gemacht?«

				»Recherchearbeiten. Ich brauchte noch ein bisschen Lokalkolorit für meinen Artikel über diese Morde, an dem ich gerade schreibe. Atmosphäre und so.« 

				Er deutete vage in Richtung Straße und Park. Die Haare klebten ihm schon am Kopf, und die Schulterpartie seines Anzugs wurde immer dunkler. In ein paar Minuten war er klitschnass, schätzte ich und durchsuchte weiter flüchtig seinen Wagen, während er vor sich hin fluchte, von wegen lächerlich und Schikane und dass er von mir Namen und Dienststelle wissen wollte. Ich hätte ihn wahrscheinlich noch in unserer Datenbank überprüfen lassen, aber als ich den Funkspruch dazu absetzen wollte, musste ich feststellen, dass mein Funkgerät keinen Piep sagte. Also warf ich noch einen Blick unter die Sitze und in den Kofferraum und starrte so lange kommentarlos auf den darin enthaltenen Müllhaufen, bis er sich veranlasst sah zu erklären, dass er nicht der Einzige war, der diesen Wagen benutzte, und gar nicht wusste, dass er so viel Zeug mit sich herumfuhr.

				»Davon wird doch nichts gestohlen sein?«

				Hilflos starrte er auf das von mir entdeckte Chaos: Plastiktüten, ein Abschleppseil, ein undichter Behälter Motorenöl, leere Wasserflaschen, Chipstüten, leere Sandwich-Verpackungen und ein paar zerfledderte Courier-Ausgaben. »N… nein. Also, das ist doch alles Müll, oder?«

				»Sieht ganz so aus.« Ich machte den Kofferraum wieder zu und drehte mich zu ihm um, wobei ich ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. »Kam mir halt nur komisch vor, dass Sie angeblich nichts davon wissen.«

				So komisch war das allerdings gar nicht. Die Polizei wegen jeder Banalität zu belügen war absolut gängige Praxis. Ich konnte ihn natürlich nicht wegen Schlampigkeit verhaften, aber wenigstens hätte er zugeben können, dass das sein eigenes Chaos war. Ich hob meine Hand, damit er endlich aufhörte, mich vollzulabern.

				»Gut, Mr. Maxwell, ich habe Sie eindringlich verwarnt. Und jetzt verschwinden Sie schleunigst, sonst wandern Sie wegen Behinderung der Staatsgewalt für den Rest der Nacht in die Ausnüchterungszelle. Der hochbezahlte Anwalt Ihres Blattes wird Sie morgen früh bestimmt bald rausholen.«

				Bei dem Gedanken daran wurde er blass. »Nicht nötig. Bin schon weg.«

				»Das will ich aber auch hoffen«, wollte ich gerade sagen, da wurde ich durch ein Geräusch zu meiner Linken abgelenkt. Ich drehte mich um und sah Sam, wie er am Park entlangrannte – tatsächlich rannte – und dabei in sein Funkgerät keuchte.

				»Sam!« Er konnte mich nicht hören oder drehte sich zumindest nicht um, sondern rannte weiter. Panisch sah ich zu dem Polizeiwagen hinüber, ob Maeve oder die VE irgendwo zu sehen waren, aber sowohl Fahrer- als auch Beifahrertür standen offen, und die Wagenbeleuchtung schien auf leere Sitze. Mein einziger Gedanke war, warum zum Teufel gerade in dem Moment etwas passieren musste, wo ich mit dem abgewracktesten Hilfsreporter der Welt beschäftigt war?

				Offenbar war ich spät dran und fackelte keine Sekunde. Der schnellste Weg zum Park war ein kühner Sprung über den nächstgelegenen Zaun, zu dem ich auf der Stelle ansetzte. Auf der anderen Seite nahm ich die Beine in die Hand, raste los und bemerkte bald, dass irgendwo weiter voraus jemand lief. Außerdem hörte ich immer wieder dumpfe Schläge, die klangen, als würde etwas sehr Schweres auf einen Körper treffen. Ich überquerte den Spielplatz, kroch unter zwei Bäumen hindurch, deren tief hängende Zweige mich kratzten, ehe ich ins Freie stürzte. Dort erwartete mich ein Bild des Grauens. An der Wand des Toilettengebäudes lehnte die Maeves Team zugeordnete VE wie eine kaputte Puppe. Ihr Kopf hing seitlich herunter. Gleich daneben kauerte eine Gestalt am Boden – das war Maeve, wie ich mit Entsetzen feststellte. Direkt neben ihr stand ein Typ in Lederklamotten und holte gerade zu einem Tritt aus, der direkt auf ihren Kopf zielte.

				Obwohl ich mich beim Rennen völlig verausgabt hatte, mobilisierte ich noch einmal alle Kräfte und hechtete quer über die Wiese. Es wäre zwar schlauer gewesen, auf Verstärkung zu warten, aber von der anderen Seite her hatte ich schon den Schein diverser Taschenlampen zwischen den Bäumen gesehen, sodass ich nicht mehr lange auf Unterstützung warten musste. Außerdem handelte es sich schließlich um einen Notfall, und natürlich war ich zu spät. Unmittelbar bevor ich mich auf den Angreifer stürzen konnte, traf sein Fuß Maeve mit entsetzlicher Wucht. Mit meiner Attacke brachte ich ihn aus dem Gleichgewicht, er ging zu Boden, und ich fiel unmittelbar auf ihn drauf. Alles, was ich in der Ausbildung gelernt hatte, war wie weggeblasen, und ich konnte nur daran denken, dass ich ihn windelweich prügeln wollte. Es gelang mir auch, ein paar ordentliche Schläge in seinem Gesicht zu platzieren und ihm mit dem Ellbogen einen Hieb gegen die Nase zu verpassen, doch dann setzte er vehement zur Gegenwehr an. Er war kräftig und wehrte sich erbittert, sodass ich augenblicklich in große Bedrängnis geriet, obwohl ich keine Skrupel hatte, auch mit unlauteren Mitteln zu kämpfen. Nach ein paar Schlägen gegen den Kopf, die mich vorübergehend Sterne sehen ließen, drückte ich ihm meinen Daumen ins Auge und presste ihm meinen Unterarm gegen die Kehle. Das hätte meiner Erwartung nach jeden erledigt, doch im nächsten Moment fühlte ich, wie sich seine Zähne in meinen Arm gruben. Da hörte ich hinter mir endlich das ersehnte Geräusch eines ausklappenden Schlagstocks, begleitet von pfeifendem Keuchen. Ich hatte gerade noch Zeit, über die eingetroffene Verstärkung erleichtert zu sein, als ich einen schneidenden Schmerz am Bein spürte.

				»Doch nicht mich, verdammt noch mal. Ihn sollst du treffen, Sam.«

				Beim zweiten Versuch zielte Sam schon besser, und als ihm zwei uniformierte Kollegen zu Hilfe eilten, musste selbst mein Gegner einsehen, dass es schlecht für ihn aussah. Als er mit dem Gesicht nach unten und hinter dem Rücken mit Handschellen fixierten Händen am Boden lag, rollte ich mich zur Seite. Der größere der beiden Beamten hockte rittlings auf ihm. Ich blieb kurz auf dem Rücken liegen, hielt die Augen wegen des Regens geschlossen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Jetzt fingen die bösesten meiner Schrammen an, sich bemerkbar zu machen, und ich fuhr auf. Wenn es mich schon so erwischt hatte, dann musste Maeve noch um Längen schlimmer dran sein. Ich war so auf den Kampf konzentriert gewesen, dass ich sie gar nicht mehr im Blick gehabt hatte, und nun konnte ich an nichts anderes mehr denken.

				Der Notruf konnte erst vor wenigen Minuten abgesetzt worden sein, aber zwei Krankenwagen waren schon eingetroffen. Ein Rettungssanitäter kniete neben unserer VE und sprach während der Untersuchung mit ihr. Drei andere kümmerten sich um Maeve, die nach wie vor reglos am Boden lag. Die Handschuhe der Einsatzkräfte waren blutverschmiert, und unter Maeves Kopf breitete sich eine Lache aus. Da die Sanitäter sich über sie beugten, konnte ich weder ihr Gesicht sehen noch einschätzen, wie es ihr ging. Auf jeden Fall war ihr Körper ganz schlaff, während sie versorgt wurde. Voller Entsetzen wurde mir bewusst, dass sie die ganze Zeit keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte. Ich schluckte, und mein Mund wurde plötzlich ganz trocken. Wenn sie ernsthaft verletzt war …

				Unterdessen hatte man sie auf eine Trage gehoben. Ohne einen Gedanken an den Verdächtigen zu verschwenden, stand ich auf, um nach ihr zu sehen, wurde aber sofort von einer Sanitäterin gestoppt. Sie war eher klein, resolut und mütterlich und wollte mir partout nicht aus dem Weg gehen.

				»Wäre es vielleicht möglich«, fragte ich nach dem dritten vergeblichen Versuch, an ihr vorbeizukommen, »dass ich nachsehe, wie es meiner Kollegin geht?«

				»Dazu haben Sie im Krankenhaus noch genug Zeit, nachdem Sie behandelt worden sind.«

				»Ich werde auf keinen Fall mit ins Krankenhaus kommen.« Dabei versuchte ich, über ihre Schulter zu sehen. Maeves Trage wurde gerade in einen der Krankenwagen geschoben.

				»Doch, das werden Sie. Sie haben eine klaffende Wunde an der Augenbraue, die genäht werden muss, und was weiß ich noch alles«, schimpfte sie. »Was haben Sie denn da gemacht?«

				Ich sah nach, wo sie hinzeigte, und bemerkte, dass mir Blut von den Fingern tropfte. Als ich sie bog, verzog ich das Gesicht, weil mir auf der Stelle ein scharfer Schmerz durch den Arm schoss. »Ach, das ist nichts weiter.«

				»Schluss jetzt, kein Widerspruch. Auf jeden Fall werde ich Sie mir genauer ansehen.«

				»Hören Sie, ich verspreche Ihnen, dass ich mich im Krankenhaus begutachten lasse, okay? Aber jetzt sagen Sie mir bitte, wohin Maeve gebracht wird, damit ich hinterherkann.« Ich sah dem Krankenwagen nach, der mit Blaulicht einen der Parkwege in Richtung Eingangstor entlangfuhr.

				»Ihre Kollegin?«, fragte sie und sah mich verschmitzt an. »Ich halte Sie auf dem Laufenden. Aber versprochen ist versprochen. Sie lassen sich in der Notaufnahme untersuchen, ja?«

				»Großes Pfadfinderehrenwort«, antwortete ich und hielt drei Finger in die Höhe.

				»Sie sind nie bei den Pfadfindern gewesen.« Kopfschüttelnd ließ sie mich stehen. Erstaunlicherweise hatte sie Recht mit dieser Unterstellung. Wahrscheinlich hätte ich mein Versprechen sogar eingelöst, wenn nicht zwei Sekunden später Judd mit weit aufgerissenen Augen und völlig aufgelöst auf mich zugestürzt wäre.

				»Wo ist er?«

				»Wer? Ach so.« Ich hatte ihn schon fast wieder vergessen. »Da drüben.«

				»Haben Sie ihn durchsucht? Seine Papiere kontrolliert? Ihn in der Datenbank überprüft?«

				»Ich war gerade ziemlich beschäftigt«, sagte ich höflich. »Vielleicht hatten die anderen ja schon Gelegenheit dazu.«

				»Hat sich wenigstens schon jemand um die Rechtsbelehrung gekümmert?« Ich zog es vor zu schweigen. »Meine Güte, muss man denn alles selber machen? Los, kommen Sie mit.«

				Wozu eigentlich? Brauchen Sie jemanden zum Händchenhalten? Das sagte ich natürlich nicht laut, denn mir war sonnenklar, dass Judd mir selbst am schönsten Tag seiner mickerigen Laufbahn eine spitze Bemerkung nicht verzeihen würde.

				Der Verdächtige stand mit hängendem Kopf zwischen zwei Uniformierten. Die Beamten bogen ihm die Arme leicht nach oben, sodass er sich ein Stück nach vorn beugen musste, damit der Druck auf die Schultern nicht zu stark war. Ein bisschen Schmerz wirkte manchmal Wunder, um Leute gefügig zu machen.

				Als wir näher kamen, sah ich, dass er zitterte. Es war kalt, obwohl der Regen inzwischen nachgelassen hatte. Er hob kurz den starr zu Boden gerichteten Blick, und ich sah, dass er wesentlich jünger war, als die Psychologin das in seinem Profil angegeben hatte. Außerdem wirkte er total verängstigt.

				Judd drängte sich in den Vordergrund und erkundigte sich diensteifrig: »Wer ist der festnehmende Beamte?«

				Stille. Ich verzog das Gesicht. Vermutlich hatten sie gewartet, dass ich die Formalitäten erledigte, aber ich hatte keinen Moment mehr daran gedacht. Obwohl ich der Erste gewesen war, der Hand an ihn gelegt hatte, empfand ich das nicht gerade als ehrenvolle Aufgabe. Es war an der Zeit für mich, in die Gänge zu kommen. »Vermutlich ich.«

				»Vermutlich?« Er fuhr herum. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Festnahme noch gar nicht vorgenommen haben? Und jemand anders auch nicht?«

				Genervt hob ich die Schultern. »Vielleicht haben es die Kollegen ja schon erledigt. Wie gesagt, ich war ziemlich beschäftigt.«

				»Dann tun Sie es jetzt auf der Stelle, und zwar richtig«, zischte Judd durch die Zähne. Ich hatte das noch nie live bei jemandem gesehen. Aber in Judds Gegenwart lernte man eben nie aus.

				»Übernimm es doch am besten selbst, Tom«, ließ sich hinter mir die tiefe Stimme des Superintendent vernehmen. »Ich denke, das wäre angemessen. Sie haben doch nichts dagegen, Rob?«

				»Nein, geht schon in Ordnung.«

				Godley klopfte mir auf die Schulter, und ich gab mir redlich Mühe, nicht zu zucken. »Prima. Also, Tom, er gehört dir ganz allein. Zeig, was du kannst.«

				Judd würde selbstverständlich das reinste Lehrstück abliefern. Selbst der Papierkram turnte ihn gewaltig an. Aber ich mochte ihm nicht dabei zusehen, und außerdem gab es für mich hier nichts mehr zu tun. Als ich gerade gehen wollte, hatte mich die mütterliche Sanitäterin erspäht und rief zu mir herüber: »Krankenhaus St. Luke’s.«

				Ich streckte anerkennend meinen Daumen in die Höhe, und sie sah mich streng an. »Versprochen?«

				»Versprochen.« Ich würde auf alle Fälle hingehen, auch wenn ich das mit der Untersuchung anders sah als sie.

				Ein Stück entfernt sah ich Sam zusammengesunken auf einer Bank sitzen, ein Bild des Jammers, und ging auf ihn zu.

				»Besten Dank auch für die Prügel. Hab ich dir jemals was getan? Ich dachte schon, als Nächstes gehst du mit Reizgas auf mich los. Halt dich beim nächsten Mal lieber gleich an den Serienkiller, okay?«

				»Tut mir leid.« Er blickte auf. »Meinst du, dass sie durchkommt?«

				Überflüssig nachzufragen, wen er meinte. »Das wollen wir doch mal hoffen.« Und dann hatte ich noch das Bedürfnis, es jemandem zu sagen: »Sah böse aus.«

				»Ich hätte schneller da sein müssen. Aber sie war schon raus aus dem Auto und fast beim Parkeingang, als ich überhaupt erst mitgekriegt habe, dass da was nicht stimmt.«

				Er hatte natürlich Recht, aber was hätte es gebracht, ihm ein noch schlechteres Gewissen einzureden, als er es so schon hatte? »Du bist ja auch nicht gerade der Sprintspezialist. Und mit ihren Beinen ist Maeve sowieso klar im Vorteil.« Kein Lächeln von ihm. »Hör mal, sie ist doch eine Kämpferin. Sie wird’s schon schaffen.« Das klang so verdammt viel optimistischer, als ich es in Wirklichkeit war.

				Sam schüttelte stur den Kopf. »Das werde ich mir nie verzeihen.«

				»Willst du jetzt weiter hier rumsitzen und flennen oder vielleicht doch was Sinnvolles tun?«

				Selbst in tiefster Verzweiflung war Sam ein viel zu ausgebuffter alter Fuchs, um geradeheraus mit Ja zu antworten. »Kommt drauf an. Worum geht’s denn?«

				»Sie haben sie ins St. Luke’s gebracht. Hast du eine Idee, wie wir jetzt dorthin kommen?«

				Er stand auf und sah schon etwas zuversichtlicher aus. »Ich hab doch das Auto.«

				»Ich dachte schon, das würde dir gar nicht mehr einfallen.« Wir liefen los in Richtung Ausgang. Dabei kamen wir an der Stelle vorbei, wo der junge Mann unter den strengen Blicken von Judd und Godley systematisch gefilzt wurde.

				Wir blieben beide zugleich stehen.

				»Ja verflucht, guck dir das an.«

				Vor dem jungen Mann lag ein Haufen mit seinen persönlichen Sachen: Geldbörse, Schlüssel, Handy. So weit alles ganz normal. Doch dann kamen weitaus unnormalere Dinge: ein kleines rechteckiges Etwas mit zwei Metallzinken, das ich aus Schulungen als Elektroschocker erkannte, eine Brechstange, ein Bolzenschneider, eine Rolle grüne Gartenschnur, ein Maurerhammer mit schwarzem Gummigriff.

				»Sieht ganz so aus, als wäre er das«, merkte Sam an.

				»Ja. Man merkt, dass man alt wird, wenn die Serienmörder anfangen wie Kinder auszusehen.«

				Der Verdächtige war nur noch mit einem weißen T-Shirt und seiner Hose bekleidet. Sie hatten ihm die Schuhe ausgezogen, um sie zu untersuchen. Nun stand er mit bläulich verfärbten nackten Füßen auf dem nasskalten Beton. Er sah zu uns auf; aus seinem Blick sprach Verzweiflung, und sein Kinn war mit entzündeten Pickeln bedeckt. Rund um Augen und Nase hatte er rote Flecken, die von der körperlichen Auseinandersetzung zeugten. Er war groß und kräftig gebaut, aber vom Gesicht her wirkte er wie ein Teenager, obwohl das angesichts seiner brutalen Morde eigentlich undenkbar war.

				Ich wandte mich ab, und Sam folgte mir kurz darauf. Schweigend verließen wir den Park. Der Brandstifter befand sich in Gewahrsam, aber irgendwie waren wir trotzdem nicht so recht in Feierlaune.

				Das Krankenhaus wirkte wie das Ende der Welt. Das Wartezimmer war mit grauenhaften grünen Girlanden und goldenen Papiersternen dekoriert, die den engen Raum kein bisschen erträglicher machten, sondern mich nur schmerzlich daran erinnerten, dass bald Weihnachten war und es wenig Grund zur Freude gab. Die Plastikstühle waren allesamt besetzt mit leicht versehrten Opfern diverser Weihnachtspartys, betrunkenen Büroangestellten, speckigen Pennern und ein paar Typen, deren Kneipensause wohl tätlich geendet hatte. Als wir eintraten, empfing uns stickig-warme Luft mit einem Hauch von Erbrochenem, sodass ich widerwillig an der Tür stehen blieb.

				»Großer Gott.«

				»Selbst der würde sich nicht mit denen hier abgeben.« Sam hatte sich inzwischen wieder halbwegs gefangen und ging schnurstracks auf den verglasten Empfangstresen zu. Dahinter befanden sich mindestens fünf Schwestern, denen es vortrefflich gelang, die Warteschlange zu ignorieren. Sam schob sich an den Wartenden vorbei, klopfte sehr zu deren Verdruss an die Scheibe und präsentierte seinen Dienstausweis. Die Damen überschlugen sich daraufhin zwar nicht gerade vor Eifer, aber zumindest ließ sich eine dunkelhaarige Frau mit müden Augen schließlich dazu herab, sich Sams Anliegen schildern zu lassen. Dann verschwand sie wieder, und Sam drehte sich zu mir um. »Sie fragt mal nach.«

				»Ich geh mich schnell ein bisschen hübsch machen. Nicht ohne mich abhauen, ja?«

				»Wie könnte ich.«

				Nach kurzer Inspektion der Herrentoilette entschied ich mich doch lieber für das Behinderten-WC. Das hatte zudem den großen Vorteil, dass man es für sich allein hatte. Ich riskierte einen Blick in den Spiegel und entdeckte die Platzwunde, die direkt durch meine rechte Augenbraue lief und der Sanitäterin Sorgen gemacht hatte. Im Gesicht und am Hals war Blut heruntergelaufen – ich sah also ungefähr so prächtig aus wie die Jungs im Wartezimmer. Um mich ein wenig vertrauenerweckender herzurichten, betupfte ich die Blutflecke mit angefeuchtetem Toilettenpapier. Mein Auge war auf dem besten Wege zum Veilchen, und am Kiefer, wo er mir einen linken Haken versetzt hatte, prangte eine Prellung. Aber ansonsten war es gar nicht so dramatisch. Ich streifte meine triefnasse Jacke ab und ließ sie zu Boden fallen. Dann schälte ich mich aus dem Sweatshirt, das ich darunter trug, und fluchte vor mich hin, als es an dem halb getrockneten Blut auf meinem Arm kleben blieb. Die Bisswunde sah gar nicht gut aus, das konnte selbst ich erkennen. Seine Zähne hatten die Haut durchdrungen und dabei zwei Halbkreise hinterlassen, die noch immer bluteten. In der Mitte war ein übler blauer Fleck zu sehen, und das Ganze tat mörderisch weh. Ich wusste nicht mehr genau, ob man bei menschlichen Bisswunden eine Tetanus-Auffrischung brauchte, aber ich hatte den vagen Verdacht, dass man so etwas nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Jemand sollte sich das wohl mal ansehen, dachte ich unverbindlich und ohne konkrete Realisierungspläne.

				Ich zog mein T-Shirt aus, wobei ich meinen Arm vorsichtig durch den Ärmel beförderte. Dann drehte ich mich vor dem Spiegel hin und her und suchte meinen Oberkörper nach weiteren Kampfspuren ab. Am Brustkorb entdeckte ich noch ein paar leichte Blessuren, aber keine weiteren offenen Wunden. Alles nichts Spektakuläres, kein Grund zur Sorge also. Aber ich war hundemüde und total durchgefroren. So lehnte ich einen Moment am Waschbecken und fühlte mich so sterbenselend, dass ich nur mit Mühe die Kraft fand, mich wieder anzuziehen.

				Das T-Shirt war nass und am Kragen rosa verfärbt durch das Blut, das an meinem Hals heruntergelaufen war. Daher stopfte ich es in den Mülleimer, zog jedoch das Sweatshirt wieder an, das noch halbwegs vernünftig aussah. Dann durchsuchte ich meine Jackentaschen und beförderte mein Handy und das von Maeve in meine Hosentasche. Mit Maeves Telefon hatte ich Ian im Auto auf dem Weg zum Krankenhaus angerufen. Ich fühlte mich dazu verpflichtet, denn an seiner Stelle hätte ich das auch erwartet. Seine Reaktion durchlief das ganze Spektrum von Verärgerung über Besorgnis bis hin zu blanker Panik, wie ich sie selbst auch empfand. Allerdings hatte er – im Gegensatz zu mir – auch das Recht dazu, rief ich mir ins Gedächtnis.

				Als ich mit der Jacke in der Hand wieder herauskam, war Sam verschwunden. Wütend ging ich zur Rezeption, wo ich der Frau mit den müden Augen auffiel.

				»Ihr Freund ist schon reingegangen. Kommen Sie hier an die Tür, ich lasse Sie durch.«

				Das verstand er also unter warten. Im Inneren der Notaufnahme sah es auch kaum besser aus: zu wenig Personal, zu viele Patienten. Ich lief eine Weile suchend umher, ohne Sam zu entdecken, und sprach dann kurzerhand eine vorübereilende Krankenschwester an, die mittleren Alters, dünn und sehr gestresst war.

				»Ich bin von der Polizei und suche eine Kollegin, die gerade aus Kennington hergebracht wurde – sie wurde tätlich angegriffen.«

				»Ach ja, die. Sie liegt dort drüben.« Sie zeigte auf eine Kabine in der Ecke, bei der die Vorhänge zugezogen waren.

				»Geht es ihr einigermaßen? Ich meine – kann ich zu ihr?«

				»Ja, es geht ihr ganz gut. Wir haben nur die Vorhänge zugemacht, damit sie ein bisschen Ruhe hat. Heute geht’s hier zu wie im Irrenhaus.«

				Erleichterung war gar kein Ausdruck für das, was ich empfand. Ich griente sie an. »Ich dachte, so etwas sind Sie gewohnt.«

				»Daran gewöhnt man sich nie.« Sie schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu einem Mann, der gerade mit einer Art Geweih auf dem Kopf und einem Augenverband an uns vorbeigeführt wurde. Er trug weiße Kniestrümpfe und grüne Unterhosen, das war alles. Ich verstand, was sie meinte.

				Ich wünschte ihr alles Gute, ging zu der bezeichneten Kabine und zog vorsichtig den Vorhang beiseite. »Klopf, klopf.«

				Aber weder im Bett noch daneben war Maeve zu sehen. Stattdessen lag dort unsere VE – Katy, wie mir wieder einfiel – und hielt sich die Hand vor das blasse Gesicht. Eine Kollegin war bei ihr und hielt ihr ein Wasserglas hin. Als Katy mich sah, stützte sie sich auf die Ellbogen.

				»Was ist mit Maeve? Wie geht es ihr?«

				»Das versuche ich auch gerade rauszufinden.« Dann fiel mir meine gute Erziehung wieder ein. »Äh … und wie geht es Ihnen?«

				»Beschissen«, antwortete sie und legte sich wieder hin.

				»Sie hat überall Prellungen«, sagte ihre Freundin. »Aber zum Glück hat er ihr sonst nichts weiter antun können.«

				»Mir nicht, aber dafür anderen«, warf Katy ein. Dann sah sie mich wieder an. »Wenn Sie Maeve gefunden haben, können Sie mir dann bitte sagen, wie es ihr geht?«

				»Geht klar.«

				Ich ging hinaus und lief direkt der Schwester über den Weg, mit der ich schon zuvor gesprochen hatte. Auf ihrem Namensschild stand »Yvonne«. Das war eine andere Kollegin. »Haben Sie noch jemanden von uns hier gesehen?«

				»Nein, aber ich sehe Sie gerade. Kommen Sie mal mit.« Sie bereitete eine Behandlungskabine vor, und ehe ich den Mund aufmachen konnte, um zu widersprechen, fand ich mich mit zurückgelehntem Kopf auf der Liege wieder, und eine grelle Lampe leuchtete mir ins Gesicht. »Das muss genäht werden. Der Doktor wird sich darum kümmern.«

				Yvonne reinigte die Wunde, während ich erschöpft die Augen schloss.

				»Wo haben Sie sich denn das geholt, wenn ich fragen darf?«

				»Bei einer Verhaftung.«

				»Na, das sieht nach ’ner handfesten Prügelei aus. Wer hat denn den Kürzeren gezogen?«

				»Ich«, gab ich zu. Aber schließlich drohte mir im Gegensatz zu meinem Gegner auch kein Lebenslänglich – seine Motivation war also ungleich größer.

				»Jetzt brennt es gleich ein bisschen.«

				Recht hatte sie, das Desinfektionsmittel war schlimmer als die Wunde an sich. »Aua.«

				»Sie müssen noch kurz tapfer sein, bin gleich fertig.«

				»Können Sie rausfinden, was mit meiner Kollegin ist? Sie heißt Maeve Kerrigan.« Ich blinzelte sie an. »Bitte.«

				Sie nickte. »Wo hat er Sie sonst noch erwischt?«

				Keine Chance, etwas vor ihr zu verbergen. Also schob ich meinen Ärmel hoch und zeigte ihr meinen Arm. »Nur hier noch.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ach du Schreck. Da hole ich am besten gleich den Doktor.«

				»Können Sie es denn nicht einfach ein bisschen sauber machen und ein Pflaster draufkleben?«

				»Bei menschlichen Bisswunden sind wir sehr vorsichtig. Wann ist das denn passiert?«

				Ich hatte keine Ahnung. »So vor einer Stunde vielleicht.«

				»Sie müssen es im OP gründlich auswaschen und versorgen lassen. Aber keine Sorge, das tut nicht weh.«

				Ich ärgerte mich, dass ich ihr den Biss überhaupt gezeigt hatte. »Hören Sie, ich würde mir ja gern noch dafür Zeit nehmen, aber ich bin gerade ein bisschen im Stress, und …«

				Ein großer Kopf mit Hängebacken schob sich zwischen den Vorhängen hindurch. »Was machst du denn hier, sag mal?«

				»Sam, wo hast du gesteckt, verdammt noch mal? Wie geht es Maeve? Hast du sie gefunden?«

				»Ja und nein. Ich hab sie nicht direkt gesehen, aber dafür weiß ich, wo sie ist. Den Gang runter im Rea-Raum. Sie sind noch dran an ihr.« Er sah ganz grau aus im Gesicht, als wäre er um zehn Jahre gealtert, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. »Schädelbruch, denken sie. Sie machen sich Sorgen wegen innerer Blutungen.«

				»Kriegen sie es hin?«

				Er zuckte hilflos die Schultern. »Sie tun ihr Bestes.«

				Ich befreite meinen Arm aus Yvonnes Griff, stand auf und griff nach meiner Jacke.

				»Wo wollen Sie denn bitteschön hin?«

				»Zu unserer Kollegin.«

				»Aber Sie müssen vorher noch Ihren Arm versorgen lassen.«

				Sam sah sich die Bisswunde genauer an. »Oh, oh. Mit so was ist echt nicht zu spaßen. Ich kenne einen Kerl, der ist bei einer Prügelei vor ’nem Club im East End gebissen worden. Hinterher mussten sie ihm fast die Hand abnehmen.«

				»Ja, ja, schon gut, Sam. Hab’s kapiert.« Ich wandte mich an die Schwester: »Wie lange dauert das denn? Also, mit dem OP, das klappt doch bestimmt nicht sofort?«

				Sie zuckte die Schultern. »Wir schieben Sie ein, so schnell es geht. Ich kümmere mich darum.«

				»Aber doch bestimmt nicht in der nächsten Viertelstunde, oder?«

				»Nein«, gab sie zu.

				»Wenn ich Ihnen verspreche, dass ich danach sofort wiederkomme, darf ich dann erst noch mal losgehen und nach meiner Kollegin sehen?«

				»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber seien Sie in fünf Minuten wieder hier, damit der Doktor Sie untersuchen kann.«

				»Geben Sie mir zehn, ja?« Sie sah mich streng an, und ich schenkte ihr meinen flehentlichsten Blick. »Bitte.«

				»Wenn Sie es mir ganz fest versprechen.«

				Noch ehe sie den Satz beenden konnte, war ich auf und davon.

				Allerdings war Yvonne zu überzeugen geradezu ein Kinderspiel gewesen, verglichen mit Dr. Gibb, der es völlig schnurz war, weshalb ich Maeve sehen musste. Sie war klein, dunkelhaarig, ernst und unnachgiebig und kam soeben durch die Doppeltür, die zum Reanimationsraum führte. Und genau die versperrte sie mir jetzt.

				»In diesem Bereich sind Besuche nicht gestattet. Wir halten die Angehörigen der Patientin über ihren Zustand auf dem Laufenden, aber wenn Sie nur ein Kollege sind …«

				»Ich bin nicht nur ein Kollege. Wir sind eng befreundet.« Aber das hätte ich auch der Wand sagen können.

				»… würde ich gegen die Schweigepflicht verstoßen, wenn ich Sie über die Behandlung informieren würde.«

				»Ich will doch nur wissen, wie es ihr geht.«

				»Wenden Sie sich an ihre Familie.«

				In meiner Verzweiflung brachte ich irgendwie ein Lächeln zustande. Wenn alle Stricke reißen, ist Charme gefragt … »Frau Doktor, Sie verstehen das doch bestimmt – ich war dabei, als sie angegriffen wurde. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie und möchte doch nur wissen, ob es ihr gut geht. Bitte.«

				Kopfschütteln. »Ich kann Ihnen leider nicht helfen. Bitte hören Sie auf, Ihre und meine Zeit zu verschwenden.«

				»Herrgott noch mal!« Ich rastete aus. Das war ja nicht zum Aushalten.

				Sam zupfte mich am Ärmel. »Komm schon, Kumpel. Lass gut sein. Geh in deine Kabine und sei ein braver Junge.«

				Es blieb mir nichts anderes übrig. Die Zeit war um, und versprochen war versprochen. Leise vor mich hin fluchend trat ich den Rückzug an, während Sam neben mir her trottete.

				»Ich wusste gar nicht, dass du so dicke bist mit der Kerrigan.«

				»Was? Ach so. Nimm das bloß nicht so ernst. Ich wollte doch nur, dass die uns reinlässt.«

				»Ja klar, logisch.« Er lachte schnaufend auf, und ich warf ihm einen missmutigen Blick zu.

				»Und, geht’s uns schon besser, ja? Prima. Ist ja auch kein Grund, sich zu schämen, wenn man für 200 Meter rekordverdächtige zwanzig Minuten braucht.«

				»Also, deine Sprüche kannst du echt stecken lassen. Nur weil ich vorhin gehört hab …«

				»Ich hab dir doch schon erklärt, dass ich das nur so gesagt hab. Und wenn du es auch nur einem weitererzählst, dann such ich den Typen mit dem Geweih, leih es mir aus und steck es dir irgendwohin, sodass du eine Woche lang nicht richtig gehen kannst.«

				»He, nun brems mal deine Gewaltfantasien …«

				Ich ging zurück zur Kabine und zog den Vorhang zu, damit er nicht mit reinkam. Für heute hatte ich definitiv genug von Sam. Ich setzte mich auf die Kante der Behandlungsliege, fühlte mich halbtot und wartete auf die nächste Überraschung.

				Yvonne hielt tatsächlich Wort. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis jemand auftauchte, um sich fachkundig meinen Arm anzusehen. Und da in dieser Nacht sowieso alles schiefging, war die behandelnde Ärztin, die da gerade den Vorhang zurückzog, natürlich Dr. Gibb.

				Nachdem mein Arm fertig verarztet war, wurde ich mit einem Verband am Ellbogen wieder entlassen. Außerdem hatte ich eine kleine Plastiktüte mit ziemlich brutalen Schmerztabletten bekommen, die ich nicht anzurühren gedachte. Normale Menschen wären jetzt nach Hause gefahren, was ich auch hätte tun sollen, aber stattdessen fuhr ich direkt zum Revier. Meine aufgewühlte Stimmung wollte ich mir nicht mit Schmerzmitteln vernebeln – so wohltuend das auch gewesen wäre. Keiner hatte mir bisher etwas über Maeves Zustand gesagt, sodass ich hoffte, wenigstens in der Dienststelle mehr zu erfahren. Außerdem hätte ich mit dem Wissen, dass sie noch in Gefahr schwebte, ohnehin keine Ruhe gefunden. In meinem Kopf rotierten die Gedanken. Wäre ich doch nur einen Tick schneller gewesen … Hätte ich mich bloß nicht so lange mit dem Journalisten aufgehalten … Wenn sie mir doch nur Bescheid gegeben hätte, bevor sie losgerannt ist, um Katy zu helfen …

				Außerdem war ich ziemlich neugierig, was mit dem jungen Mann passiert war, den ich um Haaresbreite verhaftet hätte. Aus dem, was ich bislang wusste, ließ sich mit einiger Sicherheit schließen, dass er der von uns gesuchte Serienmörder war. Und dass wir bei unseren Ermittlungen meilenweit danebengelegen hatten. Normalerweise geht man davon aus, dass Serienmörder nicht plötzlich aus dem Nichts auftauchen; meist kommt es im Vorfeld zu einer Folge von Gewalttaten, ehe sie zum Mord eskalieren. Aber der Grünschnabel, mit dem ich mich geprügelt hatte, sah nicht so aus, als hätte er genug Zeit für massenhafte Verbrechen gehabt. Und aus der Kartei vorbestrafter Perverslinge, die wir stundenlang durchforstet hatten, kam er mir auch nicht bekannt vor. Ich war mir beinahe sicher, dass er uns bisher noch nicht untergekommen war. Also war er entweder verdammt clever, oder – was wahrscheinlich war – wir hatten uns bei unserer Suche total verpeilt.

				Angesichts dessen, was vor seiner Verhaftung passiert war, rechnete ich nicht damit, dass der Arzt ihn schon für vernehmungsfähig erklärte. Ich wäre es zumindest nicht gewesen. Im Moment hatte ich noch ungefähr so viel Biss wie ein zerkochter Brokkoli. Aber offensichtlich war er zäher als ich, denn als ich gegen sechs im Revier eintraf, sah ich als Erstes Chris Pettifer, der im Flur einen ausgedehnten Vortrag von Judd über sich ergehen ließ. Pettifer war einer unserer Verhörspezialisten, und seine Anwesenheit zu dieser frühen Stunde konnte nur bedeuten, dass der Verdächtige fit, gesund und gesprächsbereit war. Ich ging an ihnen vorbei, ohne anzuhalten, wobei mir auffiel, dass Judd noch verbissener wirkte als sonst. Ich war heilfroh, dass es nicht meine Aufgabe war, an ein Geständnis zu kommen.

				Im Vernehmungsraum traf ich auf Peter Belcott, was nicht weiter verwunderlich war. Er schaffte es immer wieder, genau dann aufzutauchen, wenn es spannend wurde.

				»Nun erzähl mal, Kumpel, mit wem haben wir es denn zu tun?«

				»Ich bin nicht dein Kumpel«, maulte Belcott. »Er heißt Razmig Selvaggi.« Dabei ließ er sich die Silben auf der Zunge zergehen und genoss den Klang des Namens. »24 Jahre alt. Seine Mutter ist Armenierin, der Vater Italiener. Wohnt in Brixton bei seinen Eltern, die haben einen Imbiss mit Lieferdienst. Er macht die Auslieferungen. Kein Eintrag in der Datenbank. Mehr wissen wir nicht.«

				»Hat er schon gestanden?«

				»Sie wollen jetzt gleich mit der Vernehmung anfangen. Du kannst sie dir dort drüben live ansehen, wenn du Lust hast.« Belcott deutete mit dem Kopf zu einem kleinen Besprechungsraum, wo ein Bildschirm flimmerte.

				»Ja, vielleicht.« Ich wandte mich zum Gehen.

				»Hab gehört, die Kerrigan hat vollen Körpereinsatz gegeben? Wär ja nicht das erste Mal, dass sie auf Männer so ’ne Wirkung hat.«

				Meine Hände ballten sich zur Faust, noch ehe ich nachdenken konnte. »Sie ist schwer verletzt worden, weil sie der Kollegin helfen wollte. Darüber würde ich an deiner Stelle keine Witze machen. Was hast du eigentlich letzte Nacht gemacht? Heißes Date mit World of Warcraft, was?«

				»Verpiss dich.«

				»Mit Vergnügen.«

				Ich ging in den Besprechungsraum, wo schon ein paar von den Jungs saßen und darauf warteten, dass die Show endlich losging. Ich stellte mich ganz hinten hin und lehnte mich gegen die Wand. Mein Arm pulsierte dumpf vor sich hin, und ich fühlte mich sauelend. Ich wollte Selvaggi noch einmal sehen, und gleichzeitig war ich auch froh über die Ablenkung.

				Auf dem Bildschirm sah man, wie die Tür sich öffnete und Pettifer hereinkam, gefolgt von Judd. Obwohl der Ton ausgeschaltet war, sah ich, dass der Inspektor immer noch auf Pettifer einredete. Offensichtlich traute er ihm den Job nicht so recht zu. Pettifer sah ziemlich genervt aus, was man ihm nicht verdenken konnte. Ein Kollege, der direkt vor mir saß, kommentierte das Geschehen mit lauten Buhrufen und warf eine zerknüllte Papierkugel in Richtung Fernseher. Obwohl Judd die Verhaftung vorgenommen hatte, würde er auf der Beliebtheitsskala so schnell keine Punkte gewinnen. Pettifer sah sich kurz nach der Kamera um. Er wusste, dass wir zusahen und mit ihm fühlten, und ich fragte mich, ob ihm das half oder ihn eher noch mehr unter Druck setzte.

				Als sich die Tür erneut öffnete, kam Selvaggi mit seiner Anwältin herein. Inzwischen hatten sich noch mehr Kollegen im Besprechungsraum eingefunden, und beim Anblick des Verdächtigen ging ein leises Raunen durch die Menge. Die Blessuren in seinem Gesicht hatten inzwischen hübsch Farbe angenommen. Mit verkrampften Schultern setzte er sich an den Tisch und wirkte eher unscheinbar.

				»Der ist aber verdammt jung, was?« Colin Vale sprach genau das aus, was ich gerade dachte. Er sah wesentlich jünger aus als 24, vor allem, als er anfing, an den Fingernägeln zu kauen.

				Aber auch seine Anwältin war noch recht jung. Vermutlich war sie bei einer großen Kanzlei beschäftigt und hatte Bereitschaftsdienst gehabt. Als Neuling musste sie diese ungeliebte Pflicht am Wochenende vermutlich übernehmen. Sie hatte langes, glattes rotes Haar mit einem üppigen Pony. Ihr Gesicht darunter war sehr blass, was angesichts der frühen Stunde nicht verwunderlich war. Ihr Kostüm war zerknittert, und sie kam mir nervös vor, als sie neben Selvaggi Platz nahm, sich zu ihm hinüberbeugte und ihm etwas zuflüsterte. Auch das war nicht verwunderlich, schließlich ging es um ein Verbrechen, wie es schlimmer kaum vorstellbar war.

				Mir fiel auf, dass sich alle im Besprechungsraum gespannt nach vorn gelehnt hatten. »Mach mal den Ton an, Colin.«

				Jetzt hörte man Pettifer, der gerade den Standardtext abarbeitete, mit dem jede Vernehmung eingeleitet wurde: Datum, Uhrzeit, Ort und Anwesende für die Bandaufzeichnung. Als Selvaggi nach seinem Namen und Geburtsdatum gefragt wurde, nannte er beides mit derart leiser und belegter Stimme, dass ich mich sehr anstrengen musste, um etwas zu verstehen. Er sprach mit weichem Südlondoner Dialekt und zog die Wörter stark zusammen. Die Anwältin hieß Rosalba Osbourne. Sie gab sich betont sachlich und routiniert, als hätte sie tagtäglich mit derartigen Verbrechen zu tun. Das hatte etwas Absurdes an sich, obwohl die Abläufe an sich ja tatsächlich reine Routine waren. Aber sie bemühte sich offenkundig sehr, dass niemand etwas von ihrer Nervosität mitbekam, die sie gerade an ihrem Stift ausließ. Pettifer belehrte Selvaggi nochmals, ehe er mit der Vernehmung begann. Er hielt sich streng an die Vorschriften und achtete darauf, dass alles wasserdicht war.

				»Also«, sagte Pettifer, nachdem die Formalien erledigt waren. »Mr. Selvaggi, wissen Sie, weshalb Sie heute Morgen verhaftet wurden?«

				»Wegen einer Verwechslung.«

				»Was meinen Sie damit?«

				Er räusperte sich, was aber nichts bewirkte. Seine Stimme war noch immer heiser. »Sie haben mich mit jemandem verwechselt. Mit diesem Serienmörder.«

				»Sie wurden im Park an der Campbell Road verhaftet, nicht wahr?«

				Er nickte, und nach einem kleinen Schubser von seiner Anwältin antwortete er: »Ja.«

				»Was haben Sie dort gemacht?«

				Schulterzucken. »Bin halt so rumgelaufen.«

				»Aha, rumgelaufen. Gehen Sie öfter mitten in der Nacht spazieren? Im strömenden Regen?«

				»Ich hatte Stress bei der Arbeit. Ich brauchte mal eine Pause.«

				»Überfallen Sie bei solchen Spaziergängen öfter Frauen?«

				Er sah seine Anwältin an, die den Kopf schüttelte. »Kein Kommentar.«

				»Sie wurden heute Morgen auf frischer Tat gestellt, als Sie zwei Frauen angegriffen haben. Beide waren zufällig Polizeibeamtinnen, was Sie nicht wissen konnten.«

				»Kein Kommentar.«

				»Bei der anschließenden Durchsuchung haben wir festgestellt, dass Sie diese Gegenstände bei sich hatten.« Pettifer wartete, bis Judd die Beutel mit den Beweismitteln vor Selvaggi auf den Tisch gelegt hatte. »Einen Elektroschocker. Einen Hammer. Eine Brechstange. Gartenschnur. Einen Bolzenschneider. Wie erklären Sie uns das?«

				»Hab ich gefunden.« Es war dumm von ihm, sich zu einer Erklärung hinreißen zu lassen, und entsprechend genervt wirkte Rosalba, aber sie ließ ihn ausreden. »Sie lagen halt rum, und ich hab sie aufgehoben.«

				»War das, bevor Sie die Frauen angegriffen haben?«

				»Ich habe sie nicht angegriffen. Die lagen auch schon da.«

				»Wer hat die beiden denn dann attackiert, Mr. Selvaggi?«

				»Jemand anders.«

				»Haben Sie denn jemanden gesehen? Wir haben nämlich diese Gegend gerade observiert, und da hätte es uns ja auffallen müssen, wenn dort noch jemand unterwegs gewesen wäre.«

				Wieder Schulterzucken.

				»Ich gebe zu Protokoll: Mr. Selvaggi zuckt mit den Schultern.« Pettifer trank einen Schluck Wasser. Eigentlich lief es gar nicht so übel. Schwer vorstellbar, dass er sich da würde rausreden können, wo wir ihn doch in flagranti erwischt hatten.

				Judd meinte offenbar, es besser zu können als Chris. »Denken Sie wirklich, wir glauben Ihnen, dass Sie nur rein zufällig am Tatort aufgetaucht sind? Was hat denn zum Beispiel der Benzinkanister im Gepäckfach Ihres Mopeds zu suchen?«

				»Na, falls mir mal der Sprit ausgeht«, entgegnete Selvaggi ungerührt, woraufhin um mich herum wieherndes Gelächter ausbrach, denn Judd hatte sich so ziemlich das Einzige herausgepickt, was Selvaggi plausibel erklären konnte.

				»Wir werden eine Hausdurchsuchung bei Ihnen machen«, zischte Judd, dessen Ohren rot glühten. »Wir werden alles, was Ihnen, Ihren Eltern oder Ihren Schwestern gehört, auf den Kopf stellen, die ganze Bude auseinandernehmen. Und dann werden wir ja sehen, ob Sie eine vernünftige Erklärung für das haben, was wir da finden.«

				»Na, hoffentlich findet ihr auch was«, merkte ein älterer Kollege lakonisch an. »Sonst wird das eine schöne Pleite.«

				Selvaggis Miene war undurchdringlich, und sowohl Bildqualität als auch Kamerawinkel machten es zusätzlich schwer, Einzelheiten zu erkennen.

				»Wann soll die Hausdurchsuchung denn sein?«, erkundigte ich mich in der Hoffnung, dass jemand darüber Bescheid wusste.

				»Jetzt gleich. Der Beschluss ist gerade reingekommen.« Unbemerkt war Superintendent Godley eingetroffen und schaute nun zur Tür herein. »Rob, ich hatte gehofft, dass Sie hier sind. Wollen Sie mitkommen?«

				»Auf jeden Fall.« Ich stieß mich von der Wand ab und folgte Godley hinaus zu dem bereitstehenden Wagen, der uns nach Brixton bringen sollte. Ich fasste das als Dank dafür auf, dass ich Selvaggi überwältigt hatte. Das war seine Art, sich erkenntlich zu zeigen, und ich schätzte das. Außerdem war ich dankbar für die Ablenkung von den Sorgen, die ich mir um Maeve machte, denn selbst das Geplänkel zwischen Judd und Selvaggi half nicht, um auf andere Gedanken zu kommen.

				»Es gibt noch nichts Neues«, sagte Godley unvermittelt, als wir ins Auto stiegen. »Von Maeve, meine ich. Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen.«

				»Ach so, ja. Danke für die Info.«

				»Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich etwas erfahre.«

				»Sehr freundlich von Ihnen«, antwortete ich und konnte meine Verlegenheit kaum verbergen. Godley holte sein Handy hervor und rief den Sokoleiter an, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Ich schaute aus dem Fenster auf die Straße und fragte mich, ob jemand von meinen Kollegen mitbekommen hatte, was ich für sie empfand, ob sie es vielleicht sogar früher bemerkt hatten als ich.

				Selvaggis Zuhause war ein bescheidenes viktorianisches Stadthaus. Auf den ersten Blick wirkte es recht beengt, erwies sich dann allerdings im hinteren Teil als überraschend geräumig, immerhin wohnte er ja hier mit seinen Eltern und drei Schwestern. Die schrägen Fenster oben deuteten darauf hin, dass man den Dachboden ausgebaut hatte, und genau dort wohnte Selvaggi in einer quasi abgeschlossenen eigenen Wohnung, wie uns Kev Cox berichtete.

				»Wir haben die Familie schon evakuiert. Sie waren zwar logischerweise nicht sonderlich erbaut, sind aber erst einmal bei Verwandten in Carshalton untergekommen.«

				Das Haus befand sich bereits in einem unbewohnbaren Zustand. Kev hatte veranlasst, die Fenster im Erdgeschoss mit Planen zu verhängen und das auf der Straße geparkte Auto der Familie mit einem Sichtschutz abzuschirmen. Wie die anderen an der Hausdurchsuchung beteiligten Beamten trug Kev einen weißen Overall mit Kapuze und blaue Handschuhe. Godley und ich verschwanden hinter den Planen und zogen uns dort ebenfalls Papieranzüge und Handschuhe an, ehe wir das Haus betraten. Man hätte uns nicht über die Schwelle gelassen, wenn auch nur die kleinste Gefahr bestanden hätte, dass Beweismaterial zerstört wurde. Die Nachbarn hatten natürlich nichts Eiligeres zu tun gehabt, als die Presse zu informieren, sodass über unseren Köpfen schon ein Hubschrauber kreiste, der die Durchsuchung des kleinen Gartens filmte. Die Straße war an beiden Enden abgesperrt. Insofern bestand keine Gefahr, dass die Medien zu nahe herankamen. Aber sämtliche Anwohner in Sichtweite des Hauses dokumentierten alles, was sie erhaschen konnten. Die Nachrichten würden also bald voll davon sein. Zum Glück interessierten sich die Medien nicht für meine Person, aber die Nachricht von der Verhaftung hatte schon Sensationscharakter, sodass sie ein paar hübsche Bilder dafür brauchten. Kev war gerade mit Stressfältchen im Gesicht dabei, in den fraglichen Bereichen des Gartens Zelte aufstellen zu lassen, um unbeobachtet arbeiten zu können. Godley und ich überließen ihn seinen Aufgaben und traten vorsichtig durch die Eingangstür, anonym in unseren Kapuzenanzügen und Gesichtsmasken.

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Die Stimme gehörte Kevs Stellvertreter Tony Schofield. Er war groß und schlaksig und normalerweise nicht der Energischste, aber Kev hatte ihn offenbar angewiesen, den Tatort konsequent abzuschirmen.

				»Superintendent Godley und DC Langton«, antwortete Godley ein ganz klein wenig ungehalten. »Kev weiß, dass wir kommen.«

				»Oh, Entschuldigung … ich wusste nicht … ich meine …« Schofield sah uns entsetzt an. »Ich dachte, ich frage mal lieber nach.«

				»Völlig in Ordnung. Können Sie einen Rundgang mit uns machen?«

				»Ja natürlich.« Er bückte sich und stellte den Karton ab, den er in den Händen hielt. Dann deutete er ins Wohnzimmer. »Wir haben hier angefangen, aber da werden wir vermutlich nicht viel finden. Sieht so aus, als hätte er seine Sachen alle oben in seinem Zimmer.«

				»Im ausgebauten Dachboden? Dann sollten wir dort anfangen.«

				Vom Korridor aus konnte ich in die Küche sehen, wo die Kollegen gerade sämtliche Gläser und Dosen im Kühlschrank kontrollierten. Ganz offensichtlich war es hier vor unserem Eintreffen ausgesprochen wohlgeordnet gewesen. Mrs. Selvaggi dürfte bei ihrer Rückkehr wenig erbaut sein – wann auch immer das sein würde.

				Ich folgte Schofield und Godley die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Dort war gerade so viel Platz, dass wir zu dritt in der Mitte des Raumes aufrecht stehen konnten, danach fiel das Dach steil ab. Im Zimmer standen ein Einzelbett, eine Kommode und ein paar Regale. Aber die meisten Sachen befanden sich in den Einbauschränken unter den Dachschrägen. Deren Türen standen sperrangelweit offen und zeigten an, wo das Durchsuchungskommando schon wie ein Tornado durch den Raum gefegt war. Obwohl es recht beengt wirkte, war es doch ein eigenes Zimmer abseits der übrigen Familie und sogar mit einem kleinen Badezimmer einschließlich Dusche versehen.

				»Er verbringt die meiste Zeit hier oben. Isst hier, schläft hier, ist tagsüber viel zu Hause. Einzelgänger, sagt eine seiner Schwestern. Oft wissen sie nicht mal, ob er überhaupt da ist. Ansonsten geht er oft ins Fitnessstudio und stemmt Gewichte. Offiziell ist er arbeitslos, verdient sich bloß manchmal ein bisschen was dazu mit Holzarbeiten oder Auslieferungen für seine Eltern. Wir haben seine Arbeitsschuhe und ein bisschen Werkzeug gefunden. Ist alles schon im Labor.«

				»Und was sonst noch?« Godley klang gereizt. Wir hatten Selvaggi zwar in flagranti geschnappt, aber Geschworene waren manchmal unberechenbar. Wir brauchten mehr Beweismaterial, für das er keine unverfängliche Erklärung liefern konnte.

				»In diesen Regalen« – Schofield zeigte darauf – »hatte er reichlich Lektüre über reale Verbrechen. Abhandlungen über Serienmörder, vor allem über solche, die Frauen getötet haben. Zwei über den Yorkshire Ripper, etliche über Fred und Rosemary West, eine über den Suffolk Strangler, eine über die Ermittlungen im Mordfall Rachel Nickell und dann noch ein paar über ausländische Mörder wie Bundy, den Mörder vom grünen Fluss, Andrei Tschikatilo, Ed Gein, den Hillside Strangler und Charles Manson.«

				»Also die ganze Hautevolee der Branche«, konstatierte Godley.

				»Wer hoch hinaus will …«, murmelte ich.

				»Ich vermute, er wollte sich Anregungen holen«, erläuterte Schofield ernsthaft. »Er hatte auch die Memoiren eines Fallanalytikers vom FBI und ein Buch über Rechtsmedizin in seinem Bestand. Er hat also gründlich recherchiert, wie es geht und wie man verhindert, dass man geschnappt wird. Sieht aus, als hätte er sich vor allem mit dem zweiten Teil intensiv beschäftigt. Es gab auch ein paar Bücher über okkulte Praktiken. Aleister Crowley und solche Sachen. Satanismus für Anfänger.«

				Das Referat über Selvaggis Lesegewohnheiten fing an, mich zu langweilen. »Und sonst noch?«

				»Unter der Matratze haben wir noch eine Porno-Sammlung und ein paar Sexvideos gefunden, hauptsächlich aus dem SM-Bereich – ein bisschen spezieller als der übliche Schmuddelkram, würde ich sagen. Und in dieser Schublade hier«, er zeigte auf das unterste Fach einer kleinen Kommode neben dem Bett, »war ein Karton mit Schmuck.«

				»Die fehlenden Schmuckstücke der Opfer?«, war sofort Godleys Frage.

				»Das lässt sich noch nicht sagen. Aber sie werden derzeit fotografiert und auf DNA-Spuren untersucht. Vorher haben wir die Sachen noch der Schwester gezeigt, und sie sagte, dass sie weder ihr noch, ihrem Wissen nach, ihren Schwestern oder ihrer Mutter gehören. Aber wir sind dabei, das zu überprüfen.«

				»Das ist gut«, bemerkte ich. »Wir brauchen alles, was ihn in Verbindung mit den anderen Opfern bringt.«

				»Da hätte ich vielleicht noch was für Sie.« Schofield bekam hinter seiner Maske leuchtende Augen. »In diesem Schrank dort hinter Ihnen, ganz in der Ecke, haben wir einen Plastikbeutel mit einem blutbefleckten T-Shirt und zwei Hämmern gefunden. An einem haben wir mit ziemlicher Sicherheit Blut festgestellt, und außerdem klebten noch ein paar längere Haare daran. Da bin ich wirklich gespannt, wie er uns das erklären will.«

				»Ich auch«, sagte Godley erfreut und wirkte gleichzeitig so erschöpft, als hätte er einen Marathon hinter sich. »Danke, Tony. Gibt es sonst noch was?«

				»Wir überprüfen gerade noch den Abfluss und die Abwasserleitung im Bad, falls er weitere Spuren versucht hat abzuwaschen. Ansonsten durchsuchen wir systematisch das gesamte Anwesen und bemühen uns, nichts zu übersehen.«

				»Gut. Machen Sie weiter so gute Arbeit«, antwortete Godley.

				Schofield nickte. »Wenn jetzt nichts …«

				»Lassen Sie sich nicht stören. Danke für die Führung.«

				Schofield hastete die Treppe wieder hinunter, und Godley sah mich an. »Was meinen Sie?«

				»Ich denke, der Hammer und der Schmuck dürften selbst die misstrauischsten Geschworenen überzeugen. Andere Sachen, wie die Pornos und die Kriminalliteratur, halte ich eher für unwesentlich. Einige Kollegen dürften ähnliche Bücherbestände zu Hause haben. Aber Dr. Chen wird bestimmt ganz euphorisch sein.«

				»Da hat sie was zu tun, während sie versucht rauszufinden, warum sie beim Täterprofil so danebengelegen hat.«

				»Das können Sie laut sagen.« Ich sah mich noch einmal im Zimmer um und betrachtete die offen stehenden Schranktüren, das abgezogene Bett mit der quer liegenden Matratze und die leeren Regale. Alles sah so armselig aus, so jämmerlich. »Aus dem Nichts zum Mörder. Keine früheren Delikte. Wie geht so was?«

				»Vielleicht wurde er einfach nie erwischt. Oder es hat ihm bisher ausgereicht, sich was zurechtzufantasieren.«

				»Und dann kam irgendwann ein Punkt, als Fantasie ihm nicht mehr genügte.«

				Godley richtete sich auf und stieß sich dabei den Kopf. »Aua. Ja, genau. Wir sollten zurückfahren. Mal sehen, was Pettifer mit den neuen Beweisen rausholen kann. Ich schätze, bis Mittag haben wir ein Geständnis.«

				Der Superintendent hatte sich um eine Stunde und zehn Minuten verschätzt, denn Selvaggi legte sein Geständnis um exakt 10.50 Uhr ab. Ich war kurz hinausgegangen, um mir einen Happen zum Frühstück zu holen (Kaffee und ein Schinkenbrötchen, von dem mir so übel wurde, dass ich es nach einem Bissen beiseite legte), und kam gerade rechtzeitig wieder herein, um mitzuerleben, wie er kapitulierte. Seine Anwältin hatte im Verlauf der mehrstündigen Vernehmung ihren Stuhl ein Stück zurückgeschoben und war damit deutlich sichtbar auf Abstand gegangen. Sie machte sich mit rotem Stift Notizen, als hinge ihr Leben davon ab, und konzentrierte sich mehr auf ihren Schreibblock als auf ihren Mandanten. Judd saß noch immer leicht nach vorn gebeugt da und wirkte hochkonzentriert, wohingegen Pettifer sich ruhig und entspannt zurückgelehnt hatte und sich bemühte, Selvaggis Vertrauen zu gewinnen.

				»Erzählen Sie uns bitte von dem ersten Mord an Nicola Fielding.«

				»Das war im September«, antwortete Selvaggi ruhig und mit versonnenem Blick. »Es war eine milde Nacht. Genau richtig für einen Spaziergang.« Er lachte gackernd. »Das hat sie jedenfalls gesagt. Ich hab sie gesehen und angesprochen. Dann haben wir uns halt ’n bisschen unterhalten. Das hatte ich schon ’n paarmal gemacht. Ich meine, Mädchen angesprochen, wenn sie alleine waren.«

				»Aber Sie haben sich nicht nur unterhalten«, wandte Pettifer ein. »Was war diesmal anders?«

				»Eigentlich nichts weiter.« Er betrachtete seine Füße. »Nur dass ich daran gedacht hatte, bevor ich sie sah. Und dass ich das Zeug dabeihatte. Die Sachen, die ich halt brauchte. Ich wollte eigentlich nur mit ihr reden, aber wir waren ja direkt am Park. Und ich hatte schon den Elektroschocker rausgeholt, als ich sie gesehen habe. Ich wollte ihn einfach so beim Quatschen in der Hand halten und mir vorstellen, wie es wäre. Und dann hab ich es eben gemacht.« Er schien immer noch ganz erstaunt über seine eigene Kühnheit. »Es war, als ob mich irgendwas überkommt, und dann hab ich gemerkt, wie ich meine Hand mit dem Elektroschocker ausstrecke. Sie hat das gar nicht mitgekriegt. Eben hatte sie mir noch was über ihren Abend erzählt, und dann lag sie plötzlich da.«

				»Aber als sie auf der Erde lag, haben Sie nicht aufgehört, nicht wahr? Sie haben sie in den Park gebracht und so lange auf sie eingeschlagen, bis sie tot war.«

				»Genau das wollte ich schon ewig. Und da hab ich es endlich mal gemacht. Und keiner hat mich dabei gesehen.« In seiner Stimme schwang ein absurder Mix aus Verlegenheit und Triumph mit, als wüsste er genau, dass er etwas Falsches getan hatte, auf das er aber trotzdem stolz war.

				»War es so, wie Sie es sich vorgestellt hatten?«, schien Pettifer mit ehrlichem Interesse zu fragen. »Als Sie es geplant haben, meine ich. Entsprach es Ihren Erwartungen?«

				»Sie zu töten?« Selvaggi sah ihn mit funkelnden Augen an. »Es war besser. Viel besser.«

				Mir wurde wieder entsetzlich schlecht, und ich wandte mich ab. Das war ein absolut eindeutiger Fall. Er würde sich schuldig bekennen und lebenslänglich bekommen. Keine Chance, jemals wieder rauszukommen. Damit war der Gerechtigkeit Genüge getan.

				Aber dann musste ich daran denken, wie viele Opfer das gekostet hatte, und irgendwie schaffte ich es nicht, mir einzureden, dass es das wert war.
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				Maeve

				Durch Gottes Gnade und mithilfe der Engel holperte ich zurück ins Leben. Das waren ganz reale Engel, wie zum Beispiel die Rettungssanitäter, die mir während der Blaulichtfahrt ins Krankenhaus halfen weiterzuatmen. Oder die Ärzte, die die richtigen Entscheidungen trafen, und die Schwestern, die in den entscheidenden Stunden, als keiner wusste, ob ich bis zum nächsten Morgen überleben würde, unermüdlich über mich wachten. Und dazu noch sämtliche Engel und Heiligen im Himmel, wenn es nach meiner Mutter ging, die sich Runde um Runde in ihren Rosenkranz flüchtete und auf die Heilige Jungfrau Maria sowie die zahlreichen nachgeordneten Ränge in der himmlischen Hierarchie vertraute. Später erzählte mir mein Vater, dass sie buchstäblich jeden in Aufruhr versetzt hatte, angefangen bei Chief Superintendent Godley bis hin zu Ian, der die meiste Zeit außer Reichweite im Wartezimmer verbracht hatte.

				Zu jener Zeit hatte ich von all dem natürlich keinen Schimmer. Ich kannte nur noch den Schmerz in Kopf und Körper und die eigentümliche Verwirrung, die sich einstellt, wenn man in der Isolation eines Krankenhauszimmers aufwacht und sich kaum erinnern kann, wie man dorthin gelangt ist. Ich wusste nicht, was ich dort sollte oder was mit mir passiert war, ob es Tag oder Nacht war, ob ich leben oder sterben würde, aber meistens ging es mir so miserabel, dass mich das alles überhaupt nicht interessierte.

				Als ich das erste Mal wieder ein wenig zu Bewusstsein kam, war meine erste Wahrnehmung ein über mich gebeugter Arzt in OP-Kleidung. Er hatte eins meiner Augenlider zurückgezogen und leuchtete mir mit einem hellen Licht direkt ins Auge.

				»Au.« Meine Stimme war von Nichtgebrauch und Durst ganz eingerostet, und ich hustete kurz und schmerzhaft.

				»Hallo, da sind Sie ja. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«

				»Ja, kann ich. Und können Sie mir Ihren Namen verraten?«

				»Erst muss ich Ihren hören, fürchte ich.«

				»Maeve Áine Kerrigan. Jetzt Sie.«

				Er lachte. »Scheint ja alles in Ordnung zu sein mit Ihnen, was?«

				»Was ist denn los mit mir? Warum bin ich hier?«

				»Erinnern Sie sich, was passiert ist?«

				Ich wollte antworten, nur damit er endlich verschwand, aber als ich den Mund aufmachte und sprechen wollte, war da nichts. Ich runzelte die Stirn.

				»Nehmen Sie sich Zeit.«

				»Brauche ich nicht.« Ich zupfte an der Decke, mit der ich zugedeckt war und fühlte, wie sich ein Angstzittern von der Magengegend her ausbreitete und mein Rückgrat hinaufkroch. »Ich denke gleich darüber nach.«

				»Hmm.« Der Arzt richtete sich auf und zog einen Stift aus der Tasche, um auf meinem Krankenblatt etwas zu vermerken. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade eine Prüfung vergeigt.

				»Mir tut der Kopf weh.«

				»Kein Wunder. Sie haben einen gebrochenen Schädel.«

				»Oh.«

				Das klang gar nicht gut. Ich klappte die Augen wieder zu und versuchte, mich zu erinnern, wie und warum das passiert sein mochte. Autounfall? Ich hatte in einem Auto gesessen. Ich erinnerte mich, dass ich mich umgedreht hatte, um jemanden auf dem Rücksitz anzusehen. Aber gefahren war das Auto meiner Ansicht nach nicht. Das konnte es also nicht gewesen sein.

				Als ich die Augen wieder öffnete, war der Arzt verschwunden. An seiner Stelle standen jetzt meine Eltern da, jeder an einer Seite meines Bettes. Sie wirkten müde und ziemlich mitgenommen. Dads Strickjacke war falsch geknöpft und Mums Frisur ganz plattgedrückt – kein Vergleich mit ihrer üblichen braunen Lockenpracht.

				»Was macht ihr denn hier?« Meine Stimme klang schon viel besser, stellte ich zufrieden fest. Kräftiger. Nicht mehr so krächzend.

				»Du bist ja wach.« Für einen Moment sah ich schiere Erleichterung im Gesicht meiner Mutter und, als ich den Kopf wendete, genau das Gleiche bei meinem Vater.

				»Wie geht’s dir denn, mein Schatz?«

				»Mir tut der Kopf so weh, Papi.« Die kindliche Anrede war mir herausgerutscht, noch bevor ich sie aufhalten konnte, aber irgendwie fühlte ich mich ja auch wie ein Kind: Ich wollte gehätschelt, getröstet und umsorgt werden. Doch dann fiel es mir wieder ein – ich musste ihnen sagen, was passiert war. »Ich hab einen gebrochenen Schädel.«

				»Ja, das wissen wir. Die Ärzte haben uns schon informiert. Seit 36 Stunden bist du jetzt mal bei Bewusstsein, mal nicht.« Mum war schon wieder direkt wie immer, stellte ich leicht beruhigt fest. So krank konnte ich also nicht sein. »Sie haben gesagt, dass sie jetzt erst mal abwarten müssen, wie es weitergeht. Offenbar ist es möglich, dass eine gewisse Beeinträchtigung zurückbleibt.«

				»Beeinträchtigung?«

				Mein Vater schnalzte gereizt mit der Zunge. »Ach, Colette. Jetzt mach ihr doch keine Angst.«

				Ich sah ihn an. »Was ist denn eigentlich passiert?«

				»Du kannst dich nicht erinnern?«, fragte Dad besorgt. Nur ihm zuliebe bemühte ich mich, mein Gedächtnis auf Trab zu bringen.

				»Ich war bei der Arbeit …«

				»Allerdings, das warst du«, schimpfte Mum. »Arbeiten. Bezahlen die eigentlich Zuschlag dafür, dass du derart gefährliche Sachen machst? Du hättest überhaupt nicht dort sein sollen.«

				»Es war eine verdeckte Operation.« Da war es langsam wieder. »Ich hab im Auto gesessen. Im Überwachungsteam.«

				»Du wolltest einer anderen Polizistin zu Hilfe kommen und wurdest dabei angegriffen«, erklärte Dad sanft, aber trotzdem zuckte ich bei seinen Worten zusammen.

				»Und wem habe ich geholfen? Was ist genau passiert? Hat mich dieser Serienmörder attackiert?«

				»Du hast eine andere Polizistin davor gerettet, umgebracht zu werden. Und ja, ich denke, das war der Bursche, nach dem ihr gesucht habt.«

				»Wurde er verhaftet?«

				»Ich glaube.« Dad klang diffus. »Aber wir haben keine Nachrichten gesehen, weil wir die ganze Zeit hier waren.«

				»Weil wir bei dir bleiben wollten, bis es dir besser geht.« Mum lehnte sich erschöpft zurück. »Maeve, tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was dich dazu bewegt, bei der Polizei zu arbeiten. Ich habe das nie verstanden und werde es wohl nie verstehen. Du bist ein kluges Mädchen und hättest doch sonst was machen können. Das kannst du übrigens auch jetzt noch. Hast du schon mal darüber nachgedacht, Lehrerin zu werden? Oder wie wäre es mit Anwältin? Die verdienen doch so gut.«

				Mum war seit 30 Jahren Sprechstundenhilfe, und Dad arbeitete bei einer Versicherung. Mir sank der Mut bei dem Gedanken, ihnen auseinandersetzen zu müssen, was mir an meinem Job gefiel – besonders in meinem gegenwärtigen Zustand –, aber ich wollte es wenigstens versuchen.

				»Ich bin wirklich total gern Polizistin, Mum. Besonders bei der Kripo. Ich ermittle bei den schwersten Verbrechen, den schlimmsten Sachen, die passieren können, und wenn ich meine Arbeit gut mache, werden diejenigen, die solche Verbrechen begangen haben, aus der Gesellschaft ausgeschlossen. Dabei geht es noch nicht mal vordergründig darum, Gerechtigkeit walten zu lassen – sondern nur darum, dafür zu sorgen, dass normale, anständige Leute nicht in Angst und Schrecken leben müssen.« Nicht zu vergessen den Adrenalinrausch natürlich. »Es ist eine wichtige Arbeit. Eine wirklich sehr wichtige Arbeit. Sie rettet Leben. Wenn wir den Brandstifter endlich geschnappt haben …«

				»Wird er niemanden mehr umbringen«, beendete Mum meinen Satz mit müder Stimme. »Aber Maeve, beinahe hätte er dich umgebracht.«

				Ein kurzes Schweigen entstand. Mir fiel nichts weiter ein, als daran zu erinnern, dass ich den Angriff ja überlebt hatte, dachte dann aber, dass das vermutlich nicht so gut ankommen würde. Also fragte ich stattdessen nur: »Ist Ian eigentlich hier?«

				Meine Eltern wechselten einen kurzen Blick. »Er war da«, sagte Dad betont neutral. »Er hat eine Weile zusammen mit uns gewartet, musste dann aber gehen.«

				»Er hat noch gesagt, dass er morgen wiederkommt«, fügte Mum hinzu.

				Ich streckte mich, wobei ich den Tropf an meinem Arm spürte. »Dann hat er sich sicher keine allzu großen Sorgen um mich gemacht.«

				»Er war schon reichlich besorgt, würde ich sagen.«

				Wenn Mum sogar willens war, an Ian ein gutes Haar zu lassen, musste es ihr richtig ernst sein. Es tat mir ja leid, ihr solchen Kummer zu machen, aber es war schwer genug gewesen, überhaupt Polizeibeamtin zu werden. Völlig ausgeschlossen, dass ich jetzt einfach das Handtuch warf.

				Immer in der Hoffnung natürlich, dass keine allzu schweren Beeinträchtigungen zurückblieben.

				Am nächsten Tag wartete ich zwar nicht direkt auf Ian, doch als der Tag zu Ende ging, war mir schon bewusst, dass ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Meine Eltern hatte ich überredet, sich den Abend freizunehmen und nach Hause zu fahren. Im Fernsehen kam nichts, was mich interessiert hätte, und zum Lesen tat mir der Kopf noch zu weh. Also verbrachte ich die Zeit mit Nachdenken und gelangte dabei zu einigen sehr interessanten Schlussfolgerungen. Dabei musste ich ein bisschen weggetreten sein, denn als ich wieder aufwachte, stand Ian an meinem Bett und sah mich an.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Ich spüre jeden Nerv einzeln.« Er trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug und dazu ein weißes Hemd mit offenem Kragen. »Hallo.«

				»Selber hallo.«

				»Warst du bei der Arbeit?«

				»Jo.«

				»Und wo ist deine Krawatte?«

				»In der Tasche.« Er zeigte sie mir. »Du kannst das Ermitteln echt nicht lassen, was?«

				»Ich bin eben gern im Bilde über das, was so passiert.« Ich zögerte einen Moment. »Es ist immer noch Montag, oder?«

				»Immer noch Montag.« Er sah auf seiner Armbanduhr nach – einer Rolex Oyster, die ihn ein Vermögen gekostet hatte. Ein Spielzeug für reiche Jungs: Meine Uhr war eine billige Sekonda, die mir meine Eltern mal zu Weihnachten geschenkt hatten. Ich hatte seine Uhr schon x-mal gesehen, aber jetzt plötzlich konnte ich meinen Blick nicht davon losreißen. »Es ist schon zwanzig nach sieben, und die Besuchszeit geht leider nur bis acht. Lange kann ich also nicht bleiben. Aber ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«

				Ich zuckte mit einer Schulter. »Du musstest ja arbeiten. Verstehe ich schon.«

				»Klar. Wenn es ums Arbeitenmüssen geht, bist du echt Expertin, stimmt’s?«

				Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an und strich mir mit dem Finger über die Wange. »Hübsch.«

				»So was sagst du sonst nur, wenn ich grässlich aussehe«, sagte ich misstrauisch.

				»Aber nein. Sämtliche Farben des Regenbogens.«

				»Oh. Macht sich bestimmt toll im Gesicht.«

				»Ja.« Mit den Händen in den Hosentaschen stand er neben meinem Bett. »Brauchst du irgendwas?«

				»Was zum Beispiel?«

				Schulterzucken. »Weintrauben? Bringt man die nicht immer mit, wenn man jemanden im Krankenhaus besucht?«

				»Hab keinen Hunger.« Mein Mund war staubtrocken. »Aber steht hier vielleicht irgendwo Wasser rum?«

				Aus dem Plastikkrug, der auf dem Nachttisch stand, goss er mir ein Glas Wasser ein. Und half mir beim Aufsetzen, damit ich trinken konnte. Das war derart anstrengend für mich, dass das Zimmer sofort anfing, sich zu drehen. Stöhnend sank ich zurück aufs Kissen.

				»Alles okay?«

				»Im Moment nicht, aber es geht gleich wieder.«

				Er wirkte besorgt, und mich überkam eine Woge der Zuneigung – eigentlich war er doch ein guter Mensch.

				»Ich glaube, du hattest Recht. Der Polizeidienst ist wirklich nicht ganz ungefährlich.«

				Er lachte. »Ist es jetzt unpassend anzumerken, dass ich dir das ja schon immer gesagt habe?«

				»So was ist immer unpassend.« Ich nahm all meinen Mut zusammen und wagte es: »Genauso wie es eigentlich immer unpassend ist zu sagen, dass es vorbei ist mit uns. Es funktioniert einfach nicht.«

				Sein Lächeln erstarb. »Maeve …«

				»Du willst es doch nur nicht aussprechen, weil ich gerade nicht ganz fit bin, aber es ist wahr. Es war toll mit uns, solange es gut lief, aber es geht auf Dauer einfach nicht. Wir sind viel zu verschieden. Wir haben total unterschiedliche Vorstellungen.«

				»Wann ist dir das denn klar geworden?« Er ließ sich nicht anmerken, was er darüber dachte. »Ich hatte ausnahmsweise mal Zeit zum Nachdenken, aber im Grunde geht mir das schon seit einer ganzen Weile durch den Kopf. Und dir geht es doch genauso, oder?« Auch ohne dass er es aussprach, wusste ich, dass die Antwort Ja war. Und ich war mir sicher, dass ich das Richtige tat.

				»Ist das jetzt wegen deiner Nahtod-Erfahrung? Das Leben ist zu kurz, um nicht nach dem Traumprinzen zu suchen, oder so was?«

				»Ehrlich gesagt, nein. Es ist eher, weil ich finde, dass wir beide es verdient haben, glücklicher zu sein als in letzter Zeit. Und ich glaube nicht, dass ich dich glücklich machen kann, Ian.«

				Er widersprach nicht. Stattdessen sagte er: »Aber du brauchst nicht sofort auszuziehen. Auf Wohnungssuche zu gehen wäre für dich jetzt bestimmt nicht so angebracht.«

				»Ich sollte meine Genesungszeit auf gar keinen Fall in deiner Wohnung verbringen – da wäre ich dir nur im Weg. Außerdem wollen Mum und Dad mich gern bei sich haben.«

				Er verzog das Gesicht. »Wenn du damit klarkommst …«

				»Ist schon okay. Ehrlich«, log ich und klang dabei wahrscheinlich alles andere als überzeugend.

				»Na dann … Aber kein Grund zur Eile. Lass dir Zeit. Warte, bis es dir besser geht, bevor du wieder durch die Gegend rennst. Du verlangst immer viel zu viel von dir.«

				Ich lächelte. »Ich bin froh, dass du einverstanden bist.«

				»Das hab ich nicht gesagt.« Ians Stimme klang sanft. »Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat. Aber ich will auch nicht behaupten, dass du Unrecht hast.«

				»Mir tut’s auch leid. Machen wir kein Drama draus.«

				»Bestimmt nicht«, bekräftigte er.

				Ich streckte ihm meine Hand entgegen. Er nahm sie und hielt sie einen Moment fest umschlossen. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Sie öffnete sich einen Spalt, und Rob steckte den Kopf herein. Als er uns Händchen halten sah, zog er sich augenblicklich wieder zurück.

				»Entschuldigung. Ich komm später nochmal vorbei.«

				»Warte!«, riefen Ian und ich synchron. Rob blieb stehen.

				»Ich geh dann mal lieber.« Ian legte meine Hand zurück auf das Bett. »Bis bald. Soll ich schon anfangen, dein Zeug einzupacken?«

				»Brauchst du nicht. Meine Mutter wird die Gelegenheit nutzen wollen, mal so richtig ausgiebig in meinen Sachen zu schnüffeln«, antwortete ich schläfrig. »Da kann sie nebenher ruhig was Nützliches tun.«

				Er schüttelte sich. »Na großartig. Aber vielleicht bin ich ja ganz dringend unterwegs, wenn sie kommt.«

				»Weichei.« Ich grinste. »Aber nichts für ungut. Jedes Mal, wenn sie mich besuchen kommt, schießt mein Blutdruck in die Höhe. Die Ärzte vermuten dann immer gleich einen Rückfall.«

				Ian beugte sich zu mir herunter und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, wobei seine Lippen kaum meine Haut berührten. »Bessere dich.« Dann wandte er sich um und ging rasch zur Tür, wo er im Vorbeigehen Rob etwas zuflüsterte. Ich sah blitzlichtartig ein Grinsen auf Robs Gesicht aufleuchten und ebenso schnell wieder verschwinden. Fast hätte ich es für Einbildung gehalten, wenn ich ihn nicht so genau im Blick gehabt hätte. Die Tür schloss sich, und Rob kam an mein Bett. Er stand jetzt an derselben Stelle, die Ian gerade geräumt hatte.

				»Jetzt setz dich doch mal bitte. Vom vielen Nach-oben-Starren krieg ich noch einen Krampf im Nacken.«

				»O nein, das würde niemand wollen.« Es sah sich suchend um und entdeckte einen Stuhl, den er sich heranzog. Mit einem Seufzer ließ er sich darauf fallen. Selbst in dem schwachen Licht meines Krankenzimmers sah ich die Blässe in seinem Gesicht, die bläulichen Schatten unter seinen Augen und den großen blauen Fleck unter dem Dreitagebart am Kinn. Außerdem hatte er eine Platzwunde über dem einen Auge.

				»Du siehst ja dramatisch aus«, sagte ich. »Was ist denn los?«

				»Wie kommst du darauf, dass was los sein könnte?«

				»Du bist der erste Bulle, den ich zu Gesicht bekomme, seit ich hier bin. Woraus ich schließe, dass alle anderen was Besseres zu tun haben.«

				»Am Anfang haben sie nur Angehörige zu dir vorgelassen«, widersprach Rob. »Ich bin gekommen, sobald ich durfte.«

				»Jetzt bist du ja hier.« Ich beäugte ihn vorsichtig. »Kannst du mir vielleicht erzählen, was da neulich nachts abgegangen ist?«

				»Wenn ich doch nur für jede Frau, die mich das je gefragt hat, ein Pfund bekäme …«

				»Himmelherrgott noch mal!«

				»Ist ja gut. Jetzt rauf dir mal nicht die letzten Haare aus.«

				Unwillkürlich griff ich mir an den Kopf und fühlte einen Verband. »Kannst du erkennen, wie viel sie davon abgeschnitten haben? Die Schwester hat mir versichert, dass der Chirurg den Kopf nicht rasiert hat.«

				Er lachte. »Tut mir leid. Ich konnte nur einfach nicht widerstehen. Nee, nee, unter dem Verband hast du bestimmt eine Mähne wie aus der Shampoowerbung.«

				»Keine Ahnung, warum mich das so beschäftigt«, stellte ich verwundert fest. »Sonst sind mir solche Sachen doch auch egal.«

				»Möglicherweise hat dieser Schlag auf den Kopf deine Persönlichkeit verändert. Wenn du Glück hast, wird aus dir jetzt ein richtiges Mädchen.«

				»Ich bin schon ein richtiges Mädchen«, sagte ich würdevoll. »Du weißt es nur nicht.«

				»Du kannst es eben gut verbergen.« Wahrscheinlich sah ich daraufhin so beleidigt aus, dass er sich zu mir beugte und beschwichtigend meine Hand tätschelte. »Ich mach doch nur Spaß, Kollegin. Du bist völlig okay.«

				»Na egal. Noch mal zurück zu dem, was neulich in der Nacht passiert ist.« Erwartungsvoll sah ich ihn an.

				»Ich darf mit dir nicht über Dienstliches reden.«

				Ich schnaubte frustriert, woraufhin er die Hände hob. »Okay, du hast mich überzeugt … Also, woran erinnerst du dich noch?«

				»Katy«, sagte ich als Erstes. »Wie …«

				»Gut. Besser als dir sogar. Beulen und blaue Flecken und eine Brandverletzung vom Elektroschocker.«

				Ich atmete langsam aus. Jemand anderen zu fragen hatte ich mich nicht getraut, und wahrscheinlich hätte mir sowieso niemand etwas gesagt. Aber ich war ziemlich sicher, dass Rob mir die Wahrheit sagte. »Dann war er es also.«

				»Ja. Höchstwahrscheinlich. Der Brandstifter in der ganzen Pracht seiner 24 Jahre.«

				»Willst du mich verarschen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an das ständige Gelaber von der Psychologin? Dass er Ende 30 bis Mitte 40 ist, allein lebt, wahrscheinlich schon durch Gewalttaten aufgefallen ist, bla bla bla? Da lag sie ganz schön daneben.«

				»Was ist es denn für einer?«

				Andächtig hörte ich zu, als Rob mich in allen Einzelheiten über Razmig Selvaggi informierte.

				»Er ist voll das Muttersöhnchen und kann sich zu Hause alles erlauben. Seine Schwester meint, Mami lässt ihm alles durchgehen. Er kann tun und lassen, was er will.«

				»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie so was geht«, warf ich nachdenklich ein.

				»Razmig wohnt in einer quasi abgeschlossenen Wohnung im ausgebauten Dachboden des Hauses, wo der Rest der Familie nicht reindarf. Er ist dort vollkommen ungestört. Die Eltern arbeiten bis sonst wann in ihrem Pizza-Imbiss, und die Schwestern kriegen gar nicht mit, was er macht und wo er ist. Und natürlich gehört der Motorroller zum Geschäft, sodass er nicht mal das Benzin zahlen muss.«

				»Was will man mehr, wenn man auf Mördertour geht.«

				»Genau. Und mit der Pizza hat er auch gleich sein Eröffnungsmanöver – ein leckeres Häppchen für umsonst anzubieten funktioniert doch perfekt, wenn man Mädchen in ein Gespräch verwickeln will.«

				»Hat er gestanden?«

				»Ihm blieb kaum was anderes übrig«, sagte Rob freimütig. »Bei der Hausdurchsuchung haben sie Schmuckstücke gefunden, die mit denen übereinstimmen, die bei den Opfern fehlten – von einem blutverschmierten Hammer mal ganz zu schweigen.«

				»Das ist ja genau das, wonach wir gesucht haben.«

				»Exakt. Sogar seine Anwältin war ziemlich schweigsam, als sie ihm beim Verhör die Fotos von den Fundstücken auf den Tisch geknallt haben. Wenn man so tief in der Scheiße steckt, kann man eigentlich nur noch reden. Was unser Freund Razmig dann auch getan hat.«

				Meine Gedanken überschlugen sich. »Hat er sich zu allen Fällen bekannt? Was ist mit Rebecca Haworth?«

				Rob lehnte sich grinsend zurück. »Funktioniert ja offenbar alles noch bestens bei dir im Oberstübchen. Nein, den Mord an Rebecca hat er nicht gestanden. Dafür hat er sogar ein Alibi. An dem Tag, als Rebecca starb, hat seine Cousine geheiratet, und er war den ganzen Abend bis tief in die Nacht auf der Hochzeitsfeier. Es gibt sogar ein Video davon und alles. Gegen neun war er schon sturzbesoffen, und die Hochzeit fand noch dazu in Hertfordshire statt. Er hätte also sowohl in der Lage sein müssen, an zwei Orten gleichzeitig zu sein als auch Frauenmord im Akkord zu betreiben.«

				»Ich wusste es.«

				»Er war ziemlich sauer auf den, der da offensichtlich sein Tatmuster geklaut hat, und musste immer wieder betonen, dass er das aber nicht war.«

				Was mir keine Ruhe ließ, war sein Alter. »Hast du wirklich gesagt, er ist erst 24?«

				»Allerdings. 24, noch nie eine Freundin gehabt.« Er beugte sich etwas nach vorn, um den Farbausdruck einer Fotografie aus seiner hinteren Hosentasche zu holen. »Hier ist das Polizeifoto. Das ist Razzi.«

				Es war die Nahaufnahme eines stiernackigen jungen Mannes mit sanften, melancholischen dunklen Augen und einem schlaffen, feuchten Mund, der verblüffend rot war, wie bei einem Kind. Er hatte kurzes schwarzes Haar mit einem etwa drei Zentimeter langen, gegelten Pony, den er nach vorn über die niedrige Stirn gekämmt trug, und eine lange, gerade Nase. Obwohl er bestimmt nicht besonders attraktiv war, sah er aber auch nicht ungewöhnlich abstoßend aus – abgesehen davon, dass man beim Betrachten des Fotos irgendwie das Gefühl hatte, dass etwas fehlte. Aber bestimmt würde jeder, der gerade wegen vierfachen Mordes verhaftet wurde, etwas mutlos aussehen.

				»In seiner Freizeit stemmt er Gewichte«, merkte Rob an und griff nach dem Foto. »Das erklärt diesen Hals. Und seine Arme solltest du mal sehen.«

				Aber es war eher Robs Arm, der mich im Moment interessierte. Als er ihn ausgestreckt hatte, um das Bild wieder an sich zu nehmen, war sein Ärmel hochgerutscht, und dabei kam eine weiße Binde, die vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichte, zum Vorschein. »Was ist denn da passiert?«

				Er verzog das Gesicht. »Ach, nichts weiter. Die waren bloß ein bisschen übermotiviert beim Verbinden.«

				»Und was hast du da?«

				»Du weißt doch, dass in der besagten Nacht mein Funkgerät nicht funktionierte. Als du losgerannt bist, um Razmigs nächtliches Vergnügen zu stören, habe ich deshalb nicht gleich mitbekommen, dass du die rote Taste gedrückt hattest. Das habe ich erst kapiert, als ich Sam in einem Affenzahn und schnaufend wie ein Walross an mir vorbeiwatscheln sah. Er war auf dem Weg zu dem Tor, durch das du gerannt warst, und ich bin über die Absperrung gesprungen, um von der anderen Seite ranzukommen.«

				»Hast du dich daran aufgespießt? Aua.«

				Er schüttelte den Kopf. »Es kommt noch besser. Ich renne also durch die Dunkelheit und versuche, dich ausfindig zu machen, ohne viel Lärm zu veranstalten, und als ich dich schließlich entdecke, liegst du am Boden, mit so einem Typen in Motorrad-Lederkluft über dir. Du hattest dich vernünftigerweise zur Kugel zusammengerollt. Ich nehme also die Beine in die Hand, rase quer über die Wiese und stürze mich auf ihn. Leider nicht schnell genug, um zu verhindern, dass er dir voll ins Gesicht tritt. Tut mir leid.«

				Ich winkte ab. »Mein Gesicht ist meine geringste Sorge. Anscheinend sieht es doch heute schon wieder ganz nett aus.«

				»Mmm«, brummte er. »Du bist wohl länger nicht mehr an einem Spiegel vorbeigekommen, oder? Am besten, du belässt es erst mal dabei.«

				»Du hast mir aber immer noch nicht gesagt, was mit deinem Arm passiert ist«, erinnerte ich ihn.

				»Na ja, bis die anderen mich eingeholt hatten, musste ich ein paar ganz ordentliche Schläge einstecken. Ich war ziemlich sauer, ehrlich gesagt. Kate sah verdammt mitgenommen aus, und du lagst da am Boden …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich wär zu spät.«

				»Armer Rob.«

				»Ich weiß. Du kannst mich ruhig bedauern. Jedenfalls musste ich mich ein bisschen mit Razzi prügeln, und da hat der mich doch tatsächlich gebissen.« Er klang so unglaublich angeekelt, dass ich einfach lachen musste. »Freut mich, wenn ich zu deiner Erheiterung beitragen kann.«

				Ich streckte mich und fühlte, wie wieder ein kleines bisschen Energie in meine Arme und Beine zurückkehrte. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

				»Gern geschehen.« Er sah mich skeptisch an. »Das meine ich jetzt wirklich so. Wenn du jemals wieder bei einem heiklen Einsatz dabei bist, will ich mit dir zusammen eingeteilt werden. Wäre nur Sam dazugekommen, dann würdest du jetzt im Leichenschauhaus liegen. Nach der ganzen Aufregung brauchte er allen Ernstes eine kleine Verschnaufpause, und jemand hat ihm doch tatsächlich einen Tee gebracht.«

				»In Zukunft werde ich explizit dich anfordern. Aber ich kann Sam trotzdem gut leiden.«

				»Wegen solcher Leute wie Sam sollte es einen jährlichen Fitness-Pflichttest geben«, schimpfte Rob unverhohlen. »Je eher er in Rente geht, umso besser.«

				»Ist ja alles nochmal gutgegangen.« Ich schloss die Augen, aber nicht allzu lange. »Warte mal. Wie konnte ich das vergessen: Was ist eigentlich aus dem Fall Haworth geworden und dem Druck auf Gil Maddick? Haben sie seine Wohnung durchsucht?«

				»Haben sie. Da ist aber nichts Ungewöhnliches zum Vorschein gekommen. Ein paar Stücke Damenbekleidung haben sie gefunden, eine Haarbürste, ein bisschen Kosmetik – nichts, was sich auf Rebecca zurückführen lässt. Ganz schöner Aufreißer, was? Sieht er wenigstens gut aus?«

				»Vielleicht, wenn man auf solche Typen steht. Alles okay mit Louise?«

				»Soweit ich weiß, ja.«

				Jetzt, da Selvaggi verhaftet war, wurde es höchste Zeit, das Hauptaugenmerk von den Taten des Brandstifters auf Rebeccas Tod zu verlagern, und ich hoffte, dass wir mit den zusätzlichen Kapazitäten die nötigen Beweismittel auftreiben konnten, um auch Gil Maddick festzunehmen. Außerdem hatte ich jetzt nicht mehr das Gefühl, Louises einzige Schutzinstanz zu sein, und das war eine große Erleichterung.

				Eine Krankenschwester steckte den Kopf durch die Tür und tippte vielsagend auf ihr Handgelenk, als sie Rob sah.

				»Ich geh mal lieber, bevor die mich hier rausschmeißen.«

				Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand nach ihm aus. »Nein. Bleib noch.«

				»Du musst dich ausruhen, und ich muss arbeiten.« Seine Stimme war ebenso sanft wie entschlossen, als er aufstand. »Wir müssen noch ein paar Einzelheiten nachgehen – der Fall muss wasserdicht werden. Die Staatsanwaltschaft will auf gar keinen Fall, dass da was schiefgeht.«

				»Ja, völlig klar.« Ich spürte, wie ich rot wurde. Schließlich waren wir ja nur Kollegen. Wir hatten über unsere Arbeit gesprochen. Kaum anzunehmen, dass Rob mich mit anderen Augen sah. Sicher nahm er an, dass ich noch weiter über die Arbeit reden wollte. »Wenn du losmusst, ist das völlig in Ordnung. Am liebsten würde ich ja mitkommen.«

				»Dafür ist immer noch Zeit. Wann lassen die dich denn hier raus?«

				Ich zuckte die Schultern. »Mir sagt doch hier keiner was.«

				»Wohnst du dann wieder in Primrose Hill?« Sein Tonfall war täuschend beiläufig, aber ich entdeckte ein Funkeln in seinen Augen.

				»Wie dir nicht entgangen sein dürfte, hat Ian sich von mir verabschiedet. Wir haben uns getrennt. Ich hab vor, zu meinen Eltern zu ziehen und mich dort zu erholen.«

				»Wie nett. Lass dich nur richtig verwöhnen.«

				»Ich werde bestimmt bald wieder fit sein, weil ich so schnell wie möglich von dort wegwill.«

				»Sag mir Bescheid, wenn sie dich hier entlassen. Wenn du willst, helfe ich dir beim Umzug zu deinen Eltern.«

				Meine Gedanken waren schon wieder ganz woanders. »Rob, was hat dir Ian beim Gehen eigentlich zugeflüstert?«

				Ein Lächeln breitete sich langsam über sein ganzes Gesicht aus. »Das sag ich dir ein anderes Mal.«

				»Rob!«

				Er beklopfte sacht meine Hand. »Reg dich nicht auf. Denk an deinen Blutdruck.«

				»Langton, du bist ein blöder Idiot.«

				Er stand auf und streckte sich. Dann beugte er sich vor und betrachtete mein Gesicht. »Es gibt echt keine unversehrte Stelle, wo ich dich küssen könnte.« Schließlich entschied er sich für ein Küsschen auf meine Nasenspitze. Und noch ehe ich über eine angemessene Erwiderung nachdenken konnte, war er gegangen.

				In den nächsten Tagen riss der Besucherstrom kaum ab, aber trotz alledem hatte ich die Nase vom Krankenhaus gestrichen voll, als ich endlich entlassen wurde. Mit meiner Mutter, die sich vor lauter Fürsorge fast umbrachte, einer halben Apotheke und einem Aktenordner unter dem Arm fuhr ich nach Hause. Die Akte hatte Chief Superintendent Godley mir überreicht, als er mich besuchen kam, an meinem Bett saß und so locker mit meinem Vater plauderte, als würde er ihn schon seit Jahren kennen. Dabei hatte er ihn zum ersten Mal gesehen, als er am Samstagmorgen bei meinen Eltern klingelte, um sie darüber zu informieren, was passiert war. Er hatte sie sogar persönlich zum Krankenhaus gefahren. Beim Aufeinandertreffen meiner beiden Welten war mir ein bisschen unbehaglich zumute. Ihrem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fand es Mutter ziemlich absurd, dass Godley mich bat, meinen Genesungsurlaub mit der Arbeit an einer Ermittlungsakte zu verbringen. Aber es war mir mehr als recht, an der Aufklärung des Verbrechens an Rebecca Haworth mitwirken zu können. Insofern war die Akte das schönste Genesungsgeschenk, das ich mir vorstellen konnte. Sie half mir, mich nicht nutzlos zu fühlen, und hielt mich davon ab, zur Arbeit zu gehen, bevor ich vollständig wiederhergestellt war. Godley wusste eben, wie man mit Mitarbeitern umgeht.

				»Alles andere packen wir in Kartons und bringen es Ihnen vorbei. Und ich komme Sie besuchen«, hatte Godley versprochen. »Rufen Sie mich jederzeit an, wenn es was zu besprechen gibt. Und falls Sie auf etwas stoßen, das genauer recherchiert werden muss, steht Ihnen Peter Belcott dafür zur Verfügung. Keiner in meinem Team kennt den Fall so gut wie Sie. Ich brauche Ihre Erkenntnisse über die Beteiligten und deren Persönlichkeit. Ich weiß, dass Sie Ihren eigenen Verdacht haben, was Rebeccas Mörder betrifft, aber schieben Sie den möglichst beiseite und gehen Sie das Beweismaterial möglichst unvoreingenommen durch.«

				»Für die Ermittlungen im Mord an Rebecca war doch eigentlich DI Judd verantwortlich«, setzte ich an, aber Godley schüttelte den Kopf.

				»Machen Sie sich wegen Tom mal keine Gedanken. Der hat mit anderen Dingen genug zu tun. Und ich hatte sowieso nicht den Eindruck, dass er so konzentriert bei der Sache war wie Sie. Aber ich habe das Gefühl, dass Sie die Antworten haben, Maeve, wenn Sie sich nur die Chance geben, sie auch zu erkennen.«

				»Ihr Vertrauen ist natürlich schmeichelhaft, aber ich bin mir nicht sicher, ob es auch berechtigt ist«, stammelte ich und fühlte mich alles andere als geistreich.

				»Vielleicht überraschen Sie sich ja selbst.« Mit einem Blick auf meine Mutter ergänzte er: »Natürlich sollten Sie sich auf gar keinen Fall zu viel zumuten.«

				Ich hatte mir zwar geschworen, meine Kräfte zu schonen, war aber auch fest entschlossen, weder ihn noch mich im Stich zu lassen. Und wenn das bedeutete, dass ich in meinem Auto über der Akte sitzen oder sie mir nachts unters Kopfkissen legen musste, damit meine Mutter sie nicht heimlich verschwinden ließ – dann musste das eben sein.

				Daheim, in der gnadenlos aufgeräumten Doppelhaushälfte meiner Eltern in Cheam, nahm ich das weitgehend ungenutzte Esszimmer in Beschlag. Ich breitete den Inhalt der Akte auf dem großen Tisch aus und sortierte alles in ordentliche Stapel, als würde das helfen, aus ihnen schlau zu werden, als würde ein hübsches Arrangement auf dem Tisch die Wahrheit offenbaren. Am nächsten Tag trafen zwei Kartons ein, angeliefert von Rob, der mir resigniert dabei zusah, wie ich sie durchwühlte. Er fand, dass es noch zu früh für mich war zum Arbeiten, und sagte mir das auch deutlich, wofür meine Mutter ihn geradezu vergötterte. Ich schickte ihn lieber zum Teetrinken und gab mich erst einmal einer Sortierorgie hin. Einen Stapel bildeten die Vernehmungen, die andere Kollegen in Judds Auftrag mit Rebeccas Nachbarn, früheren Kunden und ein paar ehemaligen Mitbewohnern durchgeführt hatten. Ein anderer Stapel bezog sich auf Oxford. Bei diesem war ich unschlüssig – ich war mir immer noch nicht sicher, ob er so viel Aufmerksamkeit verdiente –, doch dann erinnerte ich mich wieder an Tilly Shaws Worte und ihr ernstes Gesicht. »Sie hat gesagt, dass sie eines Tages mit ihrem Leben für das eines anderen würde bezahlen müssen.«

				Wenn es Adams Tod war, der bei Rebecca etwas in Gang gebracht hatte, das mit ihrer Ermordung endete, wollte ich sämtliche ihrer Schritte zurückverfolgen. Auf einen weiteren Stapel legte ich alle Ermittlungsunterlagen zu Rebeccas Tod: rechtsmedizinische Gutachten, Obduktionsbericht, Fotos, Bänder von Überwachungskameras, Zeugenaussagen, Handy-Auswertungen, Finanzdokumente. Und einen letzten Stapel bildeten meine eigenen Aufzeichnungen von den Vernehmungen, die ich durchgeführt hatte. Die musste ich mir alle noch einmal ansehen, falls ich etwas übersehen hatte oder falls es Anmerkungen gab, weil anderen vielleicht Ungereimtheiten aufgefallen waren. Godley hatte Recht. Wenn ich nicht die Antworten fand, die er suchte, würde es wohl niemandem gelingen.

				Rob steckte den Kopf halb durch die Tür. »Ich mach mich mal wieder auf den Weg.«

				»Oh«, sagte ich und klang schon wieder viel zu enttäuscht. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Geht klar. Ich versteh schon, dass es dir reicht für heute. Das geht jedem so, der längere Zeit meiner Mutter ausgesetzt war.«

				»Was redest du da? Sie ist doch allerliebst«, entgegnete er grinsend.

				»Ach ja? Solltest du Ian noch mal treffen, frag ihn mal nach ihr. Er wird dir jede Illusion nehmen.«

				»Danke, aber ich mach mir lieber selber ein Bild. Viel Glück bei der Arbeit, und übertreib’s nicht.« Er winkte mir von der Tür aus zu und verschwand.

				Als er seine Autotür aufschloss, hatte ich ihn eingeholt. »Du hast mir übrigens immer noch nicht gesagt, was Ian dir im Krankenhaus zugeflüstert hat.«

				»Stimmt, hab ich nicht.« Er sah mich einen Moment an, dann beugte er sich zu mir herunter, und zu meiner völligen Überraschung küsste er mich. Ich brachte es tatsächlich fertig, die Fassung zu wahren, konnte aber nicht das Bedürfnis unterdrücken, mich vorsichtig umzudrehen, ob jemand im Haus uns gesehen hatte.

				»Pass auf, dass du dich nicht verkühlst«, sagte Rob so ruhig, als sei nichts gewesen. »Du bist nicht warm genug angezogen.« Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen und stellte den Motor an.

				Ich wickelte mich fester in meine Strickjacke und versuchte, ebensolche Gelassenheit an den Tag zu legen wie er, obwohl ich ganz kribbelig war. »Geht schon. Und jetzt sag mir endlich, was er zu dir gesagt hat. Ich meine es ernst, Rob.«

				»Okay, wenn du es unbedingt wissen musst: Er hat mir viel Glück gewünscht. Und er meinte, ich würde es brauchen.«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, und Rob half mir kein bisschen. Mit hochgezogener Augenbraue schloss er die Fahrertür, setzte rückwärts aus der Einfahrt, preschte davon und ließ mich mit Millionen unbeantworteter Fragen und stapelweise Papierkram zurück.

				Ich brauchte Tage, um alles durchzuarbeiten und mir nebenher Notizen zu machen, angetrieben durch Unmengen von Tee und immer mal wieder unterbrochen von den üblichen Kontroversen mit meiner Mutter. Dad floh derweil ins Wohnzimmer, wo es einen riesigen Fernseher und Sky Sports gab, und vorübergehend kam ich mir wieder vor wie ein Teenager. Der Eindruck verstärkte sich noch, als Mum meinen Bruder Dec verpflichtete zu helfen, meine Sachen aus Ians Wohnung zu holen. In Kisten und Säcke verpackt, sah mein Leben beklagenswert überschaubar aus. Dec trug alles nach oben in mein altes Zimmer, wo es stehen blieb, wie es war, weil ich mich weigerte, es auszupacken.

				Dec konnte sich mal wieder nicht beherrschen und versuchte gleich, mich zu überreden, auf Dauer zu bleiben. »Mum und Dad würden sich so freuen, wenn du öfter hier wärst. Sie sehen dich viel zu selten.«

				Er war gerade mal vier Jahre älter als ich, wirkte aber schon sehr gesetzt. Mit 25 hatte er geheiratet und war inzwischen Vater von zwei Töchtern. Er wohnte in Croydon, nicht weit entfernt von Mum und Dad, machte aber kein Hehl daraus, dass ich mich seiner Ansicht nach mehr um sie kümmern müsste. Schließlich hatte er Verpflichtungen. Ich offenbar nicht.

				Nun hätte man annehmen können, dass die Enkelkinder meiner Mutter genug Ablenkung bescherten, doch sie brachte es immer noch fertig, mir zu grollen, wenn ich nicht oft genug bei ihr anrief. Generell hatte ich den Eindruck, dass Dec sich gekränkt fühlte, weil seine Aufopferung nicht angemessen gewürdigt wurde. Er hatte offenbar noch nicht begriffen, dass das Leben manchmal ungerecht ist. Also ignorierte ich seine Bemerkungen einfach. Außerdem nahm ich mir fest vor, dass der Genesungsurlaub zu Hause nur vorübergehend war. Ich wollte so bald wie möglich wieder auf eigenen Füßen stehen, obwohl ich noch keinen Schimmer hatte, wo das sein würde.

				Aber das war längst nicht das Einzige, was mir durch den Kopf ging. Normalerweise gab es immer wesentlich mehr, was ich nicht wusste, im Vergleich zu dem, was ich wusste – und das galt sowohl privat als auch beruflich. Nur mit dem Unterschied, dass mir die polizeilichen Ungewissheiten in der Regel keine Kopfschmerzen bereiteten. Mein Verstand war unablässig mit der Verarbeitung dessen beschäftigt, was ich gelesen, gesehen oder gehört hatte. Und als ich schließlich nach drei Tagen endlosen Lesens den letzten Papierstoß von mir wegschob, hatte ich vor mir ein eng mit Notizen und Fragen beschriebenes Blatt liegen und spürte eine wachsende Gewissheit, dass die Antwort zum Greifen nahe war. Nunmehr hatte ich eine Liste von Verdächtigen, die allesamt eindeutig ein Motiv hatten, Rebecca Haworth umzubringen. Sie hatte wesentlich mehr Feinde gehabt als eine durchschnittliche 28-Jährige. Einige davon hatten gelogen – und zwar mehr als einmal, das konnte ich beweisen. Aber ich konnte nach wie vor nicht beweisen, wer von ihnen ihr Mörder war.

				Ich kramte noch einmal in den Kartons, die ich noch nicht ausgepackt hatte, und stieß dabei auf DCI Garlands dicken eselsohrigen Ordner über Adam Rowley. Ich blätterte ihn durch und fand schließlich den Bericht des Inspektors über Adam Rowleys kurzes Leben. Vor allem den Abschnitt zu seiner Familiengeschichte las ich mit ganz neuem Interesse. Danach griff ich zum Telefon. Beim zweiten Klingeln nahm Belcott ab.

				»Belcott.«

				»Hallo, Peter, hier ist Maeve Kerrigan. Ich habe gehört, dass Sie an dem Mordfall Haworth arbeiten. Ich möchte Sie bitten, etwas für mich zu recherchieren.« Ich hatte meinen samtigsten Tonfall aufgesetzt, da ich wusste, wie unendlich es ihn anödete, für mich zu arbeiten.

				»Selbstverständlich«, antwortete er steif. »Was brauchen Sie denn?«

				»Ein 20-jähriger Mann namens Adam Rowley« – ich buchstabierte den Namen – »ist 2002 in Oxford ertrunken. Ich möchte seinen älteren Bruder ausfindig machen. Ich habe weder den Vornamen noch andere Informationen, nur dass er damals in Nottingham gewohnt hat und die Eltern Tristan und Helen Rowley heißen. Tristan Rowley war Arzt, falls das weiterhilft.«

				»Nicht besonders. Wissen Sie vielleicht, ob die Eltern noch in Nottingham ansässig sind?«

				»Nein«, schnurrte ich freundlich. »Rufen Sie mich bitte zurück, sobald Sie etwas wissen. Und falls Sie ihn zu fassen bekommen: Ich würde mich gern mit ihm unterhalten.« Es interessierte mich, wer außer Rebecca noch um Adam getrauert hatte. Ich wollte herausfinden, wer vielleicht Rache im Sinn hatte.

				Belcott legte grußlos auf, was mir herzlich egal war. Ich hatte gerade angefangen, mein Notizbuch nach den Anmerkungen zu meinem Gespräch mit Caspian Faraday zu durchforsten, als er auch schon zurückrief.

				»Adam Rowleys Bruder Sebastian ist 39 Jahre alt, verheiratet und lebt in Edinburgh. Ich habe gerade mit seiner Frau gesprochen. Seb operiert wahrscheinlich gerade, aber sobald er einen Moment Zeit hat, ruft er Sie an, hat sie gesagt. Er ist Tierarzt. Praxis für Kleintiere.«

				»Da haben Sie ja einiges gefunden.« Ich war ehrlich beeindruckt.

				»Mrs. Rowley junior ist ziemlich gesprächig. War das alles?«

				»Ich würde gern so viel wie möglich über Delia Faraday, Ehefrau von Caspian Faraday, in Erfahrung bringen. Insbesondere, wo sie am 29. November und in den Tagen davor gewesen ist und was für ein Auto sie fährt. Und natürlich alles, was darüber hinaus für mich von Interesse sein könnte.«

				»Geht klar.« Er zögerte. »Glauben Sie ernsthaft, dass sie was damit zu tun hat?«

				»Ich will ein paar Dinge ausschließen.« Ich hielt mich absichtlich bedeckt, denn noch war ich nicht so weit, dass ich jemanden in meine Gedanken hätte einweihen können, und schon gar nicht Belcott, der sich meine Überlegungen augenblicklich unter den Nagel gerissen hätte.

				»Dienen ist mein Leben«, sagte er und legte auf.

				Ein paar Stunden später rief mich ein angenehm klingender Seb Rowley an, freundlich, interessiert und nicht im Mindesten überrascht, von der Metropolitan Police kontaktiert zu werden. Ich stellte ihm ein paar Fragen zum Tod seines Bruders und erfuhr nichts Neues, außer dass Adam ein schwieriges, schnell beleidigtes Kind gewesen war und dass er sich mit seinem Bruder nie gut verstanden hatte.

				»Drei Jahre sind in dem Alter ziemlich viel. Vielleicht wären wir uns als Erwachsene nähergekommen, wenn er länger gelebt hätte.« Sein Schulterzucken war förmlich durch die Leitung zu hören. »Hat eben nicht geklappt.«

				Ich gab noch nicht auf. »Andere Familienmitglieder, denen Adam nahestand? Ein Cousin oder so?«

				»Nein. Wir haben keine große oder weitläufige Verwandtschaft. Meine Eltern waren beide Einzelkinder, also gibt es keine Cousins oder Cousinen.« Er hörte sich zwar verwundert, aber offen und ehrlich an, und ich musste einfach annehmen, dass er die Wahrheit sagte. Er kannte auch niemanden, der Gil Maddick hieß. Sackgasse.

				Während meines Gesprächs mit Seb Rowley hatte Belcott mir etwas auf den Anrufbeantworter gesprochen: Delia Faraday besaß keinen in Großbritannien gültigen Führerschein, aber neben dem Aston Martin existierte noch ein schwarzer Range Rover Vogue, der auf ihre Adresse in Highgate zugelassen war.

				Ich begab mich wieder an den Tisch, diesmal, um die Aufzeichnungen der Überwachungskameras in Augenschein zu nehmen. Wir hatten buchstäblich überall nach Hinweisen gesucht, und so gab es haufenweise Filmmaterial aus den umliegenden Straßen. Colin Vale, ein großer, ausgemergelter Kollege, der aussah, als hätte er schon jahrelang kein Tageslicht mehr gesehen, hatte Wochen damit zugebracht, sämtliche Nummernschilder aus dem Videomaterial der Soko Mandrake durch die Polizei-Datenbanken sowie die der Kfz-Zulassungsbehörde zu jagen, die zugehörigen Fahrer zu ermitteln und aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen, falls sie ein Alibi für die Mordnächte des Brandstifters vorweisen konnten. Als er damit fertig war, durfte er gleich wieder von vorn anfangen, nur diesmal im Hinblick auf den Mord an Rebecca, da Godley beschlossen hatte, die entsprechenden Recherchen parallel zu den Hauptermittlungen zu betreiben. Und wenn es eins gab, das DC Vale bis zur Perfektion beherrschte, dann war es die strukturierte Aufbereitung von Informationen. Seine Tabellen waren eine wahre Augenweide. Ich hatte sie mir bereits angesehen, als ich die Akte durchforstet hatte, aber jetzt nahm ich sie mir erneut vor, und dieses Mal konzentrierte ich mich auf alle Fahrzeuge, die als »nicht von Interesse/nicht weiterverfolgt« markiert waren – auf der Suche nach dem Range Rover. Aber etwa nach der Hälfte der vierten Seite entdeckte ich etwas vollkommen Unerwartetes. Mein Herz machte vor Schreck einen Sprung. Ein Fahrzeug, das mir von Marke und Modell her bekannt vorkam. Und ein Fahrer.

				Godley, oder wer auch immer die Akte in seinem Auftrag zusammengestellt hatte, war so gewissenhaft gewesen, drei DVDs mit Filmmaterial beizulegen, und Vale hatte jeden einzelnen Eintrag in seiner Tabelle liebevoll mit einem Querverweis auf Zeitstempel und Ortsangabe versehen. So war es ein Kinderspiel, die richtige DVD zu finden, und nur unwesentlich schwerer, Dad zu überreden, sich für fünf Minuten von seiner Fernbedienung zu trennen – »Warum? Was hast du denn da? Einen Film? Warte, ich leg ihn für dich ein« –, und eine Sache von wenigen Sekunden, die richtige Stelle in der Aufnahme anzusteuern. Das Material stammte von einer Tankstelle in der Nähe des New-Covent-Garden-Gemüsegroßmarkts, und der Aufnahmewinkel war so groß, dass der vorbeifahrende Verkehr ein oder zwei Sekunden lang im Bild blieb. Ich hielt den Atem an, als das Auto, das ich sehen wollte, den unteren Bildrand passierte. Der Fahrer war zwar nicht besonders gut zu erkennen, aber immerhin gut genug – besonders auf Dads riesigem Bildschirm –, um die Gesichtszüge zu erraten und zu wissen, wen ich da vor mir hatte. Das mochte nicht ausreichen, um das Gericht zu überzeugen, aber mich hatte es überzeugt.

				Und das änderte schlagartig alles.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Nach dem Zwischenfall auf der Treppe fasste ich den Entschluss, dass die Sache mit Gil ein Ende haben musste. Dabei konnte ich ihm diesen Vorfall sogar verzeihen – seltsamerweise hatte ich geradezu erwartet, dass er so mit mir umgehen würde. So war er eben: gefährlich wie eine offene Flamme, und wenn ich unbedingt die Motte spielen musste, war es meine eigene Schuld. Meine Lehre daraus hatte ich reichlich spät gezogen, und im Grunde war ich dankbar für den Denkzettel, den er mir gerade noch rechtzeitig verpasst hatte und der mich davor bewahrte, ihm zu vertrauen oder mich gar in ihn zu verlieben. Nicht, dass je die Gefahr bestanden hätte, wie ich mir noch einmal selbst versicherte. Das hatte ich lediglich sehr überzeugend vorgetäuscht. Aber ich hatte meine Rolle gründlich satt. Ich wollte nicht mehr die Zweitausgabe von Rebecca sein, die er auf ewig hätte lieben können. Der Reiz des Neuen war verflogen. Ich schämte mich jetzt ein bisschen, dass ich nicht eher abgesprungen war. Und obwohl es Spaß gemacht hatte auszuprobieren, wie es war, seine Freundin zu sein, wurde es allerhöchste Zeit, dem ein Ende zu machen.

				Ich wollte ihm jedoch noch 24 Stunden geben. Einen vollen Tag, um in der Einbildung zu leben, er habe mich gefügig gemacht. Unter seine Kontrolle gebracht. Mir eine Lektion erteilt. Das glaubte er tatsächlich. Ich traf ihn in meinem Gästezimmer an, wo er den Fensterrahmen abschmirgelte, als wäre er seiner, und dabei leise durch die Zähne pfiff. Er tat das auf althergebrachte Weise, mit einem um einen Schleifklotz gewickelten Stück Schleifpapier, um bis in die letzte Ritze des alten Rahmens zu kommen und sämtliche Reste der vergilbten Farbe zu beseitigen.

				»Was machst du denn da?«

				»Ich bringe das mal zu Ende für dich. Du kriegst das ja sonst nie fertig.«

				Er hatte vollkommen Recht. Als das Zimmer komplett leergeräumt war, hatte ich nur noch die Tür hinter mir zugemacht. Nichts war darin mehr, wie es einmal gewesen war, nur noch nackte Dielenbretter und der schmutzig weiße, unebene Putz an den Wänden. Die neue Einrichtung existierte lediglich in meinem Kopf.

				»Ich bin bloß noch nicht dazu gekommen. Ich hatte zu tun.«

				»Ach so?« Er wandte sich halb um und grinste mich an. Ich erwiderte sein Lächeln nicht. »Ist irgendwas mit dir?«

				»Nein, alles klar. Hör mal, lass das bitte, ja? Ich mache das lieber irgendwann selbst.«

				»Was du heute kannst besorgen …« Er schmirgelte einfach weiter, und ich spürte die Wut in mir aufsteigen. Was bildete er sich eigentlich ein, sich aufzuführen, als wäre das sein Haus? Wie konnte er es wagen, mich einfach zu ignorieren, wenn ich ihn aufforderte, damit aufzuhören?

				»Gut siehst du aus«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich mag diese Farbe an dir. Du solltest mehr Blau tragen.«

				Ich zupfte an dem himmelblauen T-Shirt, das ich anhatte. »Schön, dass es dir gefällt. Das war Rebeccas Lieblingsfarbe.«

				Jetzt reagierte er endlich. Betont ruhig legte er das Sandpapier auf dem Fensterbrett ab und drehte sich zu mir um. »Ich dachte, wir hätten das geklärt. Warum fängst du immer wieder von ihr an?«

				»Ich muss eben dauernd an sie denken«, sagte ich nur.

				»Das solltest du aber nicht. Sie ist Vergangenheit. Du solltest an nichts als die Gegenwart denken. Und an die Zukunft.« Er kam auf mich zu, hob mein T-Shirt am Saum an und zog es mir über den Kopf. »Du solltest nur an mich denken.«

				Ich hinderte ihn nicht daran, mir das T-Shirt auszuziehen – es hätte sowieso keinen Zweck gehabt, mich dagegen zu wehren. Aber statt es zu Boden fallen zu lassen, behielt ich es in der Hand und drückte es an meine Brust. »Ich habe tatsächlich an dich gedacht. Und an die Zukunft.«

				»Ach was.« Sein Blick war fragend und vorsichtig, so als wäre er sich nicht sicher, wohin das führen sollte.

				»Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass du ein Teil davon sein wirst. Von meiner Zukunft, meine ich.« Direkt und ohne Umschweife zur Sache zu kommen schien mir das Beste zu sein.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine, dass ich mit dieser Sache hier fertig bin. Ich werde nicht mehr mitspielen.«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Haben wir das getan? Spielen?«

				»Ja sicher.« Ich zuckte die Schultern. »Du hast das doch nicht ernst genommen, oder?«

				Es war Gil absolut unmöglich zu glauben, dass ich mit ihm Schluss machen wollte. »Du bist echt lustig.«

				»Ich finde das nicht zum Lachen«, sagte ich leise. »Und ich mache es dir leicht. Ich hab dein Zeug schon zusammengepackt.« Vorsichtshalber wich ich einen Schritt zurück.

				»Wie jetzt?« Er verschränkte die Arme. »Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«

				»Während du hier drin warst, habe ich deine Sachen gepackt«, erklärte ich. »Sie stehen in einem Müllsack draußen vor der Tür. An deiner Stelle würde ich mich beeilen. Es wäre doch blöd, wenn jemand den Sack für Müll halten würde.« Ich hoffte, dass er bereitwilliger und schneller verschwinden würde, wenn seine Sachen schon vor dem Haus standen.

				»Warum tust du das?« Er kam ein paar Schritte auf mich zu, und ich streckte die Hand aus – einerseits, um ihn aufzuhalten, und andererseits, um ihm das Pfefferspray zu zeigen, das ich im Internet bestellt hatte. Beinahe wünschte ich mir, dass er mir Gelegenheit gab, es zu benutzen. Konsterniert starrte er es an, kam aber nicht näher.

				»Das schien mir der sicherste Weg zu sein, einen sauberen Schlussstrich zu ziehen.« Ich warf ihm das T-Shirt zu. »Hier. Wenn du die Nächste findest, die du zu einer zweiten Rebecca machen willst, gib ihr das mit den besten Grüßen von mir. Und wünsch ihr viel Glück. Sie kann es brauchen.«

				Ich drehte mich um, ging zur Tür und ließ ihn ratlos inmitten des Zimmers stehen.

				»Das kannst du doch nicht machen«, rief er mir nach. »Das lasse ich nicht zu.«

				An der Tür blieb ich kurz stehen. »Doch, Gil. Das kann ich. Und deine Meinung dazu interessiert mich nicht. Du hattest deinen Spaß. Ich hatte meinen. Und jetzt kapier’s endlich und hau ab.«

				Er war zwar ein Fiesling, aber auch ein Feigling. Das Pfefferspray reichte schon, dass er lieber keinen Streit mit mir riskieren wollte. Verletzungen waren ihm ein Gräuel. Ich fand ihn jämmerlich. Hätte ich ihn doch nie in mein Leben gelassen. Aber da ich diesen Fehler nun einmal gemacht hatte, wollte ich wenigstens jeden weiteren vermeiden. Ich ging hinaus, um mir nicht noch mehr von ihm anhören zu müssen.

				Während ich mir ein anderes T-Shirt anzog, hörte ich ihn an meiner Schlafzimmertür vorbeigehen.

				»Gil.«

				»Ja?« Ein hoffnungsvoller Unterton schwang in dieser kurzen Silbe mit.

				»Vergiss bitte nicht, den Schlüssel hierzulassen, wenn du gehst.«

				Wenige Sekunden später hörte ich erst die Haustür zuschlagen und dann den Müllbeutel rascheln, als er ihn aufhob. »Adieu«, murmelte ich tonlos.

			

		

	
		
			
				

				13

				Maeve

				Godley hatte mir ans Herz gelegt, ihn anzurufen, falls es etwas zu besprechen gäbe. Aber dass er mich höchstpersönlich besuchen kam, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Es fühlte sich ebenso schmeichelhaft wie nervenaufreibend an. Jetzt stand er mit prüfendem Blick in der Tür zum Esszimmer und wirkte irgendwie viel zu groß für das Haus meiner Eltern.

				»War ja jede Menge Material. Haben Sie lange dafür gebraucht?«

				»Also, ich bin noch nicht ganz fertig«, dämpfte ich seine Erwartungen. »Aber ich bin mir relativ sicher, dass die Beweise für einen Haftbefehl reichen, vielleicht sogar für eine Verurteilung. Es sind zwar hauptsächlich Indizien, aber das, was ich herausgefunden habe, lässt sich anders wahrscheinlich nicht belegen.«

				Er zog Mantel und Jackett aus, legte beides über eine Stuhllehne, setzte sich mir gegenüber, krempelte die Ärmel hoch und nahm sich ein leeres Blatt, um sich Notizen zu machen. »Fangen Sie bitte ganz von vorn an, Maeve, und nichts auslassen.«

				»Gut. Also, Sie wissen ja, dass wir uns schon am Tatort unsicher waren, ob Rebecca tatsächlich dem Brandstifter zum Opfer gefallen ist. Die Art und Weise, wie sie getötet und abgelegt wurde, entsprach zwar genau dem bisherigen Schema, erschien aber irgendwie doch nicht überzeugend. Alles wirkte zaghafter, zögerlicher. Und es war auch nicht der Brandstifter, sondern jemand, der ihn imitieren wollte. Und dieser Jemand ist Louise North.«

				Godley zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber ich spürte deutlich seine Zweifel, weshalb ich ihm rasch erklärte, was ich entdeckt hatte.

				»Für die letzten 24 Stunden vor ihrem Tod konnte ich keinerlei Lebenszeichen von Rebecca Haworth ermitteln. Niemand hat sie gesehen oder mit ihr gesprochen – weder ihre Nachbarn noch ihre Freunde oder Angehörigen. Auf den Bändern der Überwachungskameras, die wir ausgewertet haben, ist sie nirgends aufgetaucht. Ihre elektronische Monatskarte für den öffentlichen Nahverkehr hat sie nicht benutzt. Wir haben Taxiunternehmen in der gesamten Stadt kontaktiert, aber bei keinem konnte sich jemand an sie erinnern. Die letzte Spur von ihr, die ich feststellen konnte, ist ihr Handysignal. Es bricht Donnerstagnacht nahe der London Bridge ab – das Telefon wurde zu diesem Zeitpunkt also entweder abgeschaltet oder zerstört. Davor wurde es allerdings in Fulham geortet – in einem Umkreis von 100 Metern zu dem Funkmast, der Louises Haus am nächsten ist.«

				»Sie könnte ihre Freundin besucht haben.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Louise hat ausgesagt, dass sie Rebecca schon monatelang nicht mehr gesehen hatte.«

				»Gut, dann hat sie vielleicht jemand anders besucht.«

				»Wen denn? Soweit ich informiert bin, hatte sie in dieser Ecke keine anderen Freunde. Wir können natürlich losgehen und die Anwohner befragen, ob jemand sie am Mittwoch oder Donnerstag dort gesehen hat. Aber ich glaube, dass Louise sie am Mittwochabend zu sich nach Hause gelockt hat, und zwar in der Absicht, sie bis Donnerstag dort festzuhalten. Ich habe mir den Laborbericht angesehen. Die Körperflüssigkeiten, die Dr. Hanshaw zur toxikologischen Untersuchung geschickt hat, wurden positiv auf Beruhigungsmittel getestet. Was also, wenn Louise sie in ihrem Haus eingesperrt hat, wohl wissend, dass niemand sie vermissen würde, da sie ja weder einen Job noch einen Freund oder einen Mitbewohner hatte? Was, wenn sie Rebecca mit Drogen vollgepumpt hat? Und was, wenn sie ihre Freundin dann umgebracht hat?«

				»Alles nur Indizien, Maeve. Die Funkzellenanalyse ist in so dicht bebauten Regionen nicht besonders zuverlässig. Das Signal wird zwischen den Masten hin und her reflektiert; die Genauigkeit der Ortung bewegt sich bestenfalls noch in einem Bereich von 500 Metern.«

				»Dann wissen wir wenigstens ungefähr, wo wir zu suchen haben. Aber das ist noch nicht alles.« Ich beeilte mich, ihm zu schildern, wie ich Louises Auto auf den Bändern der Überwachungskameras entdeckt und mich vergewissert hatte, dass sie selbst am Steuer saß. »So früh am Morgen hatte sie in dieser Gegend eigentlich nichts verloren. Sie hat nie erwähnt, dass sie dort gewesen ist, auch dann nicht, als sie hörte, dass Rebeccas Leiche dort gefunden wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu so einem Zufall nichts sagen würde, wenn sie unschuldig wäre. Außerdem hat sie in der Zwischenzeit ihren alten Wagen verschrottet und sich einen neuen gekauft. Als Geschenk an sich selbst, glaube ich. Vielleicht ja auch als Belohnung für eine besondere Leistung.«

				»Okay, das klingt schon besser. Nicht schlecht, dass wir sie zur passenden Zeit am richtigen Ort aufspüren konnten. Aber wenn sie ihr Auto entsorgt hat, sind natürlich keinerlei Spuren mehr zu bekommen.«

				»Ich kann mir gut vorstellen, dass das zu ihrem Plan gehört hat. Sie hat uns immer wieder auf falsche Fährten gelockt, zum Beispiel mit ihren Nachrichten auf Rebeccas Mailbox, damit es so aussieht, als habe sie versucht, sie zu erreichen, nachdem sie schon tot war. Selbst bei Rebeccas ehemaliger Arbeitsstelle hat sie aufs Band gesprochen. Dabei wusste Louise sehr wohl, dass Rebecca nicht mehr dort beschäftigt war, schließlich hatte sie ihr ja geholfen, ihren Schreibtisch auszuräumen. Als ich Rebeccas Assistentin heute am Telefon direkt darauf angesprochen habe, konnte sie sich wieder an Louises Namen erinnern. Wozu hätte sie eine Nummer anrufen sollen, von der sie wusste, dass sie dort niemanden erreichte, außer um uns vorzumachen, sie hätte Rebecca aus den Augen verloren? Und vergessen Sie nicht, dass wir sie in Rebeccas Wohnung angetroffen haben, als wir uns darin umsehen wollten. Sie hat dort geputzt und aufgeräumt, damit wir keine Hinweise finden, die uns verraten hätten, dass sie Rebecca am Abend vor deren Tod zum Abendessen eingeladen hatte – und auch keine Notizen von Rebecca, die uns Rückschlüsse auf ihr Motiv hätten ermöglichen können. Sie hat uns sogar weiszumachen versucht, Rebecca wäre ein unordentlicher Mensch gewesen. Von allen anderen, mit denen ich gesprochen habe, habe ich dagegen immer wieder zu hören bekommen, wie akkurat und perfekt organisiert sie war. Ich hatte das erst für ein Indiz dafür gehalten, wie sehr sie unter Druck gestanden hatte, aber umgekehrt betrachtet heißt das, dass Louise uns schlichtweg belogen hat.«

				»Apropos Motiv – welches könnte das bei ihr sein?«

				»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Vielleicht hatte sie schlicht und ergreifend die Nase voll davon, immerzu in Rebeccas Schatten zu stehen. Louise war ja damals, als Adam Rowley ums Leben kam, ebenfalls in Oxford, aber als ich sie darauf angesprochen habe, war ihr das sichtlich unangenehm. Es hat sie sogar ziemlich nervös gemacht. Erst dachte ich bloß, sie hätte Angst, dass Gil Maddick uns belauschen könnte, aber inzwischen nehme ich an, sie hatte ganz andere Befürchtungen, nämlich weil ich ihr bedrohlich dicht auf den Fersen war.«

				»Maddick.« Godley verzog das Gesicht. »Das ist für mich auch so ein Problem. Ich verstehe nicht so recht, wie Sie plötzlich darauf kommen, dass sie nicht mehr potenzielles Opfer, sondern die Mörderin ist.«

				»Louise hat mir diese Opferrolle bewusst suggeriert. Und ich war so damit beschäftigt, sie darin zu sehen, dass ich sie als Verdächtige vollkommen außer Acht gelassen habe. Und genau das war ihr Plan. Sie hat die ganze Zeit meine Aufmerksamkeit auf Gil Maddick gelenkt – schließlich neigt ihr Exfreund seit jeher zu Gewalt gegenüber seinen Partnerinnen, und seine Trennung von Rebecca war offenbar das auslösende Moment für deren persönlichen Niedergang, einschließlich Jobverlust, zunehmender Drogensucht und Essstörung. Louise war auch nicht die einzige von Rebeccas Freunden, die mir von Maddicks besitzergreifendem Wesen berichtet hat. Offensichtlich hat er versucht, sie von den anderen fernzuhalten, was ganz typisch ist für derart herrschsüchtige Menschen. Aber das ist natürlich kein Beweis dafür, dass er ihren Tod gewollt hat. Ich habe keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden, dass die beiden vor Rebeccas Tod Kontakt miteinander hatten – keine E-Mails, Telefonate oder SMS. Ich glaube wirklich, dass er komplett mit ihr abgeschlossen hatte.«

				»Aber Sie waren sich doch anfangs ganz sicher, dass er schuldig ist, Maeve«, wandte Godley behutsam ein. »Wie erklären Sie dann, dass Sie jetzt ebenso überzeugt davon sind, dass es Louise war?«

				»Ich war zunächst davon ausgegangen, dass er ein Gewalttäter ist, der es seiner Exfreundin übelnimmt, dass sie ein neues Leben angefangen hat, aber das passte nicht zu den Fakten. Er hat gute Aussichten auf ihre Lebensversicherung, aber er ist ohnehin schon reich genug, und außerdem hatte er meiner Meinung nach keine Ahnung, dass er in dem Vertrag als Begünstigter eingesetzt war. Als Nächstes dachte ich, dass er sich vielleicht an Rebecca rächen wollte – er hat frappierende Ähnlichkeit mit diesem Jungen, der in Oxford ertrunken ist, weswegen Rebecca von solchen Schuldgefühlen geplagt war. Aber das ist vermutlich purer Zufall. Es ist nicht überraschend, dass sie wieder den gleichen Typ Mann attraktiv findet, denn sie war Adam Rowley hoffnungslos verfallen.«

				»Und welche Rolle spielt der Tod von diesem Rowley dabei?«

				»Das weiß ich auch noch nicht so genau«, gab ich zu. Kurz vor Godleys Besuch hatte ich noch mit DCI Garland telefoniert. Er saß gerade in der Kneipe, was aber seinem messerscharfen Verstand keinerlei Abbruch tat.

				»Ich dachte schon, ich höre gar nichts mehr von Ihnen. Wie kommen Sie denn voran? Haben Sie schon eine Ahnung, wer es war?«

				»Genügend Beweise wird man wahrscheinlich nie finden – zumindest nicht im Moment –, aber ich habe tatsächlich eine gewisse Ahnung, was Adam Rowley zugestoßen ist.«

				»Dann erzählen Sie mal, meine Liebe. Ich bin ganz Ohr.«

				Ich berichtete ihm von meinem Verdacht, dass Rebecca und Louise mehr über Adam Rowleys Tod wussten, als sie zugegeben hatten. Entweder hatte Rebecca ihn selbst umgebracht, und Louise war ihr dabei behilflich gewesen, es zu vertuschen, oder aber Louise war maßgeblich an seinem Tod beteiligt, was Rebecca wissentlich gedeckt hatte. Louise hatte dem Druck der anschließenden Ermittlungen problemlos standgehalten, aber Rebecca war vollkommen durchgedreht. Deswegen war es zwischen ihnen zum Streit gekommen.

				»Louise wusste genau, dass Adam total betrunken und unzurechnungsfähig war, weil sie ihn ja den ganzen Abend in der Bar bedient hatte. Eine von beiden könnte ihm einen Schubser verpasst haben, der ihn in den Fluss befördert hat.«

				Am anderen Ende der Leitung war ein leises zufriedenes Lachen zu hören.

				»Sehr gut, Mädchen. Genau an dieser Stelle bin ich damals auch angekommen. Aber die Staatsanwaltschaft hat sich davon nicht überzeugen lassen. Was Louise North angeht, war ich schon immer skeptisch, so kaltschnäuzig wie sie sich gegeben hat. Aber ich habe sie nie aus der Reserve locken können, obwohl ich es wirklich versucht hab, glauben Sie mir.«

				»Interessant, dass DCI Garland sie suspekt fand«, bemerkte Godley, als ich ihm unser Gespräch schilderte. »Aber er konnte nicht beweisen, dass sie etwas mit dem Tod des Jungen zu tun hatte, oder?«

				»Nein, er hatte aber auch gar keine Chance, diesen Fall als Mordermittlung anzugehen, nachdem der Untersuchungsrichter ihn als Unfalltod eingestuft hatte. Es ist durchaus möglich, dass Adam unbemerkt Drogen verabreicht bekam und nicht mehr voll handlungsfähig war. Aber natürlich kann er die Pillen auch bewusst genommen haben. Er hatte eine Schürfwunde am Hinterkopf, die möglicherweise von einem Schlag stammt, aber auch im Zusammenhang mit dem Ertrinken plausibel erklärbar ist. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass er nach dem Sturz ins Wasser versucht hat, ans Ufer zu gelangen – obwohl er jung, fit und gesund war, hat er keinerlei Anstalten gemacht, aus dem Wasser zu kommen. Natürlich war er damals betrunken, aber ich finde es trotzdem merkwürdig, dass er überhaupt nicht versucht hat, sich zu retten. Was auch immer in jener Nacht geschehen ist, es verschafft Louise ein starkes Motiv, sich Rebeccas Tod zu wünschen.«

				»Und weiter?«

				»Rebecca stand zum Zeitpunkt ihres Todes am Rande des Abgrunds. Sie hatte ihren Job verloren, den sie unbedingt behalten wollte – so sehr, dass sie sogar ihrem Chef angeboten hat, mit ihm zu schlafen, um ihn umzustimmen. Wenn Sie den Mann gesehen hätten, dann wäre Ihnen klar, was sie das an Überwindung gekostet haben muss. Vor ihrer Familie und ihren Freunden versuchte sie zu verheimlichen, dass sie arbeitslos war, indem sie ihre teure Wohnung behielt und ihren aufwändigen Lebensstil weiter pflegte. Außerdem musste sie ihre nahezu unbezahlbare Drogensucht finanzieren, und ihre Liebesbeziehungen waren eher kompliziert, um es vorsichtig auszudrücken. Wir wissen, dass sie einen ihrer Liebhaber erpresst und auf diese Tour zehn Riesen kassiert hat – für das Versprechen, seiner Frau nicht zu erzählen, was er nebenbei so treibt. Wahrscheinlich hat er das – und noch viel mehr – absolut verdient, aber ich kann mir gut vorstellen, dass Louise die Panik gepackt hat, als sie von Rebeccas Eskapaden erfuhr. Sie konnte nicht riskieren, dass Rebecca auf die Idee kam, sie auch noch zu erpressen.«

				»Aber darauf gibt es keine Hinweise, oder?«

				»Nein. Falls sie ihr Geld gegeben hat, dann in bar. Ich bezweifle allerdings, dass sie – im Gegensatz zu Rebeccas Liebhaber – in der Lage gewesen wäre, sie mit Geld zum Schweigen zu bringen. Obwohl sie recht gut verdient, hat sie immerhin ein teures Haus abzuzahlen. Und muss außerdem an ihren guten Ruf denken. Louise hat sich ihren Lebensstandard hart erarbeitet. Sie wäre wahrscheinlich nicht sonderlich erbaut gewesen, wenn das alles den Bach runtergegangen wäre, nur weil ihre beste Freundin eine arbeitslose Kokserin ist.«

				»Sie glauben also, die beiden haben gemeinsam beschlossen, Adam Rowley umzubringen, was wir nicht beweisen können. Und außerdem wissen wir nicht, warum. Sie denken, Louise hatte Angst, deswegen erpresst zu werden, wofür wir wiederum keine Beweise haben. Sie sind außerdem der Meinung, Louise hat Rebecca unter Drogen gesetzt, sie 24 Stunden gefangen gehalten, sie dann ermordet und beiseitegeschafft. Dafür haben Sie Anhaltspunkte auf den Bändern der Überwachungskameras und in den Handy-Funkzellenanalysen gefunden, was sich sicher sogar belegen lässt. Aber sie war ein bisschen schneller und hat die meisten Beweise vernichtet.«

				»Ja, ungefähr in dieser Preislage.«

				Der Superintendent saß eine ganze Weile schweigend, mit verschleiertem Blick da, und ich fragte mich schon langsam, ob ich die Sache kolossal vermasselt hatte und mir etwas absolut Offensichtliches und Unverzeihliches entgangen war. Natürlich wusste ich, dass meine Theorie nur unzureichend zu beweisen war und überwiegend auf Indizien beruhte. Doch als das Schweigen kaum noch auszuhalten war, blickte er auf, sah mich mit seinen sehr blauen Augen an – und lächelte.

				»Das hat zwar ein paar Lücken, aber durchaus Substanz. Und falls Sie Recht haben, hoffe ich doch sehr, dass sie damit nicht durchkommt.« Er stand auf und zog sein Jackett an. »Sind Sie schon wieder fit genug, mich zu begleiten? Ich möchte einen Kriegsrat einberufen. Mal sehen, ob uns etwas einfällt, wie wir Ms. North ein für alle Mal überlisten können.«

				Selbstverständlich war ich das. Obwohl ich noch ein bisschen wackelig auf den Beinen und ziemlich geschafft war, wollte ich mir das auf keinen Fall entgehen lassen. In Rekordzeit fuhr Godley zurück zum Revier, nachdem er zuvor Judd angerufen und ihn instruiert hatte, die wichtigsten Leute im Team zusammenzutrommeln.

				Als wir gerade die Innenstadt erreichten, klingelte mein Handy. Ich schaute auf das Display und erstarrte.

				»Chef, das ist Louise. Warum sollte sie mich anrufen?«

				Godley runzelte die Stirn. »Gehen Sie nicht ran. Wenn sie auf die Mailbox spricht, können wir uns das alle anhören.«

				Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte das Klingeln auf. Ein paar Sekunden später piepte es: eine neue Nachricht auf der Mailbox. Ich ließ den Atem wieder heraus, den ich, ohne es zu merken, angehalten hatte, und stellte die Wiedergabe auf Lauthören.

				»DC Kerrigan – Maeve? Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mich von Gil getrennt habe. In den Nachrichten habe ich gesehen, dass Sie verletzt wurden … also, da Sie im Krankenhaus sind, wird Sie das wahrscheinlich nicht so sehr interessieren, aber ich wollte es Ihnen trotzdem sagen.« Sie klang wesentlich unsicherer als sonst. »Ich wollte Ihnen mitteilen … ich denke, dass Sie wissen sollten, also, als ich Rebeccas Wohnung aufgeräumt habe, lag da ein Stift mit Gils Initialen auf dem Couchtisch – GKM. Ich habe mich gefragt, ob er vor ihrem Tod vielleicht dort gewesen ist. Er hat das zwar abgestritten, aber …« Dann kam eine Pause und schließlich seufzte sie. »Ach, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.« Klick.

				Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich zu Godley hinüber. »Was denken Sie?«

				Er schaute konzentriert auf die Straße. »Ich denke, dass Sie eine ausgezeichnete Polizistin mit einem sehr gesunden Instinkt sind.«

				»Sie sind also nicht der Ansicht, dass wir Gil Maddick sofort verhaften sollten?«

				»Sind Sie es denn?«

				»Nein.« Da war ich mir ganz sicher. »Jetzt bin ich noch fester davon überzeugt, dass sie die Schuldige ist.«

				»Dann sollten wir uns schleunigst etwas einfallen lassen, wie wir sie zu fassen kriegen.«

				Aber ehe es so weit war, musste Godley noch einen ganzen Raum voll mit höchst skeptischen Beamten davon überzeugen, dass es machbar war, Louise North anzuklagen. Und das war wesentlich leichter gesagt als getan. Während der Superintendent erläuterte, was wir vorhatten, musterte ich die Runde am Tisch. Dabei war mir ausgesprochen gegenwärtig, dass ich statt in meiner Bürokleidung in Jeans und Pullover erschienen war und mein Gesicht noch deutlich die Spuren der Begegnung mit Selvaggi zeigte. DI Judd saß neben Godley und sah zwar müde, aber nicht direkt feindselig aus, was man von Peter Belcott leider nicht behaupten konnte. Rob war ebenfalls anwesend. Er saß am anderen Ende des Tisches und sah mich aufmunternd an. Nach einem ersten Blick in seine Richtung traute ich mich nicht, noch einmal zu ihm hinzusehen, weil ich Angst hatte, abgelenkt zu werden. Auch Ben Dornton und Chris Pettifer als Vernehmungsexperten saßen mit in der Runde. Außerdem gehörten noch Sam, Kev Cox und Colin Vale dazu. Aber keiner von ihnen wirkte vollständig überzeugt, als Godley fertig war mit seiner Zusammenfassung dessen, was wir wussten, was wir annahmen und was wir noch herausfinden mussten. Dann erteilte er mir das Wort.

				»Ist das alles?« Peter Belcott verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen, bei dem seine abnorm langen Schneidezähne zum Vorschein kamen.

				»Ich finde keine andere Erklärung für diese Aufnahmen hier. Louise North fährt einen superschicken BMW-Sportwagen, den sie sich exakt in der Woche gekauft hat, als Rebecca ums Leben kam. Dafür hat sie ihren alten Wagen in Zahlung gegeben. Das war, wie sie mir berichtet hat, ein 14 Jahre alter, schon ziemlich abgewrackter blauer Peugeot.«

				Ich nahm eine Fernbedienung und richtete sie auf den DVD-Player hinter mir. Zuvor hatte ich die entsprechende Abspielposition gespeichert.

				»Das ist etwa 200 Meter von der Stelle entfernt, an der die Leiche von Rebecca Haworth gefunden wurde. Diese Bilder wurden am Freitag, dem 26. November, um 2.57 Uhr morgens aufgezeichnet. Das hier« – ich zeigte darauf – »ist ein blauer Peugeot, der mit nur einer Person besetzt ist, und zwar einer Frau, die in Richtung der Brache fährt, wo Rebeccas Leiche lag. Hier können Sie ihr Gesicht von der Seite sehen.« Ich hielt die DVD an und spulte vorwärts zu einer Stelle, die etwa eine Minute später von einer anderen Kamera aufgenommen worden war. Dort sah man das Auto von hinten, wie es an einer Ampel hielt. Die Fahrerin war nur schemenhaft im Bild und nicht richtig zu erkennen. »Hier ist der Wagen wieder. Das Kennzeichen ist teilweise sichtbar, wird aber leider vom nachfolgenden Fahrzeug halb verdeckt. Ich habe das frühere Kennzeichen von Louises Wagen überprüft, es stimmt mit dem hier sichtbaren Teil überein.« Wieder spulte ich vor. »Das ist 20 Minuten später und stammt von der zweiten Kamera. Der Wagen kommt jetzt zurück vom späteren Fundort der Leiche. Diesmal ist die Fahrerin recht deutlich zu erkennen.« Ich machte eine Pause, damit alle sich die leicht verschwommene, aber klar identifizierbare Aufnahme von Louise North ansehen konnten. »Falls Sie jetzt überlegen: Sie wohnt in Fulham. Bei unserem ersten Zusammentreffen hat sie mir erzählt, dass sie in der Nacht, als Rebecca ermordet wurde, zu Hause war. Kein Wort von einem nächtlichen Ausflug auf die Südseite des Flusses.«

				Colin Vale schüttelte den Kopf. »Das passte überhaupt nicht ins Profil. Wenn ich das gewusst hätte …«

				»Sie hatten auch keinerlei Anlass, Verdacht zu schöpfen und sich dieses Fahrzeug genauer anzusehen«, tröstete ich ihn. »Ich hätte es auch übersehen, wenn es mir nicht in Ihrem Protokoll aufgefallen wäre. Eigentlich hatte ich zu diesem Zeitpunkt einen ganz anderen Wagen im Auge. Es war reiner Zufall, dass Louise mir von ihrer Neuanschaffung erzählt hat und dabei das Fabrikat des alten Autos erwähnte. Und dass ich den Wagen auf dem Videomaterial entdeckt habe, war schlicht ein weiterer Zufall.«

				»Natürlich war das ein glücklicher Umstand«, ließ sich Godley von der Stirnseite des Tisches vernehmen, woraufhin sämtliche Köpfe in seine Richtung schnellten wie Kompassnadeln gen Norden. »Aber es war auch sehr gute Polizeiarbeit. Und wie Maeve schon erwähnt hat, wären wir nicht darauf gestoßen, wenn es keinen Vermerk dazu gegeben hätte.«

				»Wir könnten diese Bilder noch einmal genauer auswerten«, schlug Colin vor, »und uns ansehen, ob das Fahrzeug auf dem Hinweg zum späteren Leichenfundort schwerer beladen war als auf dem Rückweg.«

				»Ja. Mehr können wir nicht tun, fürchte ich, denn Louise hat ihren alten Wagen leider schon verschrotten lassen.«

				»Aber dann können wir vielleicht doch noch etwas tun«, warf Kev Cox ein. »Wir könnten versuchen, das Auto ausfindig zu machen, indem wir recherchieren, wo es abgegeben wurde und wo es sich jetzt befindet. Vielleicht lassen sich ja doch noch ein paar Spuren sichern, selbst wenn es schon in der Schrottpresse war.«

				»Das ist aber eine ziemlich vage Sache«, widersprach Judd. »Und für die Verteidigung wäre es ein Heidenspaß, die Beweismittel als unbrauchbar abzuschmettern.«

				»Da es keine geeigneteren Vorschläge gibt, versuchen wir es trotzdem«, ordnete Godley an. »Colin, das dürfte eine Aufgabe für Sie sein.«

				Der ausgemergelte Kollege nickte. Er wirkte nicht gerade begeistert über diese Aussicht, was nachvollziehbar war. Es war eine aufwändige, ermüdende Arbeit, bei der die Erfolgschancen denkbar gering waren.

				»Wonach haben Sie eigentlich gesucht, als Sie im Protokoll auf Louises Wagen gestoßen sind?«, wollte Judd missmutig wissen.

				»Während ihres Studiums hatte Rebecca ein Verhältnis mit einem ihrer Dozenten. Vor ein paar Monaten hat sie die Beziehung wieder aufgenommen, ihn diesmal jedoch erpresst.«

				»Akademiker haben doch gar kein Geld«, wunderte er sich.

				»Dieser schon. Caspian Faraday.«

				»O nein, ich sehe immer seine Sendungen und habe etliche Bücher von ihm«, sagte Colin Vale entsetzt. Es kommt nicht oft vor, dass man miterlebt, wie ein Idol vom Sockel stürzt, und so empfand ich einen Hauch von Mitleid für ihn.

				»Er ist mit einer reichen Erbin verheiratet, Delia Waynflete. Es scheint mir eindeutig, dass es für ihn oberste Priorität hat, die Beziehung zu seiner Frau aufrechtzuerhalten. Ich will nicht unbedingt sagen, dass sie für ihn nur Mittel zum Zweck ist, aber sie ermöglicht ihm definitiv seinen derzeitigen Lebensstandard. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er große Angst davor hatte, dass seine Frau von seinem Seitensprung erfährt. Es würde auch durchaus ins Bild passen, dass er den Mord an Rebecca entsprechend inszeniert. Dass er sie umbringt, ist zwar nicht so leicht vorstellbar, aber unter den entsprechenden Umständen hätte er die erforderliche Brutalität vielleicht sogar aufgebracht. Seine Frau hingegen verfügt über die finanziellen Mittel, um jemanden anzuheuern, der ihre Rivalin beiseite schafft – sie hätte sich also nicht einmal selbst die Hände schmutzig machen müssen. Faraday hatte offenbar selbst so seine Zweifel in dieser Richtung, denn sein Anwalt hat mich belogen, als ich nach ihrem Aufenthaltsort zum Zeitpunkt des Mordes fragte. DC Belcott hat dann Nachforschungen angestellt und ein paar Agenturbilder gefunden, die sie in der Nacht vor Rebeccas Tod bei einem Wohltätigkeitsball zeigen. Und am Tag nach dem Fund der Leiche in einer Kunstgalerie. Ich war eigentlich auf der Suche nach ihrem Wagen oder dem ihres Mannes.«

				»Er hält also nur der Kohle wegen seinen Schwanz im Zaum«, warf Ben Dornton ein.

				Ich verzog das Gesicht. »Ich habe mich nicht eingehender mit seiner Persönlichkeit beschäftigt, aber ich kann mir gut vorstellen, dass es für ihn ziemlich entwürdigend ist, in einer finanziell derart ungleichen Beziehung zu leben. Er ist ja selbst durchaus erfolgreich, vor allem, wenn man bedenkt, dass er im Wissenschaftsbetrieb eigentlich gescheitert ist. Aber sie ist wirklich unvorstellbar reich. Es dürfte ihm schwerfallen, seinen derzeitigen Lebensstandard aufzugeben – was nicht heißt, dass er sonderlich stolz darauf ist.«

				»Am besten, wir entlassen Dr. Chen und lassen Maeve ihren Job machen.«

				Ich bedachte Rob mit einem strafenden Blick. »Danke für den Vorschlag, DC Langton. Aber wie Sie wissen, sind das nur Spekulationen.«

				»Ja genau, Spekulationen auf der ganzen Linie«, meckerte Belcott. »Woraus schließen Sie denn eigentlich, dass dieser Wissenschaftler und seine Frau nicht infrage kommen?«

				»Rebecca war für Faraday ein nettes kleines Abenteuer – er hätte niemals gewollt, dass sie stirbt. Und Delia hätte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Rivalin umbringen zu lassen. Wahrscheinlich hätte sie ihren Mann daran erinnert, wer bei ihnen die Hosen anhat, und ihn ein Weilchen aus der Stadt gejagt.« Ich deutete auf den Bildschirm. »Im Nachhinein betrachtet hat sich Louise von Anfang an verdächtig verhalten, schon als wir sie in Rebeccas Wohnung angetroffen haben. Beispielsweise haben wir nie Rebeccas Adressbuch, ihren Terminkalender oder das Notizbuch gefunden, obwohl sie diese Dinge immer bei sich hatte. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie in Louises schicker Prada-Handtasche zur Tür hinausgewandert sind.« Ich wandte mich an Sam. »Erinnerst du dich, als sie ganz plötzlich in Tränen ausgebrochen ist und sich im Bad wieder sammeln musste? Ich möchte wetten, dass sie hektisch die ganze Wohnung nach verdächtigen Utensilien abgesucht hat, während wir ahnungslos im Wohnzimmer saßen.«

				»Kann gut sein«, antwortete Sam. »Das ist uns eben entgangen.«

				»Und zwar gründlich«, pflichtete ich ihm bei. »Aber wären wir nicht dort gewesen, hätten wir nie erfahren, dass sie in der Wohnung war.« Ich unterließ es tunlichst, dabei Godley anzusehen. Bei mir hatte er sich schon für den Anpfiff entschuldigt, bei Sam würde er das vermutlich nach der Besprechung tun.

				»Aber wozu sollte sie das Risiko eingehen und den Brandstifter nachahmen?«, wollte Judd wissen.

				»Wahrscheinlich hat sie geglaubt, damit durchzukommen. Das ist schon ein ziemlich starkes Stück, sich zu trauen, in Rebeccas Wohnung aufzutauchen und dort Klarschiff zu machen. Immerhin hat sie schon einmal unentdeckt einen Mord begangen, wenn mich nicht alles täuscht. Und dieses Verbrechen hat etwas so Affektiertes an sich, das meiner Ansicht nach perfekt zu Gil Maddicks großspuriger Art passte. Louise hat von Anfang an versucht, meine Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Er war als Bauernopfer vorgesehen, falls wir auf die Nummer mit dem Serienmörder nicht reinfallen. Das war natürlich, bevor sie ein Verhältnis mit ihm anfing. Diese Affäre gehörte ganz bestimmt nicht zu ihrem ursprünglichen Plan, dazu war sie viel zu gewagt. Die Freundschaft der beiden war immer von Rebecca dominiert gewesen – sie war die Hübsche und Beliebte, während Louise eher in ihrem Schatten stand. Ich habe den Eindruck, dass Louise nach Rebeccas Tod erstmals die Chance hatte, selbst zu glänzen. Und davon macht sie ausgiebig Gebrauch, so unklug das auch sein mag.«

				»Aber mir fehlt da noch etwas«, unterbrach mich Judd. »Sie haben uns jetzt zwar das Wie erklärt, aber das Warum bleiben Sie uns schuldig.«

				»Weil sich das erst mit letzter Sicherheit sagen lässt, wenn wir mit ihr geredet haben und sie mit der Wahrheit herausrückt, was ich zu bezweifeln wage. Immerhin ist sie Rechtsanwältin und ausgesprochen stolz darauf. Sie hat eine Menge zu verlieren, falls ihr Ruf Schaden nimmt. Und genau aus diesem Grund musste Rebecca wohl auch sterben.«

				»Weil sie ihrem guten Ruf hätte schaden können?«, vergewisserte sich Colin Vale.

				»Weil Louise nicht riskieren konnte, dass es so weit kommt. Ihre einzige Absicherung bestand darin, dass Rebecca an der Ermordung von Adam Rowley insoweit beteiligt war, dass sie ihre Freundin nicht erpressen konnte, ohne sich dabei zu verplappern. Aber Rebecca war pleite und verzweifelt und überhaupt ziemlich neben der Spur. Louise konnte ihr also nicht mehr über den Weg trauen. Da sie schon vor sieben Jahren unentdeckt einen Mord begangen hatte, warum sollte sie die gleiche Tour nicht noch einmal probieren, wo doch jetzt so viel mehr auf dem Spiel stand?«

				»Wollen wir das so der Staatsanwaltschaft übergeben und als Beweismittel ein paar Bandnachrichten und Aufnahmen von Überwachungskameras liefern?«, wandte sich Judd an Godley.

				»Für eine Festnahme haben wir genug in der Hand. Ob es für eine Mordanklage reicht, hängt vom Ergebnis der Vernehmung ab. Dazu bräuchten wir ein Geständnis.« Godley ließ seinen Blick ans Ende des Tisches schweifen. »Ben und Chris, haben Sie sich Notizen gemacht? Jetzt liegt es in Ihren Händen, den Fall auf den Weg zu bringen.«

				Dornton und Pettifer nickten nachdenklich. Ich drückte ihnen die Daumen, dass sie es schafften, Louise nach ihrer Verhaftung tatsächlich zu überführen. Ich hätte nicht mit ihnen tauschen wollen. So müde, dass ich kaum noch geradeaus sehen konnte, packte ich meine Unterlagen zusammen. Doch Godleys Stimme rüttelte mich wieder wach.

				»Maeve, bitte bleiben Sie noch. Wir bereiten jetzt die Festnahme vor und machen danach gleich mit der Vernehmung weiter. Es ist wichtig, dass Sie die mit mir zusammen verfolgen. Möglicherweise fällt Ihnen dabei noch etwas auf, das uns entgehen würde – so wie die Sache mit dem Auto.«

				»Oh. Wirklich? Ich …«

				»Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis wir mit der Verhaftung so weit sind. Besorgen Sie sich am besten etwas zu essen oder so. Ruhen Sie sich aus. Entspannen Sie sich.«

				»Ich wollte gerade …« Weiter kam ich nicht. Godley hörte mir schon gar nicht mehr zu. Er besprach sich längst in gedämpftem Ton mit Judd über die nun anstehende Einbeziehung der Staatsanwaltschaft. Da stand ich also, taumelnd vor Müdigkeit, und wollte eigentlich nur nach Hause.

				Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Rob aufstand, sich streckte und auf mich zugeschlendert kam. Rob, den ich seit über einem Jahr kannte, ohne dass mich seine Gegenwart je auch nur im Geringsten bewegt hätte. Rob, der unzählige Male im Auto, bei Vernehmungen und Besprechungen dicht neben mir gesessen hatte. Rob, dessen Nähe mir noch nie derart heftiges und unkontrollierbares Herzklopfen beschert hatte, nur weil er meinen Namen sagte. Lächelnd sah ich ihn an und hoffte inständig, dass er meine rot angelaufenen Wangen nicht bemerkte.

				»Alles okay mit dir?«

				»Ach, bin nur ziemlich müde.«

				»Kann ich mir vorstellen. Kommt bestimmt vom vielen Reden.«

				»Und vom Denken. Das darf man auch nicht vergessen.«

				»Diese Denkerei bist du ja auch gar nicht gewöhnt. Magst du noch einen Kaffee? Hast ja reichlich Zeit, wenn die Vernehmung erst in ein paar Stunden losgeht.«

				Ich schüttelte den Kopf. Es gab vermutlich nichts, was ich jetzt weniger gebrauchen konnte als Kaffee. Wenn ich an Louises Festnahme dachte, wurde ich ganz nervös und kribbelig vor lauter Angst, Sachen übersehen oder fantasiert zu haben. Ich war so geschafft wie nach einem Langstreckenflug, wenn man die Welt nur noch in einer Art Tunnelblick sieht. Selbst Rob war plötzlich ganz weit weg.

				»Geht schon, danke.« Verzweifelt sah ich mich um, als würde gleich aus dem Nichts ein Bett vor mir auftauchen, wenn ich es mir nur genügend herbeiwünschte. »Ich hätte eher eine kleine Ruhepause nötig.«

				»Das lässt sich einrichten.« Er kramte seinen Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich fahr dich nach Hause.«

				»Zu meinen Eltern? Das ist viel zu weit. Da sind wir auf keinen Fall zur Vernehmung wieder hier.«

				»Dann bring ich dich woanders hin. Los, komm.«

				»Wohin denn?«

				Statt einer Antwort lächelte er nur und ging. Ich war derart ausgelaugt, dass ich nicht einmal neugierig war, sondern ihm einfach folgte. Es war mir sogar einigermaßen egal, ob uns jemand gemeinsam aus dem Gebäude kommen sah. Keiner würde sich etwas dabei denken, denn wir waren ja ständig zusammen unterwegs. Und Rob benahm sich auch nicht gerade so, als gäbe es Grund zur Heimlichtuerei.

				Er unterbrach meinen Gedankengang, indem er stehen blieb und mich mit prüfendem Blick ansah. »Ich glaube, wir nehmen lieber ein Taxi. Du siehst nämlich aus, als würdest du es nicht mal bis zur nächsten Ecke schaffen, ohne umzukippen.«

				»Ich dachte, du fährst?«

				»Keine Parkplätze«, antwortete er lapidar und hielt ein Taxi an. Vor dem Einsteigen beugte er sich zum Fahrer hinein, damit ich nicht hörte, wo es hingehen sollte. Der Verkehr war wie üblich katastrophal, sodass wir eine ganze Weile brauchten, obwohl es am Ende gar nicht weit war. Rob hatte den Kopf von mir abgewandt und schaute aus dem Fenster, und statt wie üblich herumzurätseln, was wohl in ihm vorgehen mochte, lehnte ich mich mit dem Kopf zurück und ließ mit geschlossenen Augen die Gedanken schweifen. Irgendwo ging Louise ihrem Alltag nach und ahnte nichts von den Vorbereitungen für ihre Verhaftung, die mehr oder weniger ich ausgelöst hatte. Mich überkam eine Welle der Übelkeit, die ich jedoch unterdrückte. Wenn ich richtiglag, hatte sie es auch verdient. Und wenn ich falschlag … Nein, bestimmt lag ich nicht falsch.

				Unser Ziel stellte sich als kleines Hotel heraus, das ganz unauffällig zwischen diversen Geschäften in einer kleinen Seitenstraße von Knightsbridge lag. Seine mangelnde Größe machte das Haus mit purem Luxus wett. Rob setzte mich in der winzigen Bar in einen Ohrensessel am Kamin, während er mit der Rezeption verhandelte. Die Wärme belebte mich zumindest so weit, dass ich ihn zur Rede stellen konnte, als er wiederkam.

				»Hör mal, das geht nicht. Wir können nicht einfach in ein Hotel gehen, bloß weil ich mich mal ausruhen will.«

				»Doch, das geht.« Er hielt mir einen Schlüssel vor die Nase. »Willst du gleich mal nachgucken, ob es eine Minibar gibt?«

				»Aber wir sind im Dienst«, widersprach ich mechanisch.

				»Spielverderberin.«

				»Das ist völlig albern.« Trotzdem überließ ich ihm meinen Arm, und er half mir aus dem Sessel, eskortierte mich zum Lift – vorbei an der Rezeption, hinter der zwei tadellos geschminkte junge Damen standen und diskret wegsahen, als wir vorbeikamen. »Und was werden die jetzt denken?«

				»Die können von mir aus denken, was sie wollen«, antwortete Rob bestimmt und rief schon mal den Lift. »Wenn du zurück ins Revier willst, dann sag einfach Bescheid, und ich ruf dir ein Taxi. Ich bleibe jedenfalls hier.«

				Den ganzen Weg bis zum Zimmer mit der Nummer 4 grummelte ich vor mich hin. Dort allerdings sagte ich plötzlich kein Wort mehr, denn ich stand in einem Traum von einem Zimmer. Die Wände waren zartrosé, und im schwarz-weiß gefliesten Badezimmer stand eine Wanne mit Löwenfüßen. Vor den großen Fenstern hingen Vorhänge in mehreren Lagen, die den Verkehrslärm von draußen dämpften. Die Hauptattraktion allerdings war ein gigantisches Bett mit prallen Kissen und einer Satin-Tagesdecke.

				»Wow. Woher kennst du denn diesen Geheimtipp?«

				Er lachte. »Willst du das wirklich wissen?«

				In der Millisekunde, bevor er antwortete, hatte ich genug Zeit für einen kleinen Anfall purer Eifersucht.

				»Nein, nicht, was du denkst. Ich war doch früher beim Dezernat für Hotelverbrechen und habe hier drin mal jemanden verhaftet. Die rechte Hand des Hoteldirektors gehörte zu einer Bande aus dem Kosovo, die hier nach Strich und Faden die Gäste beklaut hat. Vier Jahre hat er dafür gekriegt, wenn mich nicht alles täuscht. Und der höchst dankbare Chef des Hauses hat mir dafür eine Rabattkarte überreicht, die ich bis heute noch nie benutzt habe.«

				»Aha, also nicht dein übliches Nest für romantische Stunden.«

				»Nein. Außer mit dir war ich noch mit niemandem hier.« Er drehte sich um und beklopfte das Bett. »Hoffentlich ’ne vernünftige Matratze. Willst du dich hinlegen?«

				Genau das wollte ich. Und zwar nicht allein. Aber noch ehe mir einfiel, wie ich meine Gefühle geschickt und nicht gar zu plump in Worte fassen konnte, hatte er sich schon vor mich hingekniet und zog die Schnürsenkel an meinen Turnschuhen auf. Dabei pfiff er ausgesprochen unromantisch vor sich hin.

				»Ich komme mir grad vor wie ein Pferd beim Hufschmied«, merkte ich an, als er meinen Fuß anhob und mir den Schuh abstreifte.

				»Ho, Bessy, ho.« Dann befreite er mich von meinem anderen Schuh und stand auf, sodass wir uns ganz nahe waren, und wieder überkam mich diese heftige Gefühlswoge, die mich schon zuvor so aufgewühlt hatte. Ich starrte auf seinen Mund und stellte mir vor, wie ich mich an ihn lehnte und seine Lippen mit meinen berührte … Jetzt war ich ihm so nahe, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte.

				Er räusperte sich. »Maeve.«

				Schlagartig erwachte ich aus meinem Tagtraum, sah ihn an und schloss aus dem pulsierenden Gefühl in meinen Wangen, dass sie sich, farblich gesehen, den Wänden angepasst hatten.

				»Ich dachte, dass du dich nur ein bisschen ausruhen willst. Denk ja nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du nach deiner Kopfverletzung einen kleinen Dachschaden hast.«

				»Alles okay, ich fühl mich schon viel besser. Wirklich. Außer dass ich ein bisschen müde bin, ist alles wieder bestens«, plapperte ich, bis er mir einen Finger auf die Lippen legte, damit ich endlich aufhörte.

				»Und denk ja nicht, dass ich deine vorübergehende Schwäche nicht ausnutzen werde. Falls du das willst.«

				Ich griff nach seiner Hand und nahm sie von meinem Mund. »Und wie könnte das ungefähr aussehen?«

				»Ich dachte mir so was für den Anfang.« Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich, was sich gleichzeitig wundervoll und komisch und absolut richtig anfühlte.

				»Das Einzige, was bei mir gerade schwächelt«, teilte ich ihm mit, »sind meine Knie.«

				»Tatsächlich?«, antwortete er interessiert. »Das sollte ich mir mal genauer ansehen.«

				Dazu schien es das Einfachste zu sein, meine Jeans auszuziehen. Es dauerte nicht lange, bis wir unsere anfängliche Unsicherheit, das Gekicher und Herumgealber hinter uns gelassen hatten. Mit dem, was wir taten, war es uns sehr ernst. Aber vor allem fühlte es sich vollkommen richtig an.

				Und außerdem besser, als ich mir je hätte vorstellen können.

				»Noch mal?«, erkundigte er sich etwas später, als wir ganz dicht nebeneinanderlagen und uns in die Augen sahen. Ganz ruhig ließ er seinen Finger immer wieder an meiner Wirbelsäule auf und ab gleiten.

				»Ja. Nein. Noch nicht.« Mit Mühe öffnete ich die Augen und war ganz benommen von einem wunderbaren Wohlgefühl. »Rob.«

				»Maeve«, imitierte er meinen Tonfall und sah mich dabei mit gespieltem Ernst an. Ich tippte mit dem Finger gegen seine Brust.

				»Ganz im Ernst. Wir müssen reden.«

				»Jetzt?« Er drehte sich auf den Rücken und bedeckte seine Augen mit dem Unterarm. »Unbedingt?«

				»Unbedingt.« Ich setzte mich auf und wickelte mich in die Decke. »Eigentlich sollten wir das sein lassen. Das macht doch unser Arbeitsverhältnis nur unnötig kompliziert. Und wenn du einem der Kollegen davon erzählst, kann ich mich in der Einsatzzentrale nicht mehr blicken lassen.«

				Er schob seinen Arm ein Stück beiseite und musterte mich mit einem Auge.

				»Wieso sollte ich jemandem davon erzählen?«

				»›Maeve hat tolle Beine und auch ’nen hübschen Knackarsch. Sie war ganz versessen drauf. Ich hab sie gevögelt, bis sie nicht mehr gerade gehen konnte‹«, äffte ich das Gespräch nach. »So war’s doch, oder? Ich hab das nicht vergessen. Auch wenn ich nur Bruchteile davon gehört habe, kann ich mir den Sinn schon zusammenreimen.«

				»Das war doch was ganz anderes. Das waren nur so Sprüche.« Er streckte seine Arme nach mir aus und zog mich zu sich heran. »Mal sehen, wie es so in echt ist.«

				»Himmelherrgott noch mal«, protestierte ich halb lachend, halb ärgerlich. »Wir müssen schließlich noch zusammen arbeiten. Wenn wir einfach so weitermachen – womit auch immer –, dann setzen wir alles aufs Spiel. Egal, ob daraus nun was wird oder nicht, mindestens einer von uns muss das Team verlassen. Also ich meine, das ist jetzt wahrscheinlich ein bisschen voreilig. Nicht, dass ich irgendwie schon die Zukunft planen will. Aber wir sollten doch ein bisschen nachdenken dabei.«

				Rob runzelte die Stirn und hielt den Blick gesenkt, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte. »Kannst du nicht mal aufhören, darüber zu grübeln, was irgendwann vielleicht sein könnte, und einfach den Moment genießen?«

				»Ist dir denn das, was ich gesagt habe, alles egal?« Sollte das heißen, dass die Sache für ihn nur ein schnelles Abenteuer war?

				Er überlegte kurz und schob dann seine Hände unter die Decke, in die ich immer noch gehüllt war. »Nein. Also, ich finde es schon toll, dass du dich wie ein Weihnachtsgeschenk für mich einpackst, aber ich bin echt superbrav gewesen und möchte dich gern ein paar Tage früher auswickeln.«

				Irgendwie war es viel einfacher, die Zweifel erst einmal beiseitezuschieben, mich wieder in seine Arme zu schmiegen, mit meinen Händen über seine Haut zu streichen und jeden Zentimeter davon zu entdecken. Es war viel leichter, die Realität auszublenden, die draußen unter unserem Fenster vorbeirauschte.

				Es war viel leichter, einfach loszulassen.

				Als ich die Augen öffnete, herrschte im Zimmer Dämmerlicht, und ich fragte mich, wovon ich aufgewacht war. Die kleine Nachttischlampe war die einzige Lichtquelle. Für einen Moment wusste ich nicht so genau, wo ich eigentlich war. Ich drehte mich um und begegnete Robs Blick. Er stand neben dem Bett und beugte sich über mich. Soweit ich das im Liegen einschätzen konnte, war er schon geduscht, komplett angezogen und startklar.

				»Du bist ja schon aufgestanden«, murmelte ich und richtete mich auf. Ich fühlte mich zerschlagen und irgendwie im Hintertreffen, weil ich noch im Bett war.

				»Ja, tut mir leid, mein Schnuckelchen, aber du musst jetzt auch aufstehen.« Er öffnete seine Hand und zeigte mir ein Handy – nämlich mein eigenes. Ich riss es ihm aus der Hand und kontrollierte das Display: eine Nachricht auf der Mailbox.

				»Das war Godley.«

				Ich funkelte ihn wütend an und wollte ihn gerade anfauchen, dass er meine Nachrichten gefälligst nicht abzuhören hatte. Aber er hob beschwichtigend die Hände.

				»Ich hab’s gar nicht angerührt. Es hat halt nur geklingelt, und seine Nummer war eingeblendet.« Er zuckte die Schultern. »Ich dachte, dir wäre es bestimmt nicht recht, wenn ich rangehe.«

				»Da hast du genau richtig gedacht.« Dann forderte ich ihn auf, leise zu sein, und hörte zu, wie mich der Superintendent mit sanftmildem Gemurmel wieder zurück in die Realität holte.

				Die Nachricht war ziemlich kurz, und als sie zu Ende war, sah ich Rob an und zögerte, etwas zu sagen. Aber er wusste ja sowieso schon Bescheid.

				Es war Zeit zurückzufahren.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Ich warf unter dem Tisch verstohlen einen Blick auf meine Uhr und musste mir ein genervtes Stöhnen verkneifen. Es war zehn nach sechs, und das Mandantengespräch dauerte nun schon über drei Stunden. Das war freilich nicht weiter überraschend, denn der Verkauf der britischen Standorte von Pientotel an Kionacom war der größte Deal, an dem ich je mitgearbeitet hatte, und als federführende Anwältin hätte mich das eigentlich begeistern müssen. Ich schaute in die Runde und sah Stirnrunzeln bei der versammelten Chefetage von Kionacom, als die Ressortleiter von Preyhard Gunther für die Bereiche Steuern, Immobilien, Finanzen, Lohn/Gehalt und Personal Bericht über das Wertfeststellungsverfahren erstatteten, das wir für die Vermögenswerte von Pientotel vorgenommen hatten. Wie viel lieber wäre ich jetzt woanders gewesen.

				Der Konferenzraum befand sich in der obersten Etage des Firmensitzes von Preyhard Gunther. Meistens wehte hier oben ein raues Lüftchen, das aber jetzt so heftig war, dass ich den Seniorchef, der die Besprechung leitete, kaum verstehen konnte. Nach dem nervösen Papiergeraschel um mich herum zu urteilen, war ich nicht die Einzige, die sich gern wieder ihrem Tagesgeschäft zuwenden würde. In meinem Büro türmte sich unerledigte Arbeit, die ich schon vor Wochen hätte bewältigen müssen. Eigentlich war es überhaupt nicht meine Art, Sachen schleifen zu lassen, aber ebenso ungewöhnlich war es auch, mich Hals über Kopf in eine leidenschaftliche und unvernünftige Affäre mit einem extrem unpassenden und vereinnahmenden Mann zu stürzen. Bei dem Gedanken an Gil wurde mir richtig übel. Der ganze Druck hatte mir ziemlich zugesetzt, und ich hatte ein paar höchst fragwürdige Entscheidungen getroffen, aber das war jetzt aus und vorbei. Inzwischen war ich wieder auf Kurs.

				Ich schüttelte mich innerlich und zwang mich, aufrecht zu sitzen und mich, so gut es ging, zu konzentrieren – nur um festzustellen, dass die Besprechung sich schließlich doch noch dem Ende näherte. Sofort begann ich eine Prioritätenliste zu erstellen, merkte jedoch, wie ich nach Position 6 (Aktualisierung der Recherchen über die einzelnen Standorte hinsichtlich der derzeitigen Direktoren und Teilhaber) schon wieder gedanklich abschweifte. Vor mir lag eine weitere Nachtschicht im Büro, die ich mir selbst auferlegt hatte, weil ich sonst ernstliche Probleme bekommen würde. Obwohl ich Gil kein bisschen vermisste, fehlte es mir schon jetzt, ein Privatleben zu haben.

				Wie lächerlich.

				Ich widmete mich wieder meiner Liste, überlegte, welche Aufgaben abzuarbeiten, welche E-Mails zu schreiben, welche Unterlagen zu prüfen waren, und ergänzte immer neue Punkte. Angesichts der Fülle konnte einem schon himmelangst werden, denn das war weitaus mehr Arbeit als für einen Abend.

				Das einzig Gute an meiner Daueranwesenheit im Büro war, dass ich im Prinzip unerreichbar war. Die Geschenkserie hatte noch an dem Tag eingesetzt, als ich mich von ihm getrennt hatte – teure und ganz entzückende Schmuckstücke: ein goldener Perlenanhänger in Form einer Blüte; ein rohes Stück Amethyst, das aussah wie ein in Eis eingeschlossenes violettes Stiefmütterchen; ein winziges Miniaturporträt eines Mädchens mit blondem Haar und rotem Mündchen aus dem 18. Jahrhundert; eine japanische Netsuke-Figur in Form eines Esels, vermutlich ein Hinweis auf meine Sturheit. Ich sammelte sie in einem Karton unter meinem Schreibtisch, gefährlich nahe am Papierkorb. Falls die Reinigungskraft sie einmal versehentlich entsorgen sollte, wäre ich nicht allzu traurig darüber. Außerdem kamen täglich Blumen. Aber ich hatte Martine gebeten, sie mir gar nicht erst zu zeigen. Sie interessierten mich nicht. Es war mir egal.

				Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß. Komm schon, Louise. Konzentrier dich.

				»Ich denke, damit sind wir für heute am Ende. Falls nicht noch weiterer Klärungsbedarf besteht.« Der Seniorchef sah sich erwartungsvoll am Tisch um.

				Wie aufs Stichwort wurde die Tür aufgeklinkt. Genau wie alle anderen im Raum reckte ich den Hals, um zu sehen, was los war, und stellte verwundert und ziemlich entsetzt fest, dass es Martine war, die ganz bestürzt aussah.

				»Es tut mir furchtbar leid, dass ich störe«, erklärte sie, »aber ich müsste dringend Louise sprechen.«

				Ich war schon aufgestanden und ging – beunruhigt, aber auch ein wenig verärgert über ihre Ungeduld – um den Tisch herum. Die Besprechung war so gut wie beendet. Es war ausgesprochen peinlich, vorzeitig herausgebeten zu werden. Ich konnte mir nicht erklären, was der Grund dafür war. Wozu mochte sich Gil jetzt wieder verstiegen haben?

				Doch dann entdeckte ich hinter Martine die hoch aufgeschossene Gestalt des Polizeibeamten, der in den Mordfällen des Brandstifters und von Rebeccas Tod ermittelte. Ich kannte ihn aus den Nachrichten. Obwohl ich weiter auf ihn zuging, kam es mir vor, als hätte sich die Zeit verlangsamt, als wäre der zwischen uns liegende Teppich kilometerlang, als könnte ich meine Füße nicht schnell genug bewegen. Ich musste unbedingt die Tür erreichen, ehe er etwas sagte. Dann konnte ich ihn mit in mein Büro nehmen, die Tür schließen, und niemand würde je erfahren, was er von mir gewollt hatte. Für die anderen würde ich eine passende Ausrede erfinden. Aber vielleicht war das ja auch gar nicht nötig. Möglicherweise war er nur gekommen, um mich über den Stand der Ermittlungen zu informieren. Womöglich war meine Sorge vollkommen unbegründet.

				Doch das letzte Fünkchen Hoffnung erstarb, als er sich an Martine vorbeischob, als wäre sie gar nicht da, und direkt auf mich zukam.

				»Louise North«, begann er, »hiermit verhafte ich Sie wegen des Verdachts des Mordes an Rebecca Haworth. Ich weise Sie darauf hin, dass Sie die Aussage verweigern können. Es kann jedoch Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie auf Nachfrage Informationen zurückhalten, auf die Sie sich später vor Gericht berufen.« Er fuhr mit der üblichen Belehrung fort, dass alles, was ich sagen würde, gegen mich verwendet werden konnte, aber ich hörte gar nicht richtig zu. Ich hatte mich umgedreht und sah meine Kollegen an, die Ressortleiter, den Seniorchef. Ich wollte ihre Mienen sehen. Alle standen wie versteinert und mit offenem Mund da, ein identischer Ausdruck des Entsetzens, der den gesamten Raum erfüllte. Es wirkte schon beinahe komisch.

				Dann wandte ich mich wieder dem Polizisten mit dem silbergrauen Haar zu, der darauf wartete, dass ich mich in Bewegung setzte. Er streckte seine Hand aus und wollte mich am Arm nehmen, aber ich schüttelte den Kopf. Ich würde allein gehen – ohne Handschellen oder körperliche Reglementierung. Das Ende meiner Karriere gestaltete sich als ziemlich dramatischer Abgang, den ich wenigstens in Würde vollziehen wollte.

			

		

	
		
			
				

				14

				Maeve

				Ich war nicht davon ausgegangen, dass Louise bei ihrer Vernehmung einknicken würde. So naiv war ich nun wirklich nicht, dass ich ein Geständnis von ihr erwartete, ganz egal, wie treffsicher die Fragen auch gestellt wurden. Aber andererseits hatte ich auch nicht angenommen, dass sie – so wie jeder auf frischer Tat ertappte Berufsverbrecher, der mir bislang über den Weg gelaufen war – sämtliche Fragen mit »Kein Kommentar« beantworten würde.

				»Haben Sie Rebecca Haworth am 26. November dieses Jahres ermordet?«, fragte Chris Pettifer in seinem üblichen, ausgeglichenen, alles andere als provokativen Tonfall.

				»Kein Kommentar.«

				»Haben Sie Adam Rowley am 30. April 2002 ermordet?«

				»Kein Kommentar.« Sie antwortete jedes Mal in einem gleichbleibend lockeren Plauderton, als sei das alles nur ein Spiel.

				»Haben Sie versucht, die Stelle, an der Rebecca gefunden wurde, so zu hinterlassen, als wäre sie ein Opfer des Brandstifters?«

				Nicht das leiseste Anzeichen von Unbehagen. »Kein Kommentar.«

				Ich saß neben dem Chief Superintendent und schaute auf den Bildschirm, der das Geschehen aus dem Vernehmungsraum direkt übertrug. Godley saß absolut reglos, blinzelte kaum und konzentrierte sich voll und ganz auf die Vernehmung. Hinter uns kamen und gingen andere Beamte, blieben ein paar Minuten oder auch Stunden, um Louise North dabei zuzusehen, wie sie sich gegenüber den Bemühungen unserer besten Vernehmungsspezialisten gänzlich immun zeigte – Spezialisten, die für den Umgang mit Menschen ausgebildet waren, die schwerwiegender Verbrechen beschuldigt wurden. Selbst als sie sich abwechselten bei ihren Versuchen, die vor ihnen sitzende Frau aus der Reserve zu locken, brachten sie Louise kein bisschen ins Schwitzen.

				»Diese Frau ist verdammt zäh«, bemerkte Bill Pollock hinter mir. »Die zuckt nicht mal mit der Wimper.«

				»So ist sie immer«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. »Das ist ihre Masche.«

				Godley löste seinen Blick für eine halbe Sekunde vom Bildschirm, um mich anzusehen. Wahrscheinlich hatte er meinen pessimistischen Ton wahrgenommen. »Zweifeln Sie nicht an sich, Maeve. Am Anfang haben Sie sich vielleicht von ihr täuschen lassen, aber letztlich sind Sie ihr doch auf die Schliche gekommen. Wir haben Beweise. Die Tatsachen lügen nicht. Und selbst wenn der Rest nur auf Indizien beruht – sie sind überzeugend.«

				Es war wirklich nett von ihm, sich so zuversichtlich zu geben, aber ich wusste, dass die Verhaftung bestenfalls halbherzig von der Staatsanwaltschaft befürwortet worden war. Ich kannte die Anwältin nicht, die mit dem Fall Haworth betraut worden war, nachdem der Mord an Rebecca zweifelsfrei und endgültig nicht mehr zu den Verbrechen gehörte, die Razmig Selvaggi zur Last gelegt wurden. Sie hieß Venetia Galloway, wobei ihr Vorname der einzige Schnörkel an ihrer makellosen Mittvierziger-Erscheinung war. Ansonsten war sie absolut korrekt und besaß, soweit ich wusste, nicht den geringsten Sinn für Humor. Ich hatte sie schon einmal von Weitem gesehen, als sie mit verschränkten Armen und gespitzten Lippen in Godleys Büro stand, da der Fall, den wir gerade für die Anklage vorbereiteten, mangels eines Geständnisses zu scheitern drohte.

				Und auch diesmal sah es nicht so aus, als würden wir eins bekommen. Louises Haltung war tadellos. Nicht einmal die persönlichsten Fragen, die schon fast an Beleidigung grenzten, brachten sie aus der Ruhe. Neben ihr saß ihr Verteidiger – ein bulliger Typ im Nadelstreifenanzug, mit einem schweren goldenen Siegelring am rechten kleinen Finger und dem Habitus von jemandem, der sich schon länger nicht mehr selbst in eine Polizeidienststelle begeben hatte.

				Er stand einer großen, auf Strafrecht spezialisierten Kanzlei vor, die gemeinhin als die beste der gesamten Branche galt und garantiert zu den größten Nutznießern der staatlichen Prozesskostenbeihilfe des gesamten Landes gehörte. Die Tatsache, dass Louise es geschafft hatte, Thaddeus Sexton persönlich an ihre Seite zu holen, bewies nur einmal mehr, dass sie genau wusste, was sie tat. Sein Ruf war so formidabel wie er selbst. Allerdings tat er vorerst nicht allzu viel für sein Honorar. Er sah aus wie ein Walross, das zu viel Zeit und Geld beim Herrenausstatter gelassen hatte. Zurückgelehnt und die Augen halb geschlossen, überließ er es seiner Mandantin, sich den Fragen zu stellen.

				»Waren Sie neidisch auf Rebecca?« Dornton ging etwas energischer vor als sein Kollege. Die Wirkung auf Louise war allerdings dieselbe.

				»Kein Kommentar.«

				Ein gewisser Hohn war in seiner Stimme auszumachen, als er fragte: »Es stimmt doch, dass Sie mit ihrem Exfreund geschlafen haben?«

				»Kein Kommentar.«

				»Alle haben Rebecca geliebt, nicht wahr? Und Sie, hat Sie denn niemand geliebt?«

				»Kein Kommentar.«

				Dornton und Pettifer waren Profis genug, um ihren Frust über Louises Kaltschnäuzigkeit in ihrer Gegenwart nicht zu zeigen. Außerhalb des Vernehmungsraums konnten sie ihrem Ärger jedoch Luft machen, und das taten sie auch ausgiebig. An den häufigen Pausen mussten Louise und Sexton inzwischen erkannt haben, dass uns die Ideen ausgingen, nicht zuletzt, da die Zeit langsam knapp wurde. Wir mussten sie innerhalb von 24 Stunden nach der Verhaftung entweder unter Anklage stellen oder auf freien Fuß setzen, was beides nicht ohne Risiko war.

				»So kommen wir nicht weiter«, merkte ich an, als auf dem Bildschirm wegen einer weiteren Unterbrechung der Vernehmung wieder einmal nichts zu sehen war. Ich sah zu Godley hinüber, der nachdenklich dreinschaute.

				Ehe er etwas erwidern konnte, flog die Tür auf. Chris Pettifer war normalerweise der sanfteste Mensch der Welt, aber jetzt war er puterrot im Gesicht. Er hatte die Tür so schwungvoll aufgerissen, dass sie gegen die Wand schlug und winzige Putzkrümel auf den Teppich rieselten. »Diese blöde Kuh.«

				»Schon gut, Chris«, sagte Godley. »Setzen Sie sich, und machen Sie erst mal Pause.«

				»Sitzt da rum und grient diesen Fettsack voll. Das kotzt mich dermaßen an.«

				Auch Dornton hatte sich inzwischen eingefunden, war aber zum Fluchen zu geschafft. »Mir reicht’s, Chef. Wir haben echt alles versucht, das ganze Programm. Die lässt nichts raus.«

				»Das hat Maeve auch gerade festgestellt.« Godley stand auf und streckte sich. »Na schön. Wenn wir sowieso nur unsere Zeit verschwenden, können wir auch aufhören. Wie spät ist es?«

				»Zwanzig vor vier«, sagte ich nach einem Blick auf die riesige Wanduhr.

				Wie aufs Stichwort steckte Judd den Kopf durch die Tür. »Wir haben nur noch gut zwei Stunden, Chef. Was wollen Sie tun?«

				»Bin mir noch nicht ganz sicher. Ist Venetia in der Nähe?«

				»Sie will in einer halben Stunde hier sein. Wir haben gerade telefoniert.« Judd verzog das Gesicht. »Ist nicht gerade begeistert.«

				»Gut«, erwiderte Godley geistesabwesend, und ich nahm an, dass er ab der Information, dass sie unterwegs sei, schon nicht mehr zugehört hatte. »Also, mein Plan ist folgender: Wir fragen Venetia, was wir ihrer Ansicht nach tun sollen. Unabhängig von ihrer Antwort werden wir Louise North unter Anklage stellen.«

				»Wie wollen Sie denn damit durchkommen? Und wenn sie nun sagt, wir müssen sie gehen lassen?«

				»Überlassen Sie Venetia ruhig mir, Tom. Ich werde sie schon überzeugen.«

				Judds Gesichtsausdruck sprach Bände – Ungläubigkeit, Ehrfurcht und Besorgnis. »Ich will nicht mal darüber nachdenken, wie Sie sich das vorstellen.«

				»Brauchen Sie auch nicht«, sagte Godley. »Sie warten einfach, bis ich fertig bin, und sorgen inzwischen dafür, dass von unserer Seite alles vorbereitet ist, um Miss North anzuklagen.«

				»Sind Sie sicher?« Ich spürte schon wieder Panik. »Ich meine, wir hatten doch gesagt, dass wir darauf angewiesen sind, dass sie die Tat zugibt, oder? Da waren wir uns doch alle einig. Sie haben selbst gesagt, dass wir ein Geständnis brauchen.«

				»Und Sie haben soeben selbst gesagt, dass wir keins bekommen werden. Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Aber ich bin mir auch ziemlich sicher, dass die junge Frau in unserem Vernehmungsraum schuldig ist, und habe ernsthaft was dagegen, solche Leute einfach gehen zu lassen.« Er zuckte die Schultern. »Der Prozess ist noch weit weg. Bis dahin ist alles möglich. Wenn wir sie unter Anklage stellen können, fangen die Mühlen der Justiz an zu mahlen, und dann werden wir ja sehen, inwieweit sie sich von der Untersuchungshaft beeindrucken lässt. In Holloway bläst immerhin ein anderer Wind als im beschaulichen Fulham.«

				Ich musste an das Haus denken, in dem ich sie besucht hatte, an ihre warme, sonnige Küche, an das kalte Wohnzimmer. »Wir werden sehen. Aber ich wäre mir da nicht so sicher, dass sie sich von der Haft sonderlich beeindrucken lässt. Ich glaube eher, sie wird sich noch mehr in sich zurückziehen und noch unzugänglicher werden. Und wie wir sie da wieder rausholen sollen, weiß ich wirklich nicht.«

				»Mit Glück«, entgegnete Godley grinsend. »Mit ein bisschen Glück.«

				Er pfiff vor sich hin, als er sich auf den Weg in sein Büro machte, gefolgt von Judd, der wie immer zwei Schritte hinter ihm ging. Ich sah ihnen nach, und die Verblüffung stand mir anscheinend deutlich ins Gesicht geschrieben, denn Pettifer, inzwischen wieder besserer Stimmung, fing an zu lachen.

				»So haben Sie Charlie noch nicht erlebt, was? Aber so ist er: Stellen Sie ihn vor ein riskantes Unterfangen, und er ist dabei. Und, was das Wichtigste ist, meistens zahlt es sich aus.«

				»Das hoffe ich. Das hoffe ich sehr. Aber was Louise angeht, würde ich keinerlei Wette eingehen. Und vergessen Sie nicht, dass er ja noch Venetia überzeugen muss.«

				Wie er es am Ende geschafft hat, werde ich wohl nie erfahren, aber am 18. Dezember erhob Chief Superintendent Godley um zwölf Minuten nach sechs offiziell Anklage gegen Louise North wegen Mordes an Rebecca Haworth. Auf seine Einladung hin war ich zusammen mit den anderen Ermittlern dabei, als Godley in Gegenwart des Haftbeamten die Anklage verlas.

				»Louise North, Ihnen werden folgende Straftaten zur Last gelegt: Dass Sie Rebecca Haworth zwischen dem 24. und 26. November 2009 in gesetzeswidriger und gefährdender Weise gefangen gesetzt und gegen ihren Willen festgehalten haben. Dass Sie Rebecca Haworth am 26. November 2009 ermordet haben.«

				Während Godley las, sah ich Louise an und versuchte Anzeichen von Angst oder Empörung bei ihr zu entdecken. Sehr gefasst, allerdings mit auffallend blassem Gesicht hörte sie zu. Sexton tätschelte ihr mit seiner fetten Pranke ein paar Mal beruhigend den Arm, aber als einzige Reaktion rückte sie daraufhin ein Stück von ihm ab. Rühr mich nicht an. Sie wirkte klein neben ihm, fast schon zerbrechlich, und bestürzt entsann ich mich, dass sie genauso alt war wie ich. Sie sah viel jünger und absolut harmlos aus. Aber das Äußere kann eben trügen. Ich wartete darauf, dass sie zu mir herüberschaute, doch sie hatte ihren Blick starr auf Godley gerichtet, solange dieser sprach, und bis sie zurück in den Zellentrakt gebracht wurde, schaute sie zu Boden, so als wäre außer ihr niemand anwesend.

				Am nächsten Morgen war ich schon zeitig im City of Westminster Magistrates’ Court und wartete mit Kopfschmerzen und einem Styroporbecher wässrigen Tees auf Louises erstes Erscheinen vor Gericht. Thaddeus Sexton war bemüht, sie bis Prozessbeginn von der Haft zu verschonen, und genauso interessiert waren wir daran, dass sie nicht gegen Kaution freigelassen wurde – womit gewissermaßen die Schlacht eröffnet war. Ich hätte gern gewusst, wie sie die Untersuchungshaft verkraftete. Im Vergleich zu dem Zellentrakt im Amtsgericht war die Polizeiwache, in der sie die Nacht verbracht hatte, geradezu ein Luxushotel. Da unten ging es laut zu, chaotisch und bestimmt vollkommen anders, als Louise es gewohnt war.

				Im Stockwerk darüber sah es auch nicht viel besser aus. Ich kippte meinen Tee weg und begab mich in den angegebenen Gerichtssaal, um auf Louises Erscheinen zu warten. Der Saal war überheizt und überfüllt. Der Staatsanwalt hatte einen gewaltigen Stapel Akten vor sich liegen, was darauf schließen ließ, dass es an diesem Morgen reichlich zu tun gab. 

				Ich drückte die Daumen, dass Louise zu den Ersten gehörte, die aufgerufen wurden, denn ich hatte keine Lust, das alltägliche Programm des Amtsgerichts, die übliche Parade von Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses, Drogenbesitz oder einfacher Körperverletzung über mich ergehen zu lassen.

				Ziemlich weit vorn erspähte ich Sexton, der ungefähr so gut gelaunt wirkte, als wäre er gerade in einen Hundehaufen getreten. Das Amtsgericht war so tief unterhalb seiner Würde, dass ich mich wunderte, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, persönlich auf der Bildfläche zu erscheinen. Andererseits versprach Louise eben eine Mandantin von hohem Aufmerksamkeitswert zu werden. Vielleicht würde sich seine Anwesenheit ja irgendwann für ihn auszahlen.

				Die zuständige Amtsrichterin war eine Frau, die keine Zeit mit Make-up verschwendete und beindruckend rationell arbeitete. Die ersten Fälle auf ihrer Liste spulte sie ab wie am Schnürchen, sodass der aufrufende Justizbeamte überhaupt nicht zur Ruhe kam. Ständig eilte er zwischen Wartebereich und Gerichtssaal hin und her. Schließlich war es so weit, als er wieder im Gerichtssaal erschien und schwermütig verkündete: »Nummer 17 auf Ihrer Liste, Louise North, vertreten durch Mr. Sexton.«

				Es gehört wohl zur typischen Gerichtsatmosphäre, dass man weithin hört, wie sich die schweren Sicherheitstüren zwischen Zellentrakt und Anklagebank unter metallischem Quietschen und dem Klirren schwerer Schlüssel öffnen. Außerdem verschärft es die Spannung, wenn das Geräusch sich drehender Schlüssel und zuschlagender Türen immer näher rückt. Ich rutschte nervös auf meinem Platz herum und sah mich um, ob noch jemand da war, den ich kannte. Ganz hinten im Saal erspähte ich ein bekanntes Gesicht: Gil Maddick. Er wirkte abgespannt, als hätte er nicht geschlafen, und seine Augen waren starr auf die Tür hinter der Anklagebank gerichtet. Ich wandte meinen Blick in dieselbe Richtung – gerade noch rechtzeitig, um nicht zu verpassen, wie sie sich öffnete und Louise hereinkam, flankiert von zwei Haftbeamten. Sie trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock, und ihre Miene war undurchdringlich.

				Ihre Rolle bei diesem Vorgang war darauf beschränkt, ihren Namen, Geburtsdatum und Anschrift zu nennen, was sie mit leiser, aber deutlicher Stimme tat. Schuldbekenntnis beziehungsweise Unschuldserklärung waren erst abzugeben, wenn der Fall vor dem Old Bailey, dem zentralen Gerichtshof, verhandelt wurde. Der Justizangestellte kam bei der Anklage ein wenig ins Stottern, und die Richterin senkte beim Zuhören den Kopf. Als er fertig war, nickte sie. Normalerweise war das übliche Prozedere nun, dass der Fall dem Old Bailey überstellt wurde, wo die Anhörung zu Schuldbekenntnis und Prozessführung, kurz PCMH, stattfinden würde. Und genauso legte sie es fest.

				»Die PCMH findet dann in sechs Wochen statt.«

				Das war das Signal für Thaddeus Sexton. »Wir möchten hiermit Entlassung aus der Untersuchungshaft gegen Kaution beantragen.«

				Die Richterin wandte sich an den Staatsanwalt, welcher eine kurze, um nicht zu sagen flüchtige Zusammenfassung der Position der Staatsanwaltschaft gab. Dabei sprach er so schnell und heiser, dass er stellenweise kaum zu verstehen war. »Die Staatsanwaltschaft lehnt die Gewährung einer Freilassung gegen Kaution ab, da die Gefahr besteht, dass Miss North angesichts der Schwere der Vorwürfe und der bei einer Verurteilung zu erwartenden lebenslänglichen Freiheitsstrafe dem Prozess fernbleibt. Sie hat weder Familie noch engere Kontakte in ihrem Umfeld. Ihr stehen beträchtliche Geldmittel zur Verfügung, die nicht gesperrt sind und es ihr erlauben würden, sich der Gerichtsbarkeit zu entziehen. Da sie bereits mit außergewöhnlicher Raffinesse versucht hat, der strafrechtlichen Verfolgung zu entgehen, besteht aller Grund zu der Annahme, dass sie erneut so handeln würde, um einer drohenden Verurteilung zu entgehen.«

				»Meine Mandantin besitzt einen guten Leumund – sie ist eine angesehene Rechtsanwältin und frei von Vorstrafen«, entgegnete Sexton. »Es gibt Alternativen zur Untersuchungshaft. Sie könnte mit einem Ausgehverbot belegt und mithilfe einer elektronischen Fußfessel überwacht werden. Sie ist bereit, sich täglich bei der zuständigen Polizeiwache zu melden. Sie würde ihren Ausweis hinterlegen und sich ausschließlich unter ihrer Wohnadresse aufhalten.« Er sprach eindringlich, während er leicht auf seinen Fußballen auf und ab schaukelte und sich sichtlich Mühe bei der Präsentation seiner Argumente gab, die die Richterin nach drei Sekunden Bedenkzeit mit sehr knappen Worten ablehnte.

				»Eine Freilassung gegen Kaution wird abgelehnt, da es ernst zu nehmende Gründe für die Annahme gibt, dass die Angeklagte im Falle einer Freilassung nicht zum Prozess erscheinen würde. Die Angeklagte ist abzuführen.«

				Die Vollzugsbeamten wollten Louise in die Zelle zurückbringen, doch sie blieb für einen Moment reglos stehen und blickte quer durch den Gerichtssaal zu der Stelle, wo Gil saß. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Ich drehte mich auf meinem Platz nach ihm um und sah, wie verstört er wirkte. Als sie schließlich weggebracht wurde, sprang er auf und eilte aus dem Gerichtssaal, noch ehe ich seine Aufmerksamkeit gewinnen konnte.

				Ich blieb im Saal sitzen und dachte nach, während ein Gefangener nach dem anderen in der Anklagebank erschien und mit seinem weiteren Schicksal konfrontiert wurde. Gil hätte eigentlich stinksauer auf Louise sein sollen – musste er doch begriffen haben, dass Louise versucht hatte, ihm diesen Mord anzuhängen, nachdem er die Zusammenfassung der Anklageschrift gehört hatte. Aber es sah eher danach aus, als sei es genau anders herum. Von Louise ging keine Liebe aus – so viel war klar. Aber Gil wirkte, als hätte es ihn voll erwischt. Ich seufzte. Der Mensch war schon seltsam – die Liebe allerdings noch viel mehr.

				Und von Rob hatte ich nichts mehr gehört, seit wir vor zwei Tagen auseinandergegangen waren.

				Die sechs Wochen zwischen Louises Erscheinen vor dem Amtsgericht und der nächsten Anhörung vergingen wie im Fluge. Dazwischen lagen Weihnachten und Silvester und, nicht zu vergessen, diese unbeschreiblich ausgelassene Weihnachtsfeier, bei der Godley seine Kreditkarte an der Bar hinterlegte und die Jungs sich die allergrößte Mühe gaben, bis ans Limit zu trinken. Ansonsten waren wir nach wie vor damit beschäftigt, die Prozesse gegen Razmig Selvaggi und Louise North vorzubereiten, und ständig kamen neue Aufgaben hinzu. Aber dennoch hatte der Druck erheblich nachgelassen. Wir standen nicht mehr unter ständiger Beobachtung. Wir hatten unseren Teil getan.

				Sechs Wochen waren eine lange Zeit, in der sich auch für mich einiges änderte. Zum einen hatte ich eine Wohnung zur Miete gefunden und zog um nach Camden. Streng genommen war das eine Verschlechterung verglichen mit der Wohnung in Primrose Hill, aber ich fand es einfach wundervoll, wieder in meinen eigenen vier Wänden zu wohnen, egal, wie winzig und eng es auch sein mochte.

				Und dann war da natürlich noch Rob. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, was das eigentlich mit uns werden sollte, und er vermutlich auch nicht. Wir hüteten uns beide davor, allzu schnell Nägel mit Köpfen zu machen. Obwohl er mich allem Anschein nach mochte, war ich mir keineswegs sicher – ob ich ihm vertrauen konnte, ob ich meinen Platz in der Mordkommission riskierte und ob ich mich nach der Trennung von Ian vielleicht vorschnell auf eine neue Beziehung einließ. Und was Rob davon hielt, wusste ich auch nicht. Aber ich dachte oft über ihn nach. Öfter, als ich mir eingestehen wollte.

				Alles in allem war also eine Menge passiert.

				Doch die ganze Zeit ging mir Louise nicht aus dem Kopf. Ich hatte mehrfach von ihr geträumt und war jedes Mal panisch und mit ausgetrocknetem Mund aus dem Schlaf hochgeschreckt. Die Ereignisse der Nacht, in der Selvaggi verhaftet wurde, hatten sich seltsam vermischt mit meinen Sorgen um Louise und meinem Entsetzen, als mir aufging, wie sehr ich mich in ihr getäuscht hatte. In meinem Traum rannte ich finstere Wege entlang, nasse Zweige verfingen sich in meinem Haar und meiner Kleidung, peitschten mir ins Gesicht. Ich sah, wie sie hilflos am Boden lag und das blonde Haar ihren Kopf wie eine Kerzenflamme umloderte. Eine dunkle Gestalt beugte sich über sie – bedrohlich und nicht zu erkennen. Manchmal konnte ich sie vor dem Aufwachen nicht mehr erreichen. Dann wieder erreichte ich sie, und plötzlich war ich es, die am Boden lag. Einmal kam eine finstere Gestalt auf mich zu und rammte mir ein Klappmesser in den Bauch. Aus der Nähe konnte ich die Augen der Gestalt erkennen. Sie waren so silbergrau wie die von Louise. Ich kam zu dem Schluss, dass ich sie wiedersehen sollte, um mir zu vergegenwärtigen, was sie in Wirklichkeit war.

				Zunächst einmal schuldig.

				Erwartungsgemäß beantragte sie wiederum Kaution bei der PCMH-Anhörung am zentralen Gerichtshof. Das war das Gericht, vor dem auch ihr eigentlicher Prozess stattfinden würde. Als ich die Sicherheitskontrollen passierte und auf den Gerichtssaal Nummer Eins zusteuerte, überkam mich eine gewisse Aufregung.

				Noch nie zuvor war ich aus dienstlichen Gründen im Old Bailey gewesen. In jedem einzelnen Korridor dieses Gebäudes schien seine Geschichte widerzuhallen. Über Jahrhunderte hinweg waren hier all die Berüchtigten, die zu Unrecht Beschuldigten, die Gestörten und die wirklich Bösartigen entlanggegangen. Durch eine Flügeltür betrat ich leise den Gerichtssaal Nummer Eins. Er war klein, mit Eichenholz vertäfelt und beherbergte offenbar zurzeit einen langwierigen Prozess, da sich überall auf den Pulten der Anwälte die Unterlagen und Akten stapelten. Man hatte sie jeweils auf eine Seite geschoben, um Platz für die aktuellen Schriftsätze zu Louises Fall zu schaffen. Ich zog es vor, mir einen Platz nahe der Tür zu suchen, statt auf die andere Seite des Saales hinüberzugehen, wo ich mit den anderen Polizeibeamten auf den Bänken direkt hinter den Anwälten gesessen hätte. So saß ich ganz in der Nähe der Anklagebank, die zwar hoch, aber nicht geschlossen war. Ich würde Louise also direkt zu Gesicht bekommen.

				Thaddeus Sexton war bereits da. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als er sich nach hinten über die Lehne der Anwaltsbank beugte, um Louises Kronanwalt und dessen Assessor etwas zuzuflüstern. Den Kronanwalt hatte ich schon draußen vor dem Gerichtsgebäude gesehen. Er war groß, rotgesichtig, und seinen gewölbten Schädel bedeckte eine dünne Lage grauer Haarsträhnen. Er wirkte so zuversichtlich, als wäre sein Erfolg von vornherein garantiert, und ein leiser Zweifel, ob der Kautionsantrag auch diesmal wieder abgelehnt würde, beschlich mich. Ich schaute nach oben und inspizierte die Publikumsränge über mir. Als Erstes entdeckte ich Gerald Haworth, der ganz am Ende der ersten Reihe saß, direkt in Louises Blickrichtung. Das war vermutlich Absicht, und ich hoffte inständig, dass er keinen Auftritt liefern würde, wenn Louise aus dem Zellentrakt hereingeführt wurde. Er war tadellos gekleidet wie immer, heute in einen dunkelgrauen Anzug mit einer Krawatte in nüchternem Blau. Er wirkte vornehm, aber unauffällig, und man hätte nie vermutet, dass er in direkter Beziehung zu Opfer und Angeklagter stand, geschweige denn, dass er überhaupt eine emotionale Verbindung zu den Vorgängen hatte. Es sei denn, man bemerkte die leichte Nervosität um seine Augen oder die verkrampften Kaumuskeln, als der Justizangestellte im Saal hin und her eilte und mit den Anwälten scherzte, die schon an ihrem Platz saßen. Seine Selbstbeherrschung wirkte äußerst fragil, als würde schon der kleinste Anlass ausreichen, um sie zunichtezumachen. Natürlich wusste ich – und zwar besser als manch anderer –, dass Wohl und Wehe des einen gleichzeitig Butter und Brot für den anderen bedeuteten. Schließlich war das auch mein Job – auch ich lebte von den Tragödien anderer Menschen. Und man konnte einfach nicht erwarten, dass die Gerichtsmitarbeiter permanent ehrfürchtig schweigend einherschritten, wie schwerwiegend die bevorstehende Anklage auch sein mochte. Das Geplänkel war freundlich und harmlos, aber ich konnte Gerald Haworth verstehen. Es musste sehr verletzend auf ihn wirken.

				Die Tür hinter mir öffnete sich unablässig, und ich konnte nicht anders, als mich jedes Mal umzudrehen. Einmal war es ein Protokollant, dann wieder ein in seine schwarze Robe gehüllter Anwalt, der sich mit geübtem Schwung die Pferdehaarperücke auf den Kopf stülpte. Ich sah auch etliche Journalisten, die sich ganz selbstverständlich unter die Prozessbeteiligten mischten und ihren Kollegen zunickten. Eine Anhörung wie diese galt normalerweise nicht als sonderlich interessant, aber Louise North war ein ergiebiger Stoff und Rebecca Haworth ein attraktives Opfer. Das versprach einige Spalten in den Zeitungsausgaben des nächsten Tages zu füllen.

				Als die Tür zur Publikumsgalerie knallte, schaute ich unwillkürlich nach oben. Ich musste buchstäblich zweimal hinsehen, als Gil Maddick die Stufen zur ersten Reihe hinunterstieg. In Gerald Haworths Gesicht mochte die Nervosität schwer zu entdecken sein, aber auf dem des jüngeren Mannes war sie unverkennbar. Er hatte in den vergangenen sechs Wochen stark abgenommen, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Unter Entschuldigungen schob er sich die Sitzreihe entlang, bis er an dem freien Platz neben Gerald Haworth angekommen war, welcher mit einem kurzen Nicken seinen Mantel auf den Schoß hob. Schon nach kurzer Zeit begannen die beiden sich zu unterhalten, und mit einem leichten Schreck fiel mir wieder ein, dass Gil die Familie Haworth natürlich gut kannte und dass er viele Male Gast in ihrem Haus gewesen war.

				Da öffnete sich eine gänzlich unauffällige Tür hinter der Anklagebank, und ich fühlte ein nervöses Kribbeln in der Magengegend. Die beiden Männer auf der Publikumsgalerie beugten sich weit vor, als Louise hereingeführt wurde. Ihr Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgebunden, ein paar lose Strähnchen hatte sie sanft aus dem Gesicht gestrichen, wodurch sie sehr nüchtern, ernsthaft und ein ganzes Stück jünger wirkte. Auch sie hatte abgenommen, was ihrer Erscheinung etwas beinahe Ätherisches verlieh, und ihre Augen wirkten sehr groß in ihrem schmalen Gesicht. Sie trug ein schiefergraues Wollkleid, dessen Falten sie umspielten wie die der Ordenstracht einer Nonne. Der einzige Schmuck, den sie sich zugestanden hatte, waren kleine Ohrstecker und eine Silberkette mit Anhänger, die sie über dem hochgeschlossenen Ausschnitt ihres Kleides trug. Die Kette fing das Licht ein und glitzerte zwischen ihren knochigen Schlüsselbeinen. Von ihrer Haut ging ein heller Schein aus, doch es war eher eine sanfte Blässe als ein gesundes Strahlen. Plötzlich musste ich an die schottische Königin Maria Stuart denken, von deren Haut es hieß, sie sei so durchscheinend gewesen, dass man den Rotwein durch die Kehle rinnen sah, wenn sie ihn hinunterschluckte. Louises Gesichtsausdruck war ernst und gefasst. Sie blieb kurz stehen, um sich im Gerichtssaal umzusehen, begegnete gelassen den neugierigen Blicken, doch plötzlich entdeckte sie die beiden Männer unter den Zuschauern. Gerald Haworth hatte sich halb erhoben, und Gil hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück. Louise starrte die beiden mit verzweifeltem Blick an, und eine Träne rollte ihre schmale Wange hinunter. Sie glitt bis zum Ausschnitt ihres Kleides, wo sie auf dem Stoff einen kleinen dunklen Fleck hinterließ. Ich war kurz davor, Beifall zu klatschen. Was für ein theatralischer Auftritt. Nur schade für sie, dass der Richter, der sich noch hinter den Kulissen befand, ihn verpasst hatte. Noch größeres Pech war, dass es keine Geschworenen zu beeindrucken gab. Und am allertragischsten war der Moment, als ihr Blick von den beiden abschweifte und auf mich fiel, woraufhin ihr kurzzeitig die Gesichtszüge entgleisten. Kalter Hass war noch die höflichste Beschreibung, die mir in den Sinn kam für das, was ich sah. Ich lehnte mich zurück und genoss das Gefühl, gute Arbeit geleistet zu haben.

				Plötzlich war ein kurzes, energisches Klopfen zu hören, gefolgt vom »Bitte erheben Sie sich« des Justizangestellten, der in seiner schwarzen Robe und der Perücke dürr und gebeugt aussah. Der vorsitzende Richter Horace Fentiman – klein, gedrungen und mit dicken Brillengläsern – begab sich auf seinen Richterstuhl. Kurzsichtig blinzelte er durch den Saal, und fast sah es aus, als sei er überrascht, Menschen vor sich zu sehen. Louise wurde vom Justizangestellten aufgefordert, aufzustehen und ihren Namen zu bestätigen. Als der Richter schließlich das Wort ergriff, verflog augenblicklich der Eindruck unbeholfener Zerstreutheit.

				»Ja, Mr. Barlow«, sagte er zum Vertreter der Anklage, öffnete ein großes rotes Notizbuch und schraubte die Kappe von einem Füllfederhalter. Mit tiefer und wohlklingender Stimme kam er direkt und ohne Umschweife zur Sache. Offenbar wollte er die Anhörung hinter sich bringen und hielt sich nicht weiter auf, nachdem der Ankläger seinen Antragsgegner vorgestellt hatte.

				»Sind wir bereit für die Verlesung der Anklage?«

				Louises Kronanwalt erhob sich halb von seinem Platz und antwortete: »Ja, Euer Ehren.« Seine plumpe Selbstsicherheit hatte spürbar nachgelassen, seit er sich innerhalb des Gerichtssaals befand, stellte ich zufrieden fest.

				Der Justizangestellte brauchte einen Moment, um die Anklage zu verlesen und Louise nach ihrem Schuldbekenntnis zu fragen. Sie antwortete jeweils klar und deutlich mit: »Nicht schuldig.«

				»Wie viel Zeit ist für den Prozess veranschlagt?«, erkundigte sich der Richter etwas gereizt.

				»Drei Wochen«, war die Antwort des Anklägers, nachdem er sich flüsternd mit seinem Antragsgegner ausgetauscht hatte.

				»Tatsächlich, Mr. Barlow? Ich habe mir die Unterlagen angesehen und muss gestehen, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, was Sie diese Zeugen alles fragen wollen. Was sagt denn die Verteidigung?«

				Louises Kronanwalt wirkte einen Moment lang etwas blass, fing sich dann aber augenblicklich. »Die Angeklagte bestreitet jegliche Beteiligung an der Tat, Euer Ehren.«

				»Das habe ich bereits der Tatsache entnommen, dass Ihre Mandantin sich nicht schuldig bekennt. Aber eigentlich wollte ich gern die Argumente der Verteidigung hören.« Eines musste man Hughes lassen, er brachte es tatsächlich fertig, sich mehrere Minuten lang äußerst diffus über Indizienbeweise und die Unzuverlässigkeit von Funkzellenanalysen auszulassen, ohne auch nur ansatzweise die Frage des Richters zu beantworten. Ich war einigermaßen beeindruckt. Und selbst wenn der Richter es nicht war, verzichtete er zumindest auf jegliche Prinzipienreiterei.

				Nachdem die Formalien abgehandelt waren, fuhr der Richter fort: »Was steht noch an?«

				»Wie ich sehe, möchte die Angeklagte die Freilassung gegen Kaution beantragen«, antwortete der Ankläger und gab seiner Stimme dabei einen überraschten Ton, so als sei dies eine vollkommen absurde Idee.

				Der Richter musterte Louises Kronanwalt eindringlich und wandte sich dann wieder an den Ankläger. »Nun, Mr. Barlow, ich denke, Sie sollten die Sachlage und die Einwände der Staatsanwaltschaft noch einmal kurz umreißen. Ich nehme doch an, dass Sie Einwände erheben.«

				Barlow lachte einen Tick herzlicher, als der Scherz es vielleicht verdient hatte, und legte dann die Position der Anklage dar.

				»Der schwerwiegende Charakter der einzelnen Aspekte dieses Mordfalles – Vorsatz, raffinierte Planung, Freiheitsberaubung – wird im Falle der Verurteilung voraussichtlich eine lebenslängliche Freiheitsstrafe nach sich ziehen.«

				Und zwar völlig zu Recht, dachte ich bei mir. Was sie getan hatte, war absolut niederträchtig.

				Louises Kronanwalt versuchte noch, Einwände zu erheben, die der Richter jedoch abwies. Sie würde also nichts erreichen, dachte ich erfreut und vor allem erleichtert. Ich hoffte sehr, dass dieser Richter auch dem eigentlichen Prozess vorsitzen würde.

				Noch bevor die Anhörung zu Ende war, verließ ich den Saal und rannte um das Gebäude herum zu der Tür, die zur Publikumsgalerie führte. Dort wartete ich auf Gerald Haworth und Gil Maddick. Rebeccas Vater wirkte zutiefst erschöpft, als er auf mich zukam. Sein Haar war zerzaust, so als wäre er sich unbewusst immer wieder mit den Händen hindurchgefahren. Ich streckte ihm die Hand entgegen.

				»Mr. Haworth, ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern, wir haben uns letztes Jahr schon einmal bei Rebeccas Trauergottesdienst gesehen, aber …«

				Angesichts seiner Miene blieben mir die weiteren Worte im Hals stecken. Er ignorierte meine ausgestreckte Hand, und ich ließ sie, zur Faust geballt, nach unten sinken.

				»Und ob ich mich erinnere. Sie haben mit meiner Frau und mir über meine Tochter gesprochen. Wir haben Ihnen vertraut, DC Kerrigan.«

				»Und ich habe Ihr Vertrauen sehr geschätzt.« Ich warf einen schnellen Blick zu Gil Maddick, der noch immer neben Rebeccas Vater stand. »Kann es sein, dass Sie der Meinung sind, hier wurde nicht die richtige Person verhaftet?«

				»Allerdings bin ich das.« Haworth schüttelte den Kopf. »Die ganze Sache ist doch absolut lächerlich. Und sie grundlos in diesem Gefängnis festzuhalten – ich verstehe das einfach nicht.«

				»Mord ist ein sehr schwerwiegender Vorwurf.« Ich verwendete das Wort mit Absicht und konnte sehen, wie es ins Schwarze traf. »Es dauert ja nicht mehr lange bis zum Prozess.«

				»Das ist noch viel zu lange hin. Sie haben sie doch gerade gesehen. Das ist alles so belastend für sie.«

				»Sind Sie bei ihr gewesen?« Ich konnte kaum glauben, dass er tapfer das Gefängnis Holloway aufgesucht hatte, um die Frau zu besuchen, die seine einzige Tochter ermordet hatte. Doch er nickte.

				»Ein einziges Mal. Ich wollte, dass sie weiß, dass Avril und ich von ihrer Unschuld überzeugt sind.« Er zitterte ein bisschen, und seine Hände bebten. »Wir haben Ihnen doch gesagt, dass sie wie eine zweite Tochter für uns ist. Wie konnten Sie so grausam sein und sie uns auch noch nehmen?«

				»Mr. Haworth, ich hätte auch nur allzu gern geglaubt, dass Louise nicht Rebeccas Mörderin ist, da können Sie sicher sein. Aber die Tatsachen lügen leider nicht.« Im Gegensatz zu ihr, die stets und ständig lügt, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken, doch das sagte ich lieber nicht.

				»Das haben ja wohl immer noch die Geschworenen zu entscheiden«, fauchte er. »Und wenn Sie mich fragen, dann wird sich bald herausstellen, dass Louise Rebecca gar nicht ermordet haben kann. Sie hat sie nämlich sehr gerngehabt. Ihre Verdächtigungen sind verletzend und rachsüchtig, und ich habe keine Ahnung, wieso Sie das tun, es sei denn, um Ihre Karriere voranzutreiben. Aber Sie haben ganz bestimmt weder Avril noch mir geholfen, und das hatten Sie uns doch eigentlich versprochen, oder?«

				»Ich habe versprochen, die Wahrheit herauszufinden«, entgegnete ich kühl. »Und ich denke, genau das habe ich auch getan.«

				Er schüttelte den Kopf und ging vor sich hin murmelnd davon.

				Ungerührt sah ich Gil Maddick an. »Und was ist mit Ihnen? Waren Sie auch bei ihr? Haben Sie ihr gesagt, dass Sie ihre Geschichte glauben?«

				Er wirkte gequält. »Nein. Nein, war ich nicht. Ich wollte eigentlich, aber … Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, was ich noch glauben soll. Wenn Sie Recht haben, dann hat sie versucht, mir ihre Tat anzuhängen.«

				»Stimmt.« Ich war beeindruckt. »Aber Sie wollen sie trotzdem noch sehen?«

				»Ich liebe sie. Zumindest habe ich das gedacht. Aber andererseits habe ich von den Beweisen erfahren, die Sie gefunden haben, und die kann ich mir nicht erklären. Nicht dass ich Ihre Version für die richtige halte, aber ich möchte schon, dass Louise mir selbst erzählt, was wirklich passiert ist. Falls sie mich noch sehen will. Sie wissen ja sicher, dass sie sich von mir getrennt hat.«

				»Darf ich fragen, wie es dazu kam?«

				»Das wüsste ich selbst gern«, sagte er düster. »Ich verstehe es immer noch nicht. Erst tut sie so, als würde sie meine Gefühle für sie erwidern, und dann schmeißt sie mich einfach raus.«

				»Anscheinend haben Sie es mit Frauen irgendwie schwer, Mr. Maddick.« Ich dachte an Chloe Sandler und das richterliche Kontaktverbot. Und seinem erschrockenen Blick nach zu urteilen, wusste er sehr wohl, was ich damit meinte.

				»Na ja, aber normalerweise trennen sie sich nicht von mir.« Er klang wie ein beleidigter Teenager. »Ich bin immer noch nicht dahintergekommen, warum das diesmal so war.«

				»Vielleicht haben Sie ja gerade noch mal Glück gehabt.«

				»Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr war.« Er sah mich fragend an. »Meinen Sie, ich sollte sie besuchen?«

				»Da kann ich Ihnen wirklich keinen Rat geben. Aber falls Sie es tatsächlich tun … Sie wissen ja von ihrer ›Kein Kommentar‹-Strategie gegenüber der Polizei. Sie hat keinerlei Erklärungen zu dem abgegeben, was sie getan hat. Ich würde gern glauben, dass sie unschuldig ist, aber sie vertraut uns nicht so weit, dass sie mit uns reden würde.«

				»Werfen Sie ihr das vor?«

				»Nicht direkt.« Ich sah ihm gerade in die Augen. »Aber falls sie mit Ihnen redet, könnten Sie sich vorstellen, mir zu erzählen, was sie gesagt hat?«

				»Auf gar keinen Fall.« Er klang äußerst entschlossen, aber ich ließ nicht locker.

				»Wenn Sie den Eindruck gewinnen, dass sie schuldig ist, werden Sie ja vermutlich ihre Freilassung nicht wünschen. Und wenn Sie von ihrer Unschuld überzeugt sind, dann verspreche ich Ihnen, bis zum Prozess alles zu tun, um herauszufinden, wer dann Rebecca ermordet hat.«

				»Das muss ich mir noch mal überlegen.«

				Mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen lief er auf und ab, und ich beobachtete, ohne ihn zu unterbrechen, wie er mit sich rang. Nach einer Weile kam er wieder auf mich zu. »Ich verstehe, warum Sie das von mir wollen. Und ich verstehe, warum ich es gern tun würde. Aber ich weiß nicht, ob ich mir dann noch selbst in die Augen sehen könnte. Für mich fühlt sich das wie Verrat an.«

				»So kann man das natürlich auch sehen. Aber das Einzige, woran ich – genauso wie Sie vermutlich – interessiert bin, ist die Wahrheit. Und wenn sie unschuldig ist, dann hat sie nichts zu befürchten.«

				»Und wenn sie mich gar nicht sehen will?«

				»Natürlich wird sie Sie sehen wollen«, antwortete ich mit mehr Überzeugung, als ich eigentlich hatte. »Warum sollte sie es denn ablehnen?«

				»Warum hätte sie denn dann mit mir Schluss gemacht?«

				Da hätte ich ihm tausend Gründe aufzählen können, aber da er ihre Trennung offenbar lieber als ein dem Schicksal von Atlantis ebenbürtigen Mythos ansah, beließ ich es bei einem mitfühlenden Schulterzucken.

				»Wird sie davon erfahren? Hinterher, meine ich?«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber sehen Sie es doch mal so: Wenn ihr das aus der Patsche hilft, wird sie Ihnen nur dankbar sein. Und wenn es sie weiter belastet …«

				»Dann ist es mir sowieso egal«, beendete er meinen Satz. Gedankenverloren starrte er mich an, und die Sekunden wurden immer länger. Ich hielt den Atem an. Schließlich seufzte er tief.

				»Also gut, ich tu’s.«

				»Wunderbar.«

				»Es ist doch richtig, oder?«

				»Aber ja.«

				Sein Blick war trostlos. »Und warum komme ich mir dann vor wie ein Judas?«

				Da ich das berechtigterweise für eine rhetorische Frage hielt, sah ich ihn so lange teilnahmsvoll an, bis er es satthatte und in die gleiche Richtung wie Gerald Haworth davonging. Seufzend blickte ich ihm nach. Wenn wir uns auf Gil Maddick verlassen mussten, um der Sache die entscheidende Wendung zu geben, hatten wir ein Problem.

				Nach dem Gerichtstermin fuhr ich zurück zum Polizeirevier, um dort von den jüngsten Ereignissen zu berichten. Chief Superintendent Godley hatte mich bei meiner Ankunft sofort erspäht und fing mich schon an seiner Bürotür ab.

				»Maeve, kommen Sie rein, das hier wird Ihnen gefallen.«

				In seinem Büro befand sich eine kleine Versammlung, wie ich sah – DI Judd, Colin Vale, Peter Belcott. Sie wirkten gut gelaunt, außerordentlich sogar, obwohl so viel Frohsinn eigentlich gar nicht zum Wesen von Judd und Vale passte. Fragend sah ich Godley an.

				»Was ist denn los?«

				»Colin hat das Auto gefunden.« Fünf Worte, die den Fall auf einen Schlag veränderten.

				»Wie haben Sie denn das geschafft?«

				»Ich habe sämtliche Schrotthändler der Umgebung abgeklappert und tatsächlich das alte Auto von Louise North gefunden. Ganz kleiner Laden in Kent, in der Nähe von Ashford.«

				»Aber sie hat doch schon vor Wochen gesagt, dass es verschrottet wurde.«

				»Normalerweise wäre das Auto auch innerhalb von ein paar Tagen in die Schrottpresse gegangen, aber es war noch in so gutem Zustand, dass der Händler es für seinen Sohn zurückbehalten hat.«

				Von da an übernahm Belcott. »Ich bin also los, um es abzuholen, und offensichtlich ist es in der Zwischenzeit nicht mal gefahren worden. Der Bursche ist erst 16 und sollte zu seinem Geburtstag – der in ein paar Wochen ist – mit Fahrstunden anfangen. Der Peugeot hat also bis jetzt bloß auf dem Hof rumgestanden, gleich neben dem Büro. Wir haben Kev Cox gebeten, ihn unter die Lupe zu nehmen. Und er hat auch wirklich Blut drin gefunden.«

				»Wo?«

				»Im Kofferraum. Kev hat ihn mit Luminol ausgesprüht, sodass es unter UV-Licht geleuchtet hat. Es war eine ganze Menge, obwohl man es mit bloßem Auge nicht erkennen konnte; hauptsächlich in dem Gewebe, mit dem der Kofferraum ausgekleidet ist. Sieht so aus, als hätte Louise versucht, ihn sauber zu machen, sich aber nicht allzu große Mühe gegeben. Vermutlich dachte sie, das Auto ist eh weg, bis wir der Sache auf die Spur kommen, wenn überhaupt.«

				»Nicht übel, Colin.« Ich brachte es nicht fertig, ihm zu gratulieren. So viel hatte er nun auch wieder nicht geleistet, er hatte lediglich das Auto abgeholt. Unglaublich, dass er sich im Erfolg der anderen sonnte, aber so war er nun mal. Immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort.

				»Außerdem haben wir noch ein paar Haare sichergestellt. Und Kev meint, es lässt sich bestimmt nachweisen, dass die Fasern, die an Rebeccas Kleid gefunden wurden, von der Matte im Kofferraum stammen. Die Farbe stimmt jedenfalls schon mal.«

				Nachdenklich wandte ich mich an Judd und Godley. »Dafür gibt es auch ganz bestimmt keine harmlose Erklärung, nein? Und es gibt auch keinen Bruch in der Beweiskette – Rebecca war schon seit mehreren Tagen tot, als das Auto den Besitzer wechselte.«

				»Kein Zweifel. Wir haben sie.« Godley strahlte triumphierend.

				»Haben Sie Venetia schon informiert?« Ich musste das einfach fragen.

				»Bin schon dabei.« Er nahm den Telefonhörer in die Hand. »Sie wird schon noch lernen, mir zu vertrauen.«

				Judd schüttelte den Kopf. »Sie konnten doch gar nicht wissen, dass wir das Auto finden. Das war pures Glück.«

				»Es war tatsächlich Glück und obendrein gute Polizeiarbeit. Und wenn man genug von dem einen hat, braucht man das andere nicht.« Er nickte allen anderen im Raum zu. »Gute Arbeit, Leute. Wir sollten noch die Auswertung der Spuren abwarten, bevor wir zu viel Rummel machen, aber ich habe nichts dagegen, dass unsere Leute es zuerst erfahren. Darauf müssen wir dringend anstoßen.«

				Ich setzte mich wieder an meinen Schreibtisch und starrte ins Leere, eingehüllt in eine Wolke aus Selbstzufriedenheit und zugleich Ungeduld. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Louise da noch rauskommen wollte. Selbst der beschränkteste Geschworene musste die Beweislage anerkennen. Aber andererseits konnte ich nicht so recht glauben, dass es plötzlich so einfach sein sollte.

				Und dann knallte die Tür, und Rob kam rein. Er sah mich an, zog eine Augenbraue hoch und grinste. Und von einem Moment auf den anderen hatte ich Louise North vollkommen vergessen.

			

		

	
		
			
				

				Louise

				Wider besseres Wissen war ich einverstanden, dass Gil mich besuchen kam. Vielleicht war es der Stumpfsinn des Gefängnisses, der Wunsch nach einer beliebigen Unterbrechung der nervtötenden Gleichförmigkeit. Vielleicht war es auch das Bedürfnis, endlich mal wieder jemanden aus der Außenwelt zu sehen, der kein Anwalt war. Als ich erfuhr, dass er da war, verließ ich meine Zelle und ging ohne Eile durch die schmalen Korridore zu dem Zimmer, in dem er auf mich wartete. Dank meiner Turnschuhe konnte ich mich lautlos hineinschleichen. Er saß ruhig und gedankenverloren da, unanständig gutaussehend vor dem Hintergrund der rauen, in einem faden Rosa gestrichenen Betonwand. Als Erstes sah ich sein Profil und reagierte darauf – trotz aller Umstände – so, wie ich auf Schönheit immer reagierte – mit einem wohligen Schauer angesichts solch natürlicher Perfektion. Dann wandte er den Kopf, sah mich und fuhr unbeholfen auf.

				»Bleib ruhig sitzen.« Ich stand in der Tür und ignorierte den Stuhl, der ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches stand.

				»Lou. Mein Gott.«

				Er starrte mich an und sah all die Veränderungen an mir, über die ich nicht nachdenken wollte. Ich war blass. Ich hatte abgenommen. Und ich hatte Schatten unter den Augen, weil ich nicht schlafen konnte. Bei ihm waren dieselben Stresssymptome sichtbar, außerdem zuckte ein Muskel in seiner Wange, und ich hatte den Eindruck, dass er nur mit Mühe die Fassung wahrte.

				»Lange nicht gesehen.«

				»Fast zwei Monate.« Er beugte sich nach vorn über den Tisch. »Ich war mir nicht sicher, ob du mich sehen willst.«

				»Und trotzdem sitzen wir jetzt hier«, sagte ich wenig herzlich.

				»Ich war mir auch nicht sicher, ob ich es aushalten würde, dich zu sehen.« Das klang nach einer Provokation, und er wartete ab, wie ich reagierte.

				»Aha. Du denkst also, dass ich es war«, sagte ich liebenswürdig.

				Er sah hundeelend aus. »Ich weiß ehrlich nicht, was ich denken soll. Warum erzählst du mir nicht einfach, was wirklich passiert ist?«

				Ich fühlte ein Lachen in mir aufsteigen. »Dir erzählen? Warum sollte ich?«

				»Ich finde, das bist du mir schuldig.«

				Darüber lachte ich nun tatsächlich und empfand das Geräusch selbst als schrill und unangenehm.

				Er streckte die Hand nach mir aus. »Jetzt komm schon, Louise. Das ist wirklich nicht leicht für mich. Es tut weh, dich hier so zu sehen. Es war schmerzlich, dich vor Gericht zu sehen. Das ist doch alles total daneben.«

				»Warum bist du denn eigentlich gekommen?«

				»Weil ich dich sehen wollte. Ich muss herausfinden, ob es wahr ist. Es kommt mir vor wie ein furchtbarer Albtraum.«

				»Armer Gil. Du musst ja schlimm gelitten haben.« Meine Worte waren wie mit Eis überzogen.

				»Natürlich ist es für dich noch viel schwerer«, korrigierte er sich hastig. »Mensch, krieg ich denn echt keinen vernünftigen Satz zustande? Ich versuche doch nur zu erklären, dass ich dich gar nicht unbedingt für schuldig halte – es ist halt, dass ich nicht weiß, was ich denken soll. Ich will verdammt noch mal nur versuchen rauszufinden, ob du es getan haben könntest, und wenn ja, ob du versucht hast, mir den Mord anzuhängen – was eine verdammt harte Nummer wäre.«

				»Und, was denkst du?«

				»Ich weiß es nicht.« Ratlos starrte er mich an. »Was ist die Wahrheit, Louise? Erzähl mir doch endlich deine Geschichte.«

				»Die Wahrheit ist …« Meine Stimme verließ mich. »Die Wahrheit ist, dass ich dir darüber absolut nichts zu sagen habe, weder darüber noch über irgendetwas anderes. Lass mich einfach in Ruhe. Vergiss mich, wenn du dir was Gutes tun willst.« Ich ging zur Tür und klopfte mehrmals dagegen.

				»Geh noch nicht«, flehte Gil und kam auf mich zu. »Ich hab dich noch nicht mal berührt, und ich vermisse dich so furchtbar. Ich wache immer noch mitten in der Nacht auf und suche mit der Hand nach dir. Ich verstehe einfach nicht, was zwischen uns passiert ist. Es kommt mir vor, als würdest du ein Spiel mit mir spielen, das ich nicht verstehe.«

				»Tut mir leid.« Ich hatte mir gewünscht, ihn gedemütigt zu sehen. Ich hatte mir gewünscht, dass er bettelte. In gewisser Weise hatte ich jetzt, was ich wollte. Doch seltsamerweise konnte ich es nicht genießen. Aber vielleicht war das angesichts der Umstände auch gar nicht so seltsam.

				Die Tür öffnete sich, und ich steuerte darauf zu, hielt aber kurz davor noch einmal inne. »Eines Tages werde ich dir von Rebecca und mir erzählen. Eines Tages werde ich dir sagen, was wirklich passiert ist. Aber jetzt nicht.«

				Als ich hinausging, rief er meinen Namen, aber ich blieb nicht noch einmal stehen. Ich drehte mich nicht einmal um.

			

		

	
		
			
				

				15

				Lieber Gil,

				wenn du das hier liest, bin ich schon tot. So fangen Abschiedsbriefe von Selbstmördern doch an, nicht wahr? Mit einer klaren Absichtserklärung. Und über meine Absicht bin ich mir absolut im Klaren. Ich will nicht mehr weiterleben.

				Zunächst sollte ich dir die Wahrheit erzählen, so wie du es von mir wolltest, als wir uns vor ein paar Wochen gesehen haben: Ich war es. Ich habe Rebecca ermordet. Und ich fürchte, du hattest Recht: Ich wollte dir den Mord anhängen, als mein Plan, den Brandstifter zu kopieren, nicht aufging. Ich frage mich, ob es Rebecca gefreut hätte, wenn du dafür bestraft worden wärst. Ich jedenfalls finde nicht, dass es vollkommen ungerechtfertigt gewesen wäre. In meinen Augen bist du moralisch verantwortlich für ihren Tod, auch wenn dir das nicht einleuchten mag. Und das war mein Plan – ich fand, dass du das verdient hast. Je näher ich dich kennen lernte, desto klarer wurde mir, dass du eine noch wesentlich härtere Lektion nötig hattest, nämlich eine über Verrat. Ich habe mir große Mühe gegeben, dir zu gefallen, damit du dich in mich verliebst, und ich glaube, es hat auch funktioniert – jedenfalls so weit, wie du in der Lage bist, jemanden außer dir selbst zu lieben. Schon deshalb hat es sich fast gelohnt, dass ich mich habe schnappen lassen, bloß um dir zu zeigen, wie dumm du bist und wie sehr du dich in mir getäuscht hast. Du hast mich nämlich schon immer unterschätzt, das solltest du wissen.

				Ich nehme an, dass du gern wüsstest, wie es so weit gekommen ist. Ich hatte eben einen Termin mit meinem Anwalt, um die Anklagezusammenfassung zu besprechen, die ihm inzwischen vorliegt. Er hat es zwar nicht direkt ausgesprochen, aber ich habe es auch so verstanden. Für mich besteht keinerlei Hoffnung auf Freispruch. Das Problem ist das Auto. Ich war mir sicher, dass es klappen würde. Ich hatte angenommen, es sei längst verschrottet, unauffindbar, weg. Aber man kann sich eben nicht mehr darauf verlassen, dass die Leute ihre Arbeit richtig machen. Ich hätte mich selber darum kümmern sollen – es einfach in einen Kanal schieben oder ausbrennen lassen, aber dafür war ich mal wieder zu schlau und zu raffiniert. Oder einfach zu bescheuert.

				Thaddeus meint, ich sollte mich schuldig bekennen. Das würde einer gewissen Poesie nicht entbehren, denn schließlich bin ich es ja tatsächlich, aber ich will es nicht. Wenn ich mich schuldig bekenne, heißt das für mich, dass ich mein Leben fortan im Gefängnis verbringen muss, zumindest den größten Teil davon. Von etwa 30 Jahren müsste ich ausgehen. Die besten Jahre. Ich würde alles verpassen, was dem Leben einen Sinn gibt – Reisen, Arbeit, neue Erfahrungen, vielleicht sogar Kinder. Keine Stabilität. Keine Normalität. Kein Familienleben. Nein, herzlichen Dank. Da treffe ich lieber meine eigene Entscheidung und mache nicht mehr mit. Ich will kein Teil des Rechtssystems mehr sein. Das habe ich gründlich satt, und alles andere auch.

				Aber bevor ich abtrete, will ich dir noch erzählen, was passiert ist und warum. Ich möchte weder, dass du mir verzeihst, noch dass du um mich trauerst. Lass dir bloß nicht einfallen, einen auf gebrochenes Herz zu machen – wir wissen beide, dass du dazu gar nicht fähig bist. Ich möchte, dass du das begreifst, denn ich will dir vor Augen halten, wie du wirklich bist. Du hast Geld und Charme, wenn du damit was erreichen willst, und noch dazu ein ansehnliches Gesicht, aber das ist alles nur Fassade. Ich musste ja oft lachen, als wir noch zusammen waren, wenn du mich mal wieder manipulieren wolltest. DC Kerrigan dachte, dass du eine Gefahr für mich bist, aber es war genau anders herum. Du glaubtest, du wärest der Gefährliche, aber du weißt gar nicht, was gefährlich ist. Du bist bloß ein Frauenfeind mit dem Hang zu gewaltsamem Sex. Du hast mich vergewaltigt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du auch Rebecca vergewaltigt hast – und die Geschichte mit dem gebrochenen Wangenknochen, was angeblich nur ein Unfall war, klang mir auch nicht sonderlich überzeugend, das muss ich zugeben. Aber deswegen bist du noch nichts Besonderes, Gil. Deswegen bist du auch nicht irgendwie clever. Und deswegen hast du weder mich verdient noch Rebecca – oder auch eine der anderen Frauen, die du über die Jahre versucht hast zu dominieren.

				Ich weiß nicht, wann du diesen Brief lesen wirst oder ob sie ihn dir überhaupt aushändigen. Wenn ich meinen Abgang fertig vorbereitet habe, werde ich auch für DC Kerrigan eine Nachricht hinterlassen und sie bitten, ihn dir tatsächlich zukommen zu lassen. Ich glaube schon, dass sie das für mich tun wird. Oder zumindest für dich. Sie wird wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen haben, weil sie dich verdächtigt hat, was du ihr aber nicht vorwerfen solltest. Ich war nämlich echt überzeugend. Ich bin ziemlich gut im Lügen, wie dir sicher aufgefallen ist.

				Ich will versuchen, mich klar und deutlich auszudrücken. »Redet von mir, wie ich bin; verkleinert meine Fehler nicht, aber macht mich auch nicht schlimmer, als ich war.« So ging das doch? Ich kann mich nur dunkel an Othello erinnern, aber diese Zeile ist mir immer im Gedächtnis geblieben. Am Ende bleibt nichts weiter als die Wahrheit. Es wäre sinnlos, noch etwas leugnen zu wollen. Nur noch wenige Tage, dann kann ich die Antidepressiva schlucken, die ich gehortet habe. Bis nach dem Prozess kann ich damit nicht warten, denn von da an werden sie mich überwachen. Jetzt ist der beste Moment. Ich habe viel Zeit darauf verwendet, die Aufseher dazu zu bringen, mir zu vertrauen. Meine Zelle durchsuchen sie nie. Faszinierend, was man mit »bitte« und »danke« so alles erreichen kann. In Untersuchungshaft zu sitzen ist nun mal belastend, und es war überhaupt kein Problem, den Gefängnisarzt davon zu überzeugen, mir Antidepressiva zu verschreiben. Sie nicht zu nehmen war da schon erheblich schwieriger – eine echte Willensanstrengung. Aber ich habe mich gut im Griff, besonders dann, wenn ich etwas will. Als du es warst, was ich – zumindest eine Zeitlang – wollte, war das genauso.

				Ich wollte Rebecca nicht umbringen – das muss ich von vornherein klarstellen. Weder hat mir das einen besonderen Kick gegeben, noch hat es mir Spaß gemacht. Aber ich musste es tun, um mich selbst zu retten. Rebecca war schwach. Zu schwach für das Wissen, das sie über mich hatte. Zu schwach, als dass ich ihr hätte vertrauen können. Zu schwach, um mir die Freundin zu sein, die ich ihr war.

				Damit du das alles auch verstehst, muss ich ganz von vorn anfangen, was gar nicht so einfach ist. Ich rede sonst eigentlich nicht über meine Kindheit. In die Stadt, in der ich aufwuchs, bin ich nie wieder zurückgekehrt. Ich werde dir auch nicht sagen, wo das war. Es spielt keine Rolle für meine Entwicklung.

				Ich lebte mit meiner Mutter und meiner Großmutter zusammen. Ohne Vater – frag mich bitte nicht, wo er abgeblieben ist. Er war jedenfalls nicht da. Ich habe ihn nicht vermisst. Mum war ein Wrack, meistens kaum zu gebrauchen. Sie war manisch-depressiv – entweder schwebte sie auf einer Wolke, oder sie war am Boden zerstört –, und ich wusste nie, in welchem Zustand ich sie antreffen würde, wenn ich morgens aufstand. Wie ich es geschafft habe, da durchzukommen, bis meine Großmutter zu uns zog, als ich vier war, ist mir ein Rätsel. Mit ihr kehrte eine gewisse Ordnung bei uns ein. Sie sorgte dafür, dass im Kühlschrank immer etwas zu essen und mein Bett bezogen war, dass meine Sachen wenigstens gewaschen waren, auch wenn sie weder hübsch noch neu oder auch nur annähernd so waren, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber ich war wenigstens sauber, hatte etwas anzuziehen und etwas zu essen, und eigentlich störte es mich nicht, mein Zimmer mit Oma zu teilen. Jedenfalls damals nicht. Wenn ich mitten in der Nacht aufwachte und sie atmen hörte, wusste ich wenigstens, dass ich nicht allein war. Erst als ich älter wurde, ging mir das Geschnarche und Gestöhne, das sie im Schlaf von sich gab, auf die Nerven. Ich konnte ihr nie aus dem Weg gehen, nie hatte ich einen Platz für mich allein. Ständig war sie da, beobachtete mich und hatte immer etwas zu kommentieren – bei allem, was ich las, anzog oder sagte. Oma hatte ein loses Mundwerk, und man wusste nie, woran sie als Nächstes etwas auszusetzen fand. Wenn sie erst einmal etwas gefunden hatte, nahm sie kein Blatt vor den Mund. Ich habe viel Zeit darauf verwendet, mich ihrer Aufmerksamkeit zu entziehen. Das heißt, ich verbrachte Stunden in unserer Bücherei oder in der Schule. Woanders konnte ich nicht hin. Aber dadurch habe ich viel gelesen und eine Menge gelernt. Auf diese Weise habe ich vielleicht mehr erreicht, als wenn es anders gelaufen wäre. Wahrscheinlich sollte ich meiner Oma sogar dankbar sein.

				Das andere Problem mit Oma bestand darin, dass sie durch und durch Hypochonder war und permanent beim Arzt saß. Bestimmt zweimal pro Woche ist sie wegen irgendetwas dort gewesen. Sie bekam Rezepte für sämtliche Schmerztabletten der Welt, außerdem etwas für die Nerven, etwas zum Einschlafen und etwas zum Aufwachen … Irgendwann fand sie einen neuen Hausarzt, der ihr eine Polymyalgie bescheinigte, was sie aufs Höchste entzückte und woraufhin sie allen von ihrer Polly-Molly-was-weiß-ich erzählte und dass der andere Arzt ja keinen blassen Schimmer hatte, was das überhaupt war. Ich hab irgendwann mal im Internet nachgelesen. Weißt du, was Polymyalgie ist? Unspezifische Schmerzen und Beschwerden. Mein Rücken. Meine Knie. Oh, Herr Doktor, es ist die Hüfte. Mein Hals. Ich kann mich heute kaum auf den Beinen halten.

				Nicht so schlimm. Nehmen Sie ein Schmerzmittel.

				Ja, natürlich, wenn Sie meinen.

				Bis dahin war ich nie auf den Gedanken gekommen, Oma auszunutzen. Das passierte erst, als Steve Wilmot von zwei Etagen weiter unten sie im Treppenhaus überfallen hatte. Steve war dumm wie Brot und auch ungefähr so dynamisch. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Oma ihre Handtasche wesentlich entschlossener festhalten würde, als er gewillt war, sie zu klauen. Er hatte sich ein Tuch vors Gesicht gebunden, aber sie wusste trotzdem, wer er war. War auch nicht so schwer, denn er hatte jeden Tag dasselbe Sweatshirt von Russell Athletic an. Auf die Idee, sich für den Überfall umzuziehen, war er nicht gekommen. Als sie ihm drohte, seiner Mutter davon zu erzählen, haute er schleunigst ab. Er war ein bisschen älter als ich, aber wir kannten uns flüchtig. Als ich ihn dann das nächste Mal beim Fußballspielen vor unserem Haus sah, fragte ich ihn, was er denn eigentlich von ihr gewollt hatte. Schließlich wusste er genauso gut wie ich, dass sie nie viel Geld dabeihatte.

				»Medikamente. Hat sie doch haufenweise, oder?«

				»Solches Zeug nimmst du gar nicht.« Das stimmte. Er hielt sich für einen Leistungssportler, und sein Drogenkonsum beschränkte sich auf ab und zu ein bisschen Hasch.

				»Ich wollte es halt verkaufen. Damit kann man ordentlich Kohle machen, wenn man die richtigen Sachen an die richtigen Leute bringt.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				Steve, der sich nie etwas merken konnte, das über Fußballergebnisse und sein Lieblingsgericht beim Chinesen um die Ecke hinausging, wurde plötzlich gesprächig. »Aufputschmittel, Beruhigungsmittel. Valium, solche Sachen. Alles, wo Kodein drin ist. Und Tramadol. Wenn die ihr echtes Morphium verschrieben haben, dann auch das, ist ja klar.«

				Ich musste an den Schrank neben Omas Bett denken, mit einem ganzen Bataillon von Gläschen mit jeweils einer Handvoll Tabletten darin, die Pappschachteln, aus denen die Blisterverpackungen mit dem Folienrücken herauslugten. Sie hatte alles ausprobiert, was ihr zwischen die Finger gekommen war, und nie etwas weggeworfen. Bis dahin hatte ich diese Dinge eigentlich nur als Alte-Leute-Kram betrachtet, aber nun wurde es plötzlich zur ungenutzten Möglichkeit.

				Ich fing an, hier und da ein paar Tabletten zu klauen – nie so viel, dass es ihr oder dem Arzt aufgefallen wäre, aber genug, um mir damit ein bisschen Kleingeld zu verdienen. Bald löste ich regelmäßig ihre Rezepte in der Apotheke ein und ließ dabei ab und zu etwas mitgehen. Auf einen Schlag war ich sehr hilfsbereit geworden und rannte immer gleich los, um ihr ihre Pillen zu holen, wenn sie vorm Fernseher saß. Sie gewöhnte sich daran. Es gefiel ihr, dass ich ihr neuer Handlanger war. Und mir gefiel es auch – aus naheliegenden Gründen. Steve wollte ein paar Prozent Anteil haben, aber das fand ich in Ordnung. Das verringerte mein Risiko, geschnappt zu werden. So kam ich also zu ein bisschen Bargeld, das ich in einem alten Briefumschlag bei mir im Zimmer versteckte. Er war mein kostbarster Besitz. Manchmal stand ich mitten in der Nacht auf, um ein neues Versteck dafür zu suchen, wobei ich den Atem anhielt, damit ich Oma nicht aufweckte. In der Schule musste ich immerzu daran denken und rannte meistens regelrecht nach Hause, um nachzusehen, ob ihn auch niemand entdeckt hatte. Nie habe ich etwas davon ausgegeben. Nicht ein einziges Pfund. Und obwohl immer nur kleine Beträge hinzukamen, summierte sich das am Ende doch ganz schön.

				Nun kann man von Drogenhandel halten, was man will, aber mir hat er es auf jeden Fall ermöglicht, zum Vorstellungsgespräch nach Oxford zu fahren. Ich selbst hätte nie und nimmer gedacht, dass jemand wie ich dort studieren könnte. Aber ich hatte einen Lehrer, Mr. Palmer, der mich eines Tages nach der Mathestunde beiseitenahm, mir seinen sauren, nach Kaffee stinkenden Atem ins Gesicht hauchte und mir von Oxbridge erzählte und dass ich mich doch bewerben und von nichts aufhalten lassen solle. Er selbst war in Cambridge gewesen und erzählte mir alles darüber. Er berichtete von der Landschaft, dem Fluss, den Sümpfen. Und da wurde mir klar: Dort wollte ich nicht hin. Ich fand, Mr. Palmer hätte mehr für sich erreichen können. Aber man kann sich nicht in einem Jahr für beides bewerben – man muss sich entscheiden. Also Oxford.

				Und Oxford entschied sich für mich. Ohne es zu wissen, rannte ich dort offene Türen ein. Sie überschlugen sich geradezu, um den Bewerberanteil aus staatlichen Schulen zu erhöhen. Ich hätte Männchen auf meine Prüfungsbögen malen können und wäre trotzdem zum Gespräch eingeladen worden. Als im November der Brief kam, war ich völlig aus dem Häuschen. Vorstellungsgespräche Anfang Dezember. Unterbringung im Latimer College, obwohl ich auch noch in zwei anderen Colleges Gespräche haben sollte. Informationen, wie man nach Oxford kommt, was man mitbringen soll, wie lange es dauert, wann ich erfahren würde, ob ich angenommen war. Mr. Palmer bot mir an, mir das Fahrgeld persönlich zu borgen, da er vermutlich wusste, dass jede diesbezügliche Bitte an Mum oder Oma von vornherein sinnlos war. Aber ich lehnte ab, ich schaffe das schon, und dachte dabei an den zusammengerollten Umschlag, der zu der Zeit in einem von zwei alten Turnschuhen unter meinem Bett steckte, ganz hinten an der Wand. Der Umschlag war vom vielen Anfassen schon ganz weich geworden, das Papier in Millionen kleine Falten zerknittert, die eingerissenen Ränder fühlten sich flaumig wie Samt an, und darin steckten ungefähr 900 Pfund.

				Ich sagte ihnen nicht, wohin ich fuhr, und Mum fragte auch gar nicht nach. Oma war schon ein bisschen neugieriger, aber ich schaffte es, sie mit einer erfundenen Geografie-Exkursion abzuwimmeln. Offenbar wusste sie nicht mal, dass Geografie gar nicht zu meinen Abschlussfächern gehörte. Mit ein bisschen Rebellion und kleinen Lügen wurde mein Leben einigermaßen erträglich. Betrug in homöopathischen Dosen. Was sie nicht wussten, musste sie auch nicht kümmern. Von einem Teil des Geldes kaufte ich mir angemessene Kleidung für die Vorstellungsgespräche – ein schlichtes schwarzes Kleid, dazu dicke Strumpfhosen und Ballerinas. Den Rest verstaute ich in meinem Rucksack. Zu Hause lassen konnte ich es auf gar keinen Fall. Ich fuhr mit dem Bus bis London, dort stieg ich um in Richtung Oxford und kam dort an, als gerade die Sonne unterging. Es war einer dieser Wintersonnenuntergänge, wenn der Himmel ganz klar ist und die Sonne tiefrot. Als ich dieses Licht durch die kahlen Bäume am Fluss scheinen sah, machte mein Herz vor lauter Glück einen Sprung. Noch nie hatte ich etwas so Schönes wie die verwitterten Ornamente an den Fassaden der College-Gebäude gesehen oder so etwas wie den Torbogen an der Hauptstraße, der so perfekt geformt war wie ein gespannter Bogen, oder den graugrün unter der Magdalen Bridge dahinfließenden Fluss. Nichts war ärmlich oder dürftig oder nagelneu. Ich lief eine Weile umher, bis es so dunkel war, dass der goldgelbe Stein grau wurde, fand den Weg zum Latimer College und betrat es durch die kleine Tür in dem großen, schweren Eichentor. Die Pflastersteine unter meinen Füßen waren ganz blank und ausgetreten von Generationen von Studenten, die darübergegangen waren, und ich nahm mir fest vor, dass ich einer von ihnen sein würde – nicht einfach nur die kleine Bewerberin, die gerade aufgeregt vor der Pförtnerloge stand und verschüchtert nuschelte, dass sie wegen einer Bewerbung hier war, und daraufhin einen Schlüssel mit rundem Metallanhänger in die Hand gedrückt bekam, von dem ihre verschwitzten Hände seltsam nach Münzgeld rochen.

				Mein Zimmer befand sich im Gartenhaus. Es hatte hohe Fenster, die zum Fluss hinausgingen, und über dem Bett hingen leere Bücherregale. Ich saß auf dem Bettrand und schaute auf die kahlen Bäume, die sich um die Angel & Greyhound Meadow, die großen Flutwiesen, gruppierten, und auf den Magdalen Tower, der fahl im Scheinwerferlicht über allem wachte. Im Korridor war Lärm zu hören, andere Bewerber unterhielten sich laut und selbstbewusst, beschlossen, auszugehen und zu probieren, ob man sie in die nächstgelegene Kneipe hineinließ. Ich rührte mich nicht von der Stelle, denn ich war viel zu schüchtern, jemanden anzusprechen. Außerdem hätte ich dazu auch gar keine Lust gehabt. Viel lieber wollte ich den Ort, an dem ich mich befand, in allen Einzelheiten aufnehmen, den Geruch, die Geräusche, das Gefühl, dort zu sein – für den Fall, dass ich nie wieder Gelegenheit bekommen sollte, etwas Derartiges zu erleben. Ich wagte es nicht, mir vorzustellen, dass dieses Zimmer einmal meins sein könnte und wie ich darin wohnen würde. Die Studentin, die normalerweise hier wohnte, hatte sämtliche Privatgegenstände beseitigt, bis auf die kleinen Leuchtsternchen, die überall an der Decke klebten und die ich erst bemerkte, als ich das Licht ausschaltete.

				Mein erstes Gespräch fand am nächsten Vormittag um zehn Uhr statt, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich das Frühstück sausen lassen, aber das Mädchen von nebenan klopfte um acht an meine Tür und fragte, ob ich mit ihr frühstücken kommen wolle. Sie brauchte moralische Unterstützung, behauptete sie, obwohl sie die ganze Zeit plapperte, als wäre sie schon viele Male hier gewesen, und sich ganz selbstverständlich hier bewegte. Für Geschichte hatte sie sich beworben. Sie hatte ein rundes Gesicht mit Sommersprossen, aber an ihren Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie wurde nicht angenommen, trotz ihres Selbstvertrauens. Ich redete nicht viel und versuchte, auf dem Weg vom Gartenhaus zur Mensa so viel wie möglich in mich aufzunehmen; und in der Mensa war ich für Unterhaltungen viel zu beschäftigt damit, mir die Eichentäfelung anzuschauen, die großen, goldgerahmten Porträts an den Wänden und die langen, schweren Tische. Hunderte von Leuten saßen auf den Bänken an den Tischen und unterhielten sich lautstark, obwohl mir auffiel, dass ein beträchtlicher Teil von ihnen vor lauter Aufregung ganz schweigsam war. Ich würgte etwas Toast und lauwarmen Tee hinunter, während ich … nennen wir sie einfach Joan, da ich mich beim besten Willen nicht an ihren Namen erinnern kann … während ich Joan zuhörte, die mich über all ihre Freundinnen und Hobbys aufklärte und darüber, dass sie sich kaum vorstellen konnte, in Oxford zu studieren, weil es eben doch ziemlich arbeitsintensiv war und ihre Kumpels alle bloß darüber gelacht hatten, dass sie sich überhaupt beworben hatte.

				Nach dem Frühstück hatte ich es geschafft, Joan mit der Begründung abzuschütteln, dass ich mich auf mein Gespräch vorbereiten musste, und so schlenderte ich durch das College. Ich schaute mir alles genau an, angefangen bei den mit Kreide über den Türen vermerkten Ruder-Ergebnissen im zweiten Innenhof bis hin zum Geruch von Messingpolitur vor der College-Kapelle. Es war ein klarer, kalter Tag, der Himmel strahlte hell und blau über mir, und die Farben waren unglaublich intensiv. Ich hatte mich schon auf fast schmerzhafte Weise in den Ort verliebt und ging zu meinem Gespräch mit einem Gefühl wachsender Panik. Sie konnten mich doch nicht hierher einladen, mir den – in meinen Augen – Himmel auf Erden vor die Nase halten und mir das alles dann wieder wegnehmen … Rückblickend muss ich jedoch sagen, dass sie es mir wirklich leicht machten. Keine von diesen Fragen, bei denen einem die Spucke wegbleibt und mit denen sich andere Bewerber herumschlagen mussten, wie beispielsweise: »Definieren Sie Vernunft.« Das Letzte, was die Jura-Tutoren von mir wissen wollten, bevor sie mich vorerst entließen, war schlicht und ergreifend, warum ich am Latimer studieren wollte. Ich sah aus dem Bleiglasfenster auf die goldgelben Schornsteine, die sich gegen den blauen Himmel so scharf abzeichneten wie Scherenschnitte. Ich brauchte eine Antwort, die sie überzeugte und die weder banal noch bettelnd klang. Aber was ich schließlich sagte, war die Wahrheit:

				»Ich wusste gar nicht, dass ein Ort wie dieser hier existiert, aber geträumt habe ich davon schon immer.«

				Anschließend verließ ich die Räumlichkeiten der Jura-Tutoren wieder, ging die kleine Holztreppe hinunter, vorbei am nächsten Bewerber, einem Jungen im Anzug, der auf mein zaghaftes Lächeln hin einfach durch mich hindurchsah. Da wusste ich, dass ich nicht gut genug gewesen war, um angenommen zu werden. Den Rest der Gespräche absolvierte ich nur noch mechanisch, ich nickte und lächelte, bis mir die Wangen wehtaten. Die Fragen der Tutoren beantwortete ich so leise, dass sie sich öfter nach vorn beugten und mich baten, meine Antwort zu wiederholen.

				»Aussichtslos, aussichtslos, aussichtslos«, hämmerte es in meinem Kopf, als ich am Morgen des dritten Tages meine Sachen packte und nach einem letzten Blick aus dem Fenster dem kleinen Zimmer schweren Herzens den Rücken kehrte.

				Zu Hause war danach alles noch grauer, hässlicher und unerträglicher als vorher.

				Und weißt du, was dann passiert ist? Allen Erwartungen zum Trotz und wahrscheinlich nur, weil ich in die richtige Statistik passte, boten sie mir doch tatsächlich einen Studienplatz an. Als der Brief ankam, schloss ich mich erst einmal im Bad ein und starrte auf den Umschlag. Ich wusste nur, dass ich als Nächstes entweder vor Freude ganz außer mir oder absolut niedergeschmettert sein würde. Mein Schicksal war bereits entschieden, allein ich kannte es noch nicht. Ich erinnere mich noch sehr genau, wie mein Herz flatterte und mein Blick sich fokussierte, während ich den Umschlag ganz langsam öffnete und den zusammengefalteten Brief herausnahm. Es wäre wohl besser gewesen, wenn man mich nie in Oxford angenommen hätte – wenn ich nie über den Coop-Supermarkt hinausgekommen wäre, in dem ich nebenbei jobbte. Aber ich bekam den Studienplatz und obendrein ein derart großzügiges Stipendium, dass ich mich kein bisschen um Studiengebühren, Büchergeld oder die Finanzierung von Talar, Doktorhut und dem ganzen anderen Oxford-Zubehör sorgen musste. Mir wurde allerdings sehr schnell klar, dass ich dennoch Geld brauchte – und zwar mehr, als ich zur Verfügung hatte –, um mir alles andere anzuschaffen, wie beispielsweise Kleidung, in der ich nicht weiter auffiel. Ich hatte gesehen, was die Studentinnen so trugen, als ich dort war. Oxford war zwar ganz sicher nicht der schickste Ort der Welt, aber trotzdem sahen sie anders aus als ich.

				Es war nicht viel, worum ich Oma bat. Ich wusste, dass sie nicht arm war – schließlich hatte ich ihr Sparbuch gesehen. Ich sagte, dass ich ein Darlehen bräuchte, jedoch nicht, wofür. Aber sie interessierte sich auch gar nicht für den Zweck, sondern lehnte sofort ab.

				»Du kriegst Geld von mir, wenn ich tot bin und keine Minute früher.«

				Eigentlich hat sie mich also selbst auf die Idee gebracht, und so war es auch ein bisschen ihre eigene Schuld, findest du nicht?

				Beruhige dich, das sollte nur ein Scherz sein. Dass es ihre Schuld war, meine ich. Aber mir gegenüber rechtfertigte ich meine Idee mit der Begründung, dass sie ständig unter starken Schmerzen litt, dass sie außerdem schon ganz mondgesichtig war von den ganzen Steroiden und durch die Wohnung schlurfte wie ein kleiner grauhaariger Troll und alle Welt angiftete. Ich brauchte nicht allzu lange, um den Entschluss zu fassen.

				Es war noch ein paar Monate hin, bis ich das Geld brauchte, und so beschäftigte ich mich weiter damit, Medikamente zu horten. Allerdings gab ich nicht mehr alles an Steve weiter, sondern hielt ihn nur noch mit ein paar Kleinigkeiten im Geschäft. Es war gut, eine Reserve zu haben, für den Fall, dass ich mal ein bisschen Taschengeld brauchte. Und ganz abgesehen davon hatte ich festgestellt, dass die Leute plötzlich sehr nett zu mir waren, als sie merkten, dass ich ihnen ab und an mit ein paar stimmungsverändernden Mittelchen aushelfen konnte. Außerdem bekam ich das Gefühl, dass es vielleicht auch in Oxford günstig sein könnte, ein paar davon in der Hinterhand zu haben. Oma hat nie etwas bemerkt, selbst dann nicht, als ich ihr Tramadol gegen Aspirin austauschte. Und jedes Mal, wenn sie über ihr Befinden klagte, redete ich ihr zu, wieder zum Arzt zu gehen. Sie klapperte mehrere Ärzte im Ort ab, und so gab es immer genug Nachschub an Medikamenten.

				Zwei Monate vor Beginn des Studiums kochte ich Oma unmittelbar vor dem Zubettgehen eine schöne Tasse Tee und gab ihr ihre Schmerzmittel, so wie sie es mir aufgetragen hatte. Nur, dass ich ihr sagte, dass sich die Dosierung geändert hatte und sie jetzt dreimal so viel brauchte wie bisher. »Ach, und diese Tabletten auch noch. Der Apotheker hat gesagt, dass du die hier mit den anderen zusammen nehmen sollst, damit sie besser wirken. Na dann Prost, Oma!«

				Ich war mir nicht ganz sicher, ob das ausreichen würde. Ich stand vor unserer Zimmertür und lauschte auf ihren Atem, der flach und schleppend war. Dabei hoffte ich bei jedem ihrer zitternden Atemzüge, dass es der letzte sein mochte. Doch die alte Hexe war nicht totzukriegen. Das machte mich fertig. Es machte mich total fertig, dass ich ihr eine Überdosis eingeflößt hatte, die ihr innerhalb weniger Stunden das Lebenslicht hätte wegpusten müssen, aber sie lag da und keuchte immer noch vor sich hin. Schließlich ging ich zu ihr hinein, nahm ein Kissen von meinem Bett, drückte es ihr aufs Gesicht und hielt es fest, während ich versuchte, mich an alle Nummer-Eins-Hits von Madonna in der richtigen Reihenfolge zu erinnern. Es ist schon verrückt, was einem in so einem Moment durch den Kopf geht. Dabei mag ich Madonna nicht mal.

				Als der Arzt kam, um den Totenschein auszustellen, war er ein bisschen skeptisch wegen Oma und hielt eine Obduktion für angebracht. Ein außerordentlich misstrauischer Mensch, dieser Dr. Considine. Ich erzählte ihm, dass ich befürchtete, sie könnte ihre Medikamente verwechselt haben, und zeigte ihm einen Haufen leerer Gläschen. Vielleicht sei ihr über die Jahre auch zu viel verschrieben worden und was denn er davon halte.

				Seltsamerweise hat er den Totenschein dann doch sehr schnell unterschreiben können.

				Entsprechend dem Testament, das Oma hinterließ, bekam Mum das Geld. Ich kriegte eine gravierte Schmucksteinbrosche, die mir noch nie gefallen hatte. Aber das war mir egal. Schon bevor sie tragischerweise verschieden war, hatte ich ihre Geldkarte stibitzt und mir im Verlauf mehrerer Wochen einen hübschen Teil ihrer Ersparnisse gesichert. Arme Oma, sie war schon ein bisschen neben der Spur gewesen mit der Extradosis Beruhigungsmittel, die ich ihr immer gab – zu durcheinander, um mitzubekommen, dass ich sie beklaute. Aber nach meiner Abreise wäre sie eben aus dem Nebel wieder aufgetaucht und mir auf die Schliche gekommen. Ich hatte also keine Wahl – ich musste sie loswerden. Irgendwie vermisste ich sie doch, auf eine eigenartige Weise – es konnte passieren, dass ich nachts aufwachte und auf ihr Schnarchen lauschte, bis es mir wieder einfiel. Mum war fix und fertig. Sie wurde zu einem unfreiwilligen »Erholungsaufenthalt« in die nächste Klapse eingewiesen, und ich nutzte die Gelegenheit, um meinen Kram zu packen und zu verschwinden. Ich sagte ihr weder, wohin noch warum, aber ich hinterließ ihr eine Nachricht, dass es mir gutging. Sie hätte mich über die Schule ausfindig machen können, wenn sie daran gedacht hätte, dort nachzufragen, aber ich nehme an, es ist ihr nie in den Sinn gekommen. Jedenfalls habe ich sie seither nie wiedergesehen. Ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt. Und ich werde auch nicht versuchen, es herauszufinden, nicht in der Phase, in der ich bin. Es ist schon eigenartig. Ich habe mich immer für sie geschämt, und jetzt habe ich Angst, dass sie sich für mich schämt.

				Zu Studienbeginn war herrliches Wetter. Tagsüber war es warm und sonnig und abends schon recht kühl. Wenn ich so darüber nachdenke, muss es wohl Ende September gewesen sein, als ich nach Oxford kam, aber es war so ein September, der einem noch einen Nachgeschmack von Sommer gönnt. Das kleinste Fleckchen Grün war besetzt mit Studenten, die im Gras faulenzten, einander zuwinkten und sich über ihre Urlaubsreisen in den Sommerferien austauschten. Mittendrin lief ich herum wie Falschgeld. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich tatsächlich angekommen war, dass auch ich am Fluss sitzen durfte, einen Stundenplan hatte und meinen ersten Aufsatz schreiben musste. Ich hatte noch ein paar Tage Zeit, ehe ich die Lektüreliste in mein Fach gelegt bekam, und verbrachte sie damit, mich im College und in der Stadt zurechtzufinden, mein Zimmer einzurichten und mit so gut wie niemandem zu reden. Es war nicht meine Art, auf andere zuzugehen und mich vorzustellen. Alle anderen fanden unentwegt neue Freunde, als ob das das Allerwichtigste für sie war. Ich hielt mich von den meisten Collegefeiern fern – den Saufpartys, den von der Studentenschaft organisierten Kneipentouren, von den Veranstaltungen zum Kennenlernen. Ich war gern allein. Ich mochte die Stille. Ich mochte es, zu schweigen und die Zeit so träge durch meine Finger rinnen zu lassen, wie der Fluss dahinfloss.

				Und das war das Einzige, was mich beunruhigte. Im Gartenhaus hatte ich keineswegs eine nette, kleine separate Zelle ganz für mich allein, so wie ich es eigentlich gehofft hatte. Ich wohnte im dritten Innenhof, einem der älteren Teile des Gebäudes, in einer Wohneinheit, die aus zwei separaten Zimmern, einem großen Wohnbereich und faszinierenderweise einem Bad nur für die beiden Bewohner bestand. Diese Räume waren heiß begehrt: Jeder, der es geschafft hatte, mir zu entlocken, wo ich wohnte, versicherte mir daraufhin, wie sehr er mich darum beneidete. Ich hingegen war total aufgebracht. Die andere Person war noch nicht aufgetaucht. Was, wenn ich mit ihr nicht zurechtkam? Was, wenn sie zu laut war? Oder laute Musik mochte? Oder gar lauten Sex? Was, wenn wir nichts gemeinsam hatten? Was, wenn sie mich nicht leiden konnte?

				Als die Tage verstrichen und das andere Zimmer immer noch leerstand, begann ich zu hoffen, dass sie gar nicht mehr käme. Wahrscheinlich stimmte etwas nicht, dachte ich. Vielleicht war sie krank. Möglicherweise hatte sie beschlossen, dass Oxford doch nicht das Richtige für sie war. Als es dann Freitag wurde, war ich fast sicher, dass sie nicht mehr eintreffen würde und ich das Jahr in herrlicher Einsamkeit verbringen konnte. Ich räumte ein paar Dinge aus meinem Zimmer – ein rosa Kissen mit karierter Bordüre, das ich mir gekauft hatte, nachdem mir aufgefallen war, dass andere Studenten ihre Zimmer mit persönlichen Dingen gestalteten; ein Poster mit dem »Kuss« von Klimt (mein Geschmack war damals ziemlich durchschaubar) – ins Wohnzimmer, um dem Wohnheim-Beige der dortigen Möbel einen Farbtupfer zu verleihen. Probehalber setzte ich mich in einen der Sessel. Fernseher oder Stereoanlage besaß ich nicht und vermisste ich auch nicht. Aus dem Innenhof drangen Gesprächsfetzen herauf, ich hörte das Ticken meiner Armbanduhr, meinen Atem, und für einen Moment empfand ich tiefen Frieden.

				Doch dann: Schritte auf der Treppe. Mehrere Leute, rasch und zielgerichtet. Sie trugen schwere Dinge, die an den Wänden scharrten. Eine Männerstimme dröhnte, gefolgt von einer glockenhellen Antwort.

				»Hier ist es!«

				Ich stand auf und wusste nicht wohin (Weglaufen? Mich in meinem Zimmer verstecken? Oder im Bad? Zu spät …), und so sah ich Rebecca das erste Mal, als sie durch die Tür gestolpert kam und lachte, weil sie mit dem Fuß hängen geblieben war. Sie hatte goldbraune Haut und üppige, glänzende Locken. Sie hörte sofort auf zu lachen, als sie mich da stehen sah, mit verschränkten Armen, als hätte ich auf sie gewartet.

				»Oh, Entschuldigung. Mal wieder typisch ich. Also, ich heiße Rebecca.«

				»Louise.« Ich löste einen Arm aus der Verschränkung, um ihr verlegen zuzuwinken, was ich augenblicklich bereute, da es bestimmt furchtbar unbeholfen aussah. Aber noch ehe ich mich wieder erholt hatte, kam Rebeccas Vater mit einem großen Karton durch die Tür, gefolgt von ihrer Mutter, die Kleidersäcke über dem Arm trug.

				»Ach, ist das aber hübsch! Rebecca, so ein schönes Zimmer. Und wen haben wir denn hier?« Als ich sie besser kennen gelernt hatte, wusste ich, dass Avril ein ausgesprochen geselliger und ungezwungener Mensch war, aber damals hatte ich noch nie jemanden getroffen, der so war, und fühlte mich daher schrecklich eingeschüchtert von Rebeccas bezaubernder Mutter, die sehr schlank wirkte in ihren weißen Jeans und dem Marinepullover. Sie sah aus wie geradewegs von einer Yacht gesprungen, was auch stimmte, wie sich später herausstellte. Sie waren zwischen den griechischen Inseln gesegelt, was auch der Grund für Rebeccas Verspätung war.

				»Das ist Louise«, sagte Rebecca nach einer winzigen Pause, in der ich selbst hätte antworten können. Aber ich war zu erstarrt dazu.

				»Louise. Wie wirst du es bloß mit Rebecca aushalten? Du armes Mädchen. Bist du auch gerade erst angekommen?«

				Ich sah mich im Zimmer um und begriff, warum sie das fragte. Ich hatte ihm noch überhaupt keine persönliche Note gegeben. Rebecca war schon dabei, Möbel umzustellen, einen Teppich auszurollen, eine Pflanze auf einem der beiden Schreibtische zu postieren und das Zimmer so lebendig zu machen, wie ich es nicht geschafft hatte. »Ich bin schon ein Weilchen hier«, sagte ich schließlich, wollte aber nicht zugeben, dass ich schon eine Woche in Einsamkeit verbracht hatte. Meine Stimme war wie eingerostet und hörte sich in meinen Ohren sehr dumpf an.

				»Lieber Himmel, findest du die Einrichtung in Wohnheimen auch immer so furchtbar?« Rebecca hielt das rosa Kissen weit von sich. »Sieh dir das an! Wollen wir es einfach wegschmeißen?«

				Die Frage war an mich gerichtet, die erste gemeinsame Aktion unseres Zusammenwohnens, und ich entschied auf der Stelle, gleichgültig zu tun und nicht mit dem kleinsten Wimpernzucken zuzugeben, dass ich es war, die das Kissen ausgesucht und hübsch gefunden hatte.

				»Klar, schmeiß es weg.«

				»Klasse.« Es segelte durch die Luft und landete neben dem Papierkorb in der Ecke. Ich sah es nie wieder an. Es hatte nichts mehr mit mir zu tun.

				»Du tust mir jetzt schon leid«, sagte Avril zu mir und legte ihrer Tochter einen Arm um die Schultern. 

				»Es ist nicht leicht, mit ihr zusammenzuwohnen. Es muss immer alles haargenau so sein, wie sie es sich vorstellt.«

				»Ich wette, Louise ist auch nicht anders«, sagte Rebecca, warf mir ein Lächeln zu, und ich schaffte es zurückzulächeln. In meiner Magengrube spürte ich, wie sich Panik zusammenbraute. Nie und nimmer würde sie mich mögen. Sie würde mich sofort vergessen, wenn sie erst die anderen im College kennen gelernt hatte – und sie würde sie alle kennen lernen. Sie würde sie alle aufwirbeln und für sich einnehmen und um den Finger wickeln, so wie sie mich schon um den Finger gewickelt hatte.

				Die Haworths packten weiter Rebeccas Sachen aus. Mit unermüdlicher Energie und reichlich guter Laune polterten sie die Treppen hoch und runter. Ich machte einfach mit. Auf Avrils Anweisung trug ich ein paar Säcke und Kartons.

				»Haben dir deine Eltern auch beim Auspacken geholfen?« Gerald saß am Fenster auf dem Treppenabsatz und verschnaufte ein wenig, nachdem er eine weitere Ladung von Rebeccas Kram hinaufgetragen hatte.

				»Nein. Aber ich habe auch nicht viel mit.«

				»Haben sie dich hergefahren?« Ich merkte, dass er neugierig war und etwas über meine Herkunft erfahren wollte. Aber das hieß nicht, dass ich ihm alles erzählen musste. Und schon gar nicht die Wahrheit.

				»Ich bin mit dem Bus gekommen.« 

				Ich schob mich durch die Tür und sah mich in dem schlichtweg nicht wiederzuerkennenden Zimmer um. »Wow.«

				»Wird doch, was?« Rebecca hatte die Hände in die Hüften gestemmt und begutachtete den Raum. Sie hatte sich das Haar hochgebunden und sah unglaublich toll und unbefangen aus mit ihren langen Beinen und der braunen Haut in dem hellblauen, taillierten Poloshirt und dem Jeans-Minirock. 

				»Ich hab einfach den Schreibtisch hier genommen, weil er gleich neben meinem Zimmer steht – geht das in Ordnung?«

				»Einverstanden.«

				Sie hatte schon eine Reihe Schwarz-Weiß-Fotos aufgehängt – hauptsächlich Architekturmotive – und Bücher in das kleine Regal neben ihrem Schreibtisch sortiert. Ein eleganter Laptop mit Metallgehäuse und ein Stapel verschiedenfarbiger Hefte lagen auf der Tischplatte, gleich neben der Pflanze, einer kleinen Topfrose. Alles war so wohlgeordnet, schon beinahe einschüchternd, aber irgendwie auch anziehend. So wollte ich auch sein. Und ich wünschte mir Eltern, die für mich sorgten. Schöne, reiche Eltern, die mich in allem unterstützten, was ich tat, und die stolz auf mich waren.

				Gerald bedachte Rebecca mit einer stürmischen Umarmung, und ich wandte mich hastig ab, aus Angst, dass sie erkennen würden, wie ich mich fühlte.

				Dann sah Gerald auf die Uhr. »Wir sollten noch zusammen essen gehen, bevor wir wieder nach Hause fahren. Wir müssen doch sehen, dass du noch was Ordentliches isst, bevor du dich nur noch von Fastfood und Schnaps ernährst.«

				Sie knuffte ihn liebevoll. »Du weißt genau, dass ich das nicht mache. Meistens jedenfalls.«

				Eine kleine Pause entstand. Ich murmelte, dass ich etwas nachsehen musste, und verschwand in meinem Zimmer, zog die obere Schublade meiner Kommode auf und wartete darauf, dass sie endlich losgingen.

				»Louise, magst du vielleicht mitkommen?« Avril stand hinter mir in der Tür. »Wir würden uns freuen, wenn du uns zum Essen begleiten würdest.«

				Ich sah Rebecca hinter ihrer Mutter stehen. Sie schaute zwar nicht zu mir, aber sie hörte zu. Ich sagte das, wovon ich annahm, dass es die richtige Antwort war. »Oh, vielen Dank. Aber das möchte ich nicht. Es ist schließlich Ihr letzter gemeinsamer Abend.«

				»Ach Unsinn. Ich rede doch ständig mit ihnen.« Rebecca befreite ihre Haare aus dem Pferdeschwanz, schüttelte sie zurecht und band sie wieder zusammen. Offen und freundlich lächelte sie mich an. »Komm doch einfach mit. Wenn du schon ein Weilchen hier bist, hast du ja auch bestimmt schon was gefunden, wo man lecker essen kann?«

				Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich erbärmlich. Wieder versagt.

				Ihr Vater sagte bestimmt: »Wir fragen den Portier. Und es gibt ja immer noch Brown’s. Jedenfalls sind wir da zu meiner Zeit immer hingegangen. Allerdings habe ich damals am anderen Ende der Stadt gewohnt.«

				Die Haworths verließen den dritten Innenhof, ich trottete hinter ihnen her, nahm ihren Schritt auf und hörte Gerald dabei zu, wie er in Erinnerungen schwelgte. Ich war ihnen Hals über Kopf verfallen und konnte nur noch wider alle Vernunft hoffen, dass Rebecca mich als ihre Freundin akzeptieren würde. Wenn ich nur genug für sie tat – wenn ich sie an die erste Stelle setzte, wenn ich es mir verdiente –, vielleicht würde sie es dann tun. Es war auf alle Fälle erstrebenswert, denn ich konnte davon nur profitieren und von Rebecca und ihren Eltern lernen. Wenn ich ihrem Vorbild folgte, konnte ich eine andere werden.

				Du weißt ebenso gut wie ich, dass Rebecca nicht zu den Menschen gehörte, die Aufmerksamkeit heischen. Sie hat sich nicht deshalb mit mir angefreundet, weil ich mich bei ihr eingeschmeichelt habe. Es war ihr egal, ob man sich um sie bemühte. Es fiel ihr einfach zu, ohne dass sie es erwartete oder verlangte. Mich nahm sie einfach als gegeben hin, auf die allernetteste Weise. Ich war ein Teil der Kulisse ihres Lebens und musste mir diesen Platz eigentlich nie erarbeiten. Aber alte Gewohnheiten lassen sich eben nur schwer überwinden. Alte Denkmuster auch. Ich schaffte es nie richtig, das Gefühl loszuwerden, dass sie sich, wenn ich ihr nicht ausreichend huldigte, jemand anderem zuwenden würde, der darin besser war. Vielleicht kam das davon, dass ich wohl so gehandelt hätte, wenn ich gehabt hätte, was sie hatte, und wenn ich gewesen wäre, wie sie war. Rebecca war so viel sympathischer als ich. Aber das stand ja noch nie außer Frage.

				Mit ihr befreundet zu sein war jedenfalls eine tolle Erfahrung. Es dauerte zwar ein Weilchen, aber nach und nach vertraute ich ihr. Ich ließ sie Kleidungsstücke für mich aussuchen, das heißt, meistens borgte ich mir eher etwas aus ihrem Kleiderschrank, als dass ich mir etwas kaufte. Obwohl es wehtat, hatte ich ihr gesagt, dass ich zu arm war, um mir etwas zu kaufen, aber sie hat mir nie das Gefühl gegeben, dass mir das peinlich sein müsste. Omas Geld ging allmählich zur Neige, als mir klar wurde, dass ich die falschen Sachen, die falschen Schuhe, überhaupt das Falsche gekauft hatte. Schließlich fand ich einen Job in der College-Bar, von dem ich einen Teil meiner Ausgaben bestreiten konnte, und später arbeitete ich während der Oster- und der Sommerferien als Reiseführerin in der Stadt, zog in Wohnungen, deren eigentliche Bewohner auf Reisen waren und in dieser Zeit keine Miete zahlen wollten. Dazu kamen ein paar zusätzliche Einnahmen durch den Verkauf von Omas Medikamenten. Ich war der denkbar unwahrscheinlichste Dealer, den man sich vorstellen konnte, über jeden Verdacht erhaben, eine bescheidene Jurastudentin, die keinen Mucks sagte. Ich ließ ein paar von den extern wohnenden älteren Studenten wissen, was ich anzubieten hatte, und übertrug ihnen den Vertrieb. Wie schon zuvor machte ich mir nicht selbst die Hände schmutzig, wenn es sich vermeiden ließ.

				Rebecca hatte davon keine Ahnung. Sie half mir beim Zurechtmachen und schleppte mich mit in College-Bars, zu Studentenpartys und in die trostlosen Nachtclubs, die zum Besten gehörten, was Oxford zu bieten hatte. Ich war ihr Publikum, ihr Mantelträger und ihr Mädchen für alles. Und zu Weihnachten, jedes Jahr zu Weihnachten, nahm sie mich mit zu sich nach Hause, damit ich die Feiertage im Haus ihrer Eltern verbrachte, wo die Kaminsimse mit Stechpalmenzweigen und die Flure mit Misteln geschmückt waren, mit einem riesigen Weihnachtsbaum und überall Kerzen – das klassische englische Weihnachtsfest, das es eigentlich gar nicht gibt, außer in ein paar wenigen glücklichen Nischen. Es mag verlogen klingen, aber der Lebensstil der Haworths hatte absolut nichts Großspuriges an sich. Sie waren so echt und aufrichtig, dass ich gar nicht genug von ihnen bekommen konnte.

				Wir verbrachten das erste Studienjahr in bester Harmonie, und ich gewöhnte mich an Rebeccas zwanghaftes Bedürfnis, immer alles ordentlich und wohlsortiert zu haben. Im zweiten Jahr teilten wir uns eine Wohnung, und im dritten Jahr, als wir wieder im College waren, diesmal in verschiedenen Zimmern, verbrachte sie Stunden zusammengerollt auf meinem Bett, trank Tee und erzählte mit funkelnden Augen erfundene Geschichten. Ich stand in ihrem Schatten, selbst wenn sie versuchte, mich ins rechte Licht zu rücken. Der Beobachterposten war mir eh lieber. Sie brach Herzen, ohne es zu wollen, und alle bewunderten sie. Das mag klingen, als sei sie eine unverbesserliche Optimistin gewesen, aber das stimmt nicht, ganz und gar nicht. Sie war brillant und humorvoll und ein bisschen verrückt. Aber sie hatte auch etwas Verletzliches, etwas Unschuldiges an sich, ein Verlangen, gemocht zu werden, dass schon beinahe ins Kindische ging. Der einzige Mensch, der ihr wirklich zu nahe getreten ist – der Einzige, der sie jemals an sich selbst zweifeln ließ –, war zugleich der einzige Mensch, der ihr gegenüber offenbar immun war. Er hatte herausgefunden, dass er sie am besten gefügig machen konnte, indem er so tat, als könne er sie nicht leiden. Das verwirrte und faszinierte sie bis zur völligen Obsession. Und wenn es eins gab, das Adam Rowley perfekt beherrschte, dann war es, Frauen verrückt zu machen – und genau das hat er auch mit Rebecca getan. Ich mag ja selbst nicht sonderlich erfahren gewesen sein, aber ich bin eine geborene Zynikerin. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ihre Gefühle nur ein Teil des Spiels waren, das er mit ihr spielte, doch sie wollte nicht auf mich hören, oder vielleicht konnte sie es nicht. Als wir im letzten Studienjahr waren, sprach sie unbedacht offen über ihre Gefühle für ihn, geradezu leichtfertig.

				Du hast Adam nie kennen gelernt, und ich bezweifle, dass Rebecca dir jemals von ihm erzählt hat, aber ihr habt einiges gemeinsam. Er hatte eine attraktive Hülle und einen verdorbenen Kern. Die Wege der Universität waren geradezu gesäumt von seinen abgelegten Freundinnen, von Mädchen, denen er nachgestiegen war, die er beschlafen und wieder fallengelassen hatte, sobald er bekommen hatte, was er von ihnen wollte. Ihm ging es nicht um Sex, es ging ihm um Macht. Er wollte wissen, wo man seine Grenzen hatte, um als Nächstes alles daran zu setzen, dass man sie überschritt. Er war ein Fiesling und Frauenhasser, und wenn er nicht so charismatisch gewesen wäre – oder vielmehr regelrechte Guru-Qualitäten besessen hätte –, glaube ich nicht, dass er viele Freunde gehabt hätte. Er wollte den Menschen das Beste nehmen und sie mit nichts zurücklassen. Es ging das Gerücht, dass er an Hepatitis litt und trotzdem wissentlich schon mehrere Mädchen damit infiziert hatte. Aber keiner wusste es eben so ganz genau. Ich nehme an, dass seine Opfer nicht sonderlich scharf darauf waren zuzugeben, dass es stimmte.

				Ich denke, bei Rebecca waren es ihre Unschuld und ihre Gutgläubigkeit, was er ihr nehmen wollte, nur um zu testen, ob er es schaffte. Er brachte sie dazu, in seiner Gegenwart still, wachsam und nervös zu sein, jeden Schritt zu bedenken, gefallen zu wollen. Es tat weh, das zu sehen, aber für sie muss es noch viel schlimmer gewesen sein, weil sie einfach nicht begriff, was er da tat. Aber ich begriff es. Solche Leute habe ich schon immer durchschaut. Man muss selbst ein Manipulierer sein, um einen solchen zu erkennen. Ich habe von Rebecca bekommen, was ich wollte, aber ich habe sie heil gelassen. Adam dagegen hat ihr die Seele genommen.

				Du denkst wahrscheinlich, dass ich übertreibe, aber du hast sie nicht gekannt und weißt nicht, wie sie vorher war. Bevor ich ihn umgebracht habe. Bevor er ihr das angetan hat. Weißt du, eigentlich müsstest du ihm dankbar sein. Er hat Rebecca für dich präpariert. Sie mochte dich, weil sie ihn geliebt hat und du sie an ihn erinnert hast, zumindest körperlich. Tut es dir weh zu hören, dass du nicht der Erste warst? Zu hören, dass Rebecca dich benutzt hat, um die schlechte alte Zeit wieder aufleben zu lassen? Aber Adam Rowley war noch wesentlich schlimmer als du, falls dich das tröstet. Zum einen war er sehr erfinderisch in seiner Grausamkeit. Rebecca hat die Gefahr erst erkannt, als es schon viel zu spät war.

				»Trinity term«, das dritte und letzte Trimester vor den Abschlussprüfungen hatte begonnen – unsere letzte Zeit in Oxford –, und alles kam mir bittersüß vor. Jedenfalls dann, wenn ich mal dazu kam, den Kopf aus den Büchern zu heben. Jurastudenten verbringen nicht viel Zeit außerhalb der Bibliothek, und ich wollte unbedingt einen guten Abschluss hinlegen. Das war für mich die Fahrkarte, mit der ich mein altes Leben verlassen würde. Zum ersten Mal hatte ich nicht mehr genau im Blick, was Rebecca tat. Obwohl ich sie jeden Tag sah und wir mindestens einmal am Tag zusammen aßen, war mir nicht bewusst, dass es sie immer mehr zu Adam hintrieb oder dass sie zu tun bereit war, was immer er wollte, um ihm zu beweisen, was sie für ihn empfand.

				Es geschah an einem Samstagabend. Er wohnte im College, aber er hatte Freunde – Gefolgsleute – ein Studienjahr unter ihm, die ein kleines Haus im Vorort Jericho bewohnten. Er wollte ungestört sein bei dem, was er vorhatte, und das fädelte er geschickt ein. Seine Freunde gingen an diesem Abend gehorsam aus, und er lud Rebecca zum Abendessen ein. Sie muss geglaubt haben, dass ihr Traum in Erfüllung ging. Ich bin sicher, dass sie mir deshalb nichts davon erzählte, weil sie wusste, dass ich dagegen sein würde. Das Erste, was ich davon mitbekam, war in den frühen Morgenstunden ein ganz leises Kratzen an meiner Tür und ein schwaches, wimmerndes Geräusch. Irgendwie war mir klar, dass das Rebecca war, obwohl ich noch nie so ein Geräusch von ihr gehört hatte. Ich öffnete die Tür, und sie fiel mir in die Arme. Sie zitterte am ganzen Körper und schluchzte so furchtbar, dass ich zuerst gar nicht verstand, was sie sagte. Aber am Ende wusste ich, was passiert war. Sie waren gar nicht bis zum Abendessen gekommen. Er hatte ihr zur Begrüßung ein Glas Whiskey eingeschenkt, ihr zugesehen, wie sie ihn zu schnell hinunterstürzte, weil sie so aufgeregt war, ihr noch einen eingeschenkt und noch einen dritten – und Rebecca trank sonst nie harte Sachen. Dann nahm er ihr den Becher aus der Hand und vergewaltigte sie auf dem Wohnzimmerfußboden. Dann vergewaltigte er sie noch einmal in der oberen Etage, in einem der Schlafzimmer. Er vergewaltigte sie und sagte zu ihr, dass sie das ja gewollt habe. Niemand werde ihr glauben, redete er ihr ein. Dafür sei sie ihm schon zu lange nachgerannt. Und außerdem war sie betrunken: Er hätte jedem, der es wissen wollte, sagen können, dass sie einverstanden gewesen sei, mit ihm zu schlafen, und es dann bereut hätte, als er keine Beziehung mit ihr eingehen wollte. Er sagte ihr, dass sie hässlich sei und er sie sowieso nur aus Mitleid gefickt habe, weil sie sich ihm so an den Hals geworfen habe, und dass sie eh keiner je haben wolle, wenn er erst wüsste, wie sie wirklich sei.

				Sie entkam, während er im Badezimmer war und duschte, aber ich glaube kaum, dass er sie aufgehalten hätte, als sie ging. Er hatte darauf geachtet, gerade so viel Gewalt anzuwenden, wie nötig war, damit sie tat, was er wollte. Sie hatte blaue Flecken, ja, und sie blutete, aber es war gerade noch – gerade noch – im Rahmen dessen, was bei einvernehmlichem, wenn auch derbem Sex passieren kann. O ja, er hatte das sehr gut eingeschätzt. Ich glaube nicht, dass er das zum ersten Mal getan hatte. Er wusste, dass es funktionierte.

				Allerdings hatte Rebecca durchaus Kampfgeist. Sie wollte zur Polizei gehen oder wenigstens zum Dekan und offiziell Beschwerde gegen ihn einreichen.

				Sie wollte erreichen, dass er von der Universität gewiesen wurde. Sie wollte, dass er bestraft wurde. Und mir kam die grausame Aufgabe zu, ihr zu erklären, dass sie, wenn sie zur Polizei ging und es tatsächlich zum Prozess kam, jeder ordentliche Verteidiger sie fertigmachen würde. Und Adam würde davonkommen, so wie er gesagt hatte. Sie hatte jedem erzählt, der es hören wollte, dass sie verrückt nach ihm war. Sie war aus freien Stücken hingegangen. Sie hatte mehr als nur ein Schlückchen getrunken. Er war redegewandt, gutaussehend, charmant und glaubwürdig. Sie hatte kaum eine Chance, eine Verurteilung zu erwirken, selbst wenn sie es schaffte, die Sache vor Gericht zu bringen. Aber vor allem hätte es ihr Leben auf Jahre hinaus vergiftet.

				»Schau nach vorn«, riet ich ihr. »Nimm dir Zeit, darüber hinwegzukommen und es als Erfahrung abzuhaken. Es gibt nichts, was du von Rechts wegen unternehmen könntest, um ihn zu bestrafen. Dazu ist er viel zu gerissen.«

				»Aber das ist nicht fair.« Das war das Einzige, was sie immer wieder sagte. »Das ist nicht fair.« Da hatte sie natürlich vollkommen Recht, aber sie war völlig konfus. Ihr das anzutun war ungefähr so, wie nach einem kleinen Kätzchen zu treten. Sie war überhaupt nicht darauf gefasst gewesen, sie war gar nicht auf die Idee gekommen, Angst davor zu haben. Und hinterher war sie wie gelähmt. Weil er natürlich kein Kondom verwendet hatte, musste sie zum Arzt gehen und sich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen lassen. Eine Behandlung war nötig. Zum Glück nahm sie die Pille, wenigstens das – eine Schwangerschaft hätte sie umgebracht. Sie konnte seine Anwesenheit nicht mehr ertragen, nicht mehr im selben Raum mit ihm sein. Seinen Freunden hatte er eingeschärft, das brüllkomisch zu finden. Sie ließen Bemerkungen über sie fallen, leise zwar, aber immer noch laut genug, dass sie sie hören konnte – darüber, wie erbärmlich sie im Bett war und was für eine dumme Schlampe sie doch sei. Ich habe gesehen, wie er das genossen hat, wie er sich an ihrem Leid weidete, wie er sich in der Macht sonnte, die er über sie hatte.

				Und ich war der Ansicht, dass er es nicht verdient hatte, damit davonzukommen.

				Es kam mir sehr entgegen, dass Adam immer auf der Suche nach dem nächsten Kick war, dass er einer war, der sich ständig ausprobieren musste und das Gefühl brauchte, etwas Verbotenes zu tun, vorzugsweise etwas, das seine Waghalsigkeit unter Beweis stellte. Ich habe dann ausnahmsweise gegen meine eigene Regel verstoßen, was das Dealen anging, und bin direkt auf ihn zugegangen und hab ihn gefragt, ob er daran interessiert wäre, etwas zu kaufen, um den Maifeiertag so richtig abgehen zu lassen. Ich tat so, als sei er der einzige Mensch in meinem Bekanntenkreis, der abgefahren genug war, Drogen zu nehmen. Ich machte ihm ein lächerliches Preisangebot, damit er glaubte, dass ich den Wert dessen gar nicht kannte, was ich ihm anbot. Er dachte, es sei Speed. Etwas, das ihn richtig anturnen würde. Ich versprach, mich unten am Fluss mit ihm zu treffen, sobald die Bar geschlossen hatte, aber er musste mir versichern, keinem etwas davon zu sagen. Das war der riskante Teil. Er hätte überall herumerzählen können, dass er sich mit mir traf und weshalb. Aber er mochte Geheimnisse. Und er war viel zu arrogant, sich darüber zu wundern, dass Rebeccas beste Freundin mit ihm redete, ganz zu schweigen davon, warum sie ihm einen Gefallen tun sollte.

				Den ganzen Abend lang behielt ich ihn von meiner Position hinter der Bar im Auge, schenkte ihm einen Drink nach dem anderen ein, beobachtete, wie er abwechselnd flirtete und erstarrte, abfällige Bemerkungen fallen ließ, damit sich die Mädchen noch mehr anstrengten, ihn zu beeindrucken. Sarkasmus hat bei mir noch nie funktioniert, aber Adam Rowley hätte an diesem Abend nur mit den Fingern zu schnippen brauchen, und die meisten der in der Bar anwesenden Mädchen wären ihm nachgerannt. Und genau deshalb, nehme ich an, interessierten sie ihn nicht. Viel zu einfach. Er fand es wesentlich amüsanter, wenn er sie dazu brachte, ihm gegen ihren Willen seine Wünsche zu erfüllen.

				So wie ich es von ihm verlangt hatte, wimmelte er seine Freunde ab, die ihm normalerweise überallhin folgten. Er kam zum Fluss hinunter, genau wie geplant. Ohne richtig hinzusehen, nahm er die Tabletten, die ich ihm gab, und ließ zu, dass ich – ein bisschen krampfhaft – mit ihm redete, bis die Wirkung einsetzte. Ich hatte erwartet, dass er glaubte, ich wolle ihn anbaggern, und dass seine Erheiterung angesichts meiner Kühnheit ihn hinreichend fesselte. Und genauso war es auch. In dem Wissen, dass er wusste, dass ich mit Rebecca befreundet war, sprach ich ihn auf sie an. Er grinste mir ins Gesicht und sagte, dass sie es verdient hätte. Und dass sie es doch eigentlich genossen hätte, mit dem Teil ihrer Seele, wo das böse Mädchen wohnt. Und dass sie es für seinen Geschmack schon fast zu sehr genossen hätte, was ihm beinahe den Spaß verdorben hätte.

				Er lallte inzwischen und wiederholte sich, und ich hoffte, dass die Kombination aus Valium und Alkohol seine Reaktionszeiten verlangsamte. Ich ließ ihn ein Stück weggehen und schlug ihm dann von hinten eine leere Sektflasche, die ich aus der Altglastonne hinter der Bar mitgenommen hatte, auf den Kopf. Das Glas war sehr dick, sodass es nicht zerbrach, aber die Flasche war schwer genug, dass der Schlag Wirkung zeigte. Adam sackte wie ein Stein zu Boden. Ihn in den Fluss zu rollen, war ein Kinderspiel. Ich hatte nur Angst, dass das kalte Wasser ihn wieder zu Bewusstsein bringen könnte. Aber die Drogen taten ein Übriges. Er verschwand aus meinem Blickfeld, und die Strömung trug ihn davon. Nein, ich habe nicht dagestanden und ihm beim Sterben zugesehen und seine Seele verflucht oder mich der Schadenfreude hingegeben oder was weiß ich, was ein Mörder angeblich alles tut. Ich verschwendete keine Zeit. Innerhalb von zehn Minuten war ich wieder in meinem Zimmer und spülte die Socken aus, die ich am Ende des gepflasterten Wegs über meine Schuhe gezogen hatte, damit ich am Flussufer keine Abdrücke hinterließ. Ich hatte darauf gehofft, dass sie dem sturzbetrunkenen Adam in der Dunkelheit nicht auffallen würden, und so war es auch. Die Flasche landete sauber abgewaschen wieder in der Altglastonne, die am nächsten Tag, wie ich zufällig erfahren hatte, abgeholt werden sollte. Das Geld, das er mir gegeben hatte, verbrannte ich. Die Asche spülte ich in einem anderen Treppenaufgang ins Klo.

				Danach schlief ich ausgezeichnet. Es war ein Verbrechen ohne Opfer. Ich hatte andere Frauen vor dem Schicksal bewahrt, das Rebecca erlitten hatte, und davon abgesehen hatte er den Tod absolut verdient.

				Der große Fehler – der riesengroße, verfluchte Fehler, aufgrund dessen ich hier sitze – war, ihr zu sagen, was ich getan hatte. Ich wusste, dass das blöd von mir war. Ich wusste, dass ich nichts hätte sagen dürfen. Aber ich konnte ihre Mutmaßungen nicht mehr ertragen. Vielleicht hat er sich ja ertränkt. Vielleicht hatte er Schuldgefühle wegen dem, was passiert ist. Vielleicht hätte er sich eines Tages entschuldigt. Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

				Das Lächerliche war, dass ich wirklich glaubte, sie würde erleichtert sein. Ich dachte, sie würde mir dankbar sein. Aber als ich ihr von meiner Tat erzählt hatte – und davon, wie clever ich gewesen war –, sah sie mich an wie eine Fremde. Und Adam bekam seine späte Rache, als er schon bäuchlings in der Themse trieb, denn erst als ich ihr erzählte, was ich getan hatte, erlosch das Licht wirklich in ihren Augen. Sie waren so matt und glanzlos wie Morast, und so blieben sie auch. (Ich habe sie zum ersten Mal wieder funkeln sehen, als sie dich getroffen hat, was nur beweist, dass sie nichts, aber auch gar nichts begriffen hatte.)

				Rebecca und ich haben uns wegen Adam überworfen. Mir ging es auf die Nerven, dass sie überhaupt nicht zu schätzen wusste, was ich für sie getan hatte. Und sie war völlig durcheinander, weil ich ihn umgebracht hatte, nehme ich an. Das war das beste Geschenk, das ich ihr je hätte machen können, und sie warf es mir zurück an den Kopf. Jedenfalls sprachen wir dann eine ganze Zeit nicht mehr miteinander. Sie hatte ihren kleinen Zusammenbruch und stieg aus den Prüfungen aus. Ich machte mit meinen weiter.

				Im Jahr darauf überredeten Avril und Gerald uns zu einem Treffen in London. Wir versuchten da anzuknüpfen, wo wir aufgehört hatten. Es war zwar nicht mehr wie vorher – verständlicherweise –, aber wir kamen wieder ganz gut miteinander aus. Sie war enttäuscht über ihren Abschluss, aber sie konnte trotzdem etwas damit anfangen. Immerhin reichte er aus, um in der PR-Branche unterzukommen, was genau ihr Ding war. Begeisterung, Organisationstalent, Überzeugungskraft, Charme – diese Rolle war Rebecca auf den Leib geschrieben. Der neuen Rebecca, stets energiegeladen und gut gelaunt. Dass das alles nur Show war, fiel niemandem auf. Sie spielte praktisch rund um die Uhr Theater und gab sich glücklich und zufrieden, obwohl ihr Leben in Wirklichkeit leer war.

				Ich fing an, mich bei PG hochzuarbeiten, indem ich noch während der Traineezeit die richtigen Leute beeindruckte und mich spezialisierte, und zwar auf Fusionen und Übernahmen – das Rosinenstück, bei dem es um viel Einfluss und Entscheidungen zu später Stunde geht. Das nahm mich voll und ganz in Anspruch. Ich traf mich nach wie vor mit Rebecca, allerdings nur noch vielleicht zweimal im Monat. Wir schrieben uns E-Mails. Ich rief sie ab und zu an. Abends war sie viel unterwegs, meistens dienstlich. Sie schien wieder Fuß zu fassen. Nach einer Weile war sie allerdings ziemlich abgekämpft, und jemand gab ihr ein bisschen Koks, um ihr unter die Arme zu greifen.

				Sie mochte das Kokain, ein bisschen zu sehr sogar. Sie war eben schwach.

				Und sie wusste zu viel über mich.

				Wie schon gesagt, passte es wunderschön ins Muster, dich für Rebeccas Tod verantwortlich zu machen, denn wenn man die Sache nur lange genug zurückverfolgt, war es deine Schuld. Hättest du dich nicht auf diese Art von ihr getrennt, wäre sie nicht so untröstlich gewesen. Vielleicht hat deine Zurückweisung sie an Adam erinnert. Vielleicht hielt sie dich ja auch für etwas Besonderes oder so. Ich hätte jedenfalls keine Zeit damit verschwendet, dir hinterherzuheulen, aber Rebecca war da eben anders. Wenn sie sich nicht deinetwegen so beschissen gefühlt hätte, wäre auch ihr kleines Kokainproblem nicht so aus dem Ruder gelaufen. Sie hätte ihren Job nicht verloren. Sie hätte nicht solche Schwierigkeiten gehabt, ihre Miete und die ganzen Rechnungen zu bezahlen. Sie wäre nie derart in Geldnot geraten, dass sie selbst vor ihren Eltern und Freunden verheimlicht hat, dass sie pleite war. Ich war die Erste, die davon erfuhr, aber ich war der letzte Mensch, dem sie davon hätte erzählen sollen, weil ich mir schon so Sorgen um sie gemacht habe. Während ich die Leiter nach oben stieg, rutschte sie unaufhaltsam in den Abgrund. Der böse Teil in mir hat das sogar ein bisschen genossen – bewies es doch, dass sie keineswegs perfekt war –, aber hauptsächlich sorgte ich mich um sie.

				Dann holte sie sich Geld von Caspian Faraday (der das unglaublich aufregend fand, wie sie mir erzählte. Von seiner schönen, jungen Geliebten erpresst zu werden, was für ein Drama …). Da fingen die Alarmglocken in meinem Kopf erst richtig an zu schrillen. Sie grübelte über die Vergangenheit und über Oxford nach und sprach davon, dass sie erwog, mit Adams Eltern Kontakt aufzunehmen, einfach nur, um mit ihnen zu reden. Zwischen den Zeilen lesen konnte ich. Sie wusste, was ich getan hatte, und ich wusste, dass die Ermittlungen zu seinem Tod jederzeit wieder aufgenommen werden konnten, falls neue Beweise auftauchten. Sie war verzweifelt. Sie würde mich um Geld bitten, und zwar schon ziemlich bald. Und das wollte ich ihr nicht geben. Es war mein Geld und mein Leben, das sie zu zerstören in der Lage war, indem sie ausplauderte, was ich getan hatte. Ausgeschlossen.

				Für jemanden, der keine Drogen nimmt, wusste ich verdammt viel über illegale Arzneimittel. Über eine Internet-Apotheke bestellte ich Rohypnol, wobei ich die Kreditkarte meiner Sekretärin benutzte und es an ein Postfach schicken ließ, das ich ebenfalls unter ihrem Namen gemietet hatte. (Außerdem buchte ich noch Flüge nach Lagos und kaufte einen Flachbild-Fernseher, um die Sache etwas undurchsichtiger zu machen. Kein Grund zur Sorge: Der Kreditkartenfirma fielen die Ungereimtheiten auf, und meine Sekretärin brauchte nichts davon zu bezahlen.) Ich fragte Rebecca, ob sie an jenem Mittwochabend zum Abendessen kommen wolle. Sie war so voller Vertrauen und so dankbar, dass ich sie bekochen wollte. Sie hatte mächtig abgenommen, wie ich fand. Ihre Schulterblätter zeichneten sich deutlich unter ihrem Wollpullover ab. Sie hatte schon mal wesentlich besser ausgesehen, um ehrlich zu sein. Anders ausgedrückt: Du wärst nicht gerade beeindruckt gewesen.

				Der Plan war ganz simpel. Ich tat das Rohypnol in ihren Drink, und sie fiel um, ganz wie ein kleines braves Opfer. Die folgenden 24 Stunden behielt ich sie in meinem Gästezimmer. Immer wenn sie sich rührte, gab ich ihr einen Drink, der sie wieder lahmlegte. Sie wusste zu keinem Zeitpunkt, wo sie war oder was sie dort tat. Hinterher habe ich das Zimmer komplett ausgeräumt. Weißt du noch, wie ich nie dazu gekommen bin, es zu renovieren? Es ging gar nicht um eine neue Einrichtung. Es waren die möglichen Spuren, die mich beunruhigten. Fusseln. Haare. Hautzellen. Fingerabdrücke. Ich hatte das Zimmer von oben bis unten geputzt, aber das reichte nicht. Ich konnte nicht sicher sein. Und ich gehe eben gern auf Nummer sicher.

				Am späten Donnerstagabend ging ich zu ihr in das Zimmer. Ich vergewisserte mich, dass sie nicht bei Bewusstsein war – sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Ich schminkte sie. Ich zog ihr teure Sachen an, solche, die sie getragen hätte, um sich mit dir zu treffen. Ich habe sie schön gemacht und dann – ja, dann habe ich es getan.

				Über die Tat selbst möchte ich nicht sprechen. Es war furchtbar. Ich konzentrierte mich nur darauf, den Serienmörder zu imitieren. Er war allerdings etwas zu gewalttätig für meinen Geschmack, etwas zu rabiat. Ich hatte mich zwar gründlich informiert, aber ich ahnte schon, dass ich einiges falsch machen würde, obwohl das Feuer meine Fehler vertuschen sollte. Aber das war nicht das Problem. Ich hatte dich schon als den Verdächtigen meiner Wahl im Auge.

				Am nächsten Tag fuhr ich zu Rebeccas Wohnung. Eigentlich hatte ich das gar nicht vorgehabt. Aber als ich im Bett lag, musste ich plötzlich darüber nachdenken, wie sie immer alles aufgeschrieben hat. Abendessen mit Louise. Sicher stand das irgendwo in einem Kalender. Oder auf einer Haftnotiz. Oder in ihrem Tagebuch. Ich wollte aber keine Notizen darüber. Ich wollte keinen Kontakt zwischen uns, der vor Kurzem stattgefunden hatte. Also fuhr ich hin und machte mich auf die Suche. Gleichzeitig putzte ich die gesamte Wohnung, damit sich nicht nachweisen ließ, dass du nicht dort gewesen bist. Ich nahm einen Stift mit deinen Initialen mit. Rebecca hatte ihn für dich gekauft, aber du hattest Schluss mit ihr gemacht, bevor sie ihn dir schenken konnte. Keine Ahnung, warum sie ihn aufgehoben hat. Vielleicht Wunschdenken, für den Fall, dass du doch zurückkommst. Du wirst dich möglicherweise nicht daran erinnern, aber ich habe dir den Stift nach dem Trauergottesdienst gezeigt – und ihn dir in die Hand gegeben, damit deine Fingerabdrücke darauf waren. Ich hatte vor, ihn nach einiger Zeit besorgt zur Polizei zu bringen und zu sagen, dass ich ihn in Rebeccas Wohnung gefunden hatte, mir zunächst aber nichts weiter dabei gedacht hatte. Wink mit dem Zaunpfahl. Ermittelt gegen Gil. Nicht auf mich konzentrieren. Ich bin unwichtig. Aber als ich endlich dazu kam, war es schon zu spät.

				Das war ein ganz schöner Hammer, als plötzlich die Polizei in der Wohnung auftauchte, noch bevor ich ganz fertig war. Dabei war ich schon beinahe weg gewesen. Ich musste mir eine Geschichte aus den Fingern saugen, wie unordentlich Rebecca gewesen war – wo sie doch die Allerletzte war, die etwas am falschen Platz liegen ließ –, und so tun, als ob mich die Gefühle überwältigten, damit ich die Wohnung noch einmal abschließend nach verräterischen Hinweisen auf Rebeccas Verbleib absuchen konnte. Ich fand mich ziemlich überzeugend, dafür, dass ich die Geschichte einfach so aus dem Ärmel geschüttelt hatte. Aber ich war vielleicht doch nicht überzeugend genug. Ich hätte lieber so tun sollen, als ob ich unter einer Zwangsneurose oder so was in der Art leide. Aber ich wusste, dass Rebeccas Freunde mich für ihre Sklavin hielten und das der Polizei auch so erzählen würden. Ich dachte, ich käme damit durch.

				Ich warf die Kleidungsstücke weg, die Rebecca zum Abendessen bei mir getragen hatte. Ich entsorgte alles, was ich selbst getragen hatte, während sie bei mir zu Hause gewesen war, und natürlich auch die Sachen, die ich anhatte, als ich sie getötet habe. Dasselbe galt für mein Auto. Mach’s gut, altes Auto, mit deinen DNA-Spuren und Stofffasern, die mich mit Rebecca in Verbindung bringen konnten. Hallo, neuer schneller Flitzer, blitzsauber und beweismittelfrei. Für ein Zeichen der Trauer war es ein sehr hübsches Auto. Sicher durchaus nachvollziehbar auch, dass ich mir nach Rebeccas Tod zum Trost etwas gönnte.

				Aber insgesamt gesehen habe ich doch etliche Fehler gemacht. Ich habe zu viel mit den falschen Leuten geredet. Ich wollte zu schlau sein. Das war schon immer so. Bis hierher und nicht weiter. Ich hab es bis Oxford geschafft und hatte am Ende eine 2,1 – mit Hängen und Würgen, immer das Schlusslicht in meiner Klasse. Dabei habe ich hart gearbeitet. Gott, was habe ich gepaukt. Später dann, als ich bei PG einstieg, arbeitete ich mehr als alle anderen. Ich arbeitete mehr, als man eigentlich arbeiten sollte. Ich wollte niemandem einen Grund geben, mich loszuwerden. Es ist tragisch, aber ich wäre nie Teilhaberin geworden. Und nun wird es ganz bestimmt nichts mehr.

				So gesehen gibt es eine ganz Reihe von Dingen, die ich nun nicht mehr tun werde. Ich habe alles verloren, wofür ich gearbeitet habe. Alles, was ich wollte. Alles ist vorbei wegen Rebecca. Man könnte durchaus sagen, dass ich das verdient habe.

				Und jetzt ist es genug, Gil. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Ich habe meine Verbrechen gestanden; jetzt ist es an mir, mich dafür zu bestrafen. Es gibt nichts, was der Staat tun kann, um mich zu rehabilitieren. Und ein Gefängnis würde mir nicht bekommen – all diese Leute und keine Aussicht auf Frieden irgendeiner Art, niemals. Die meisten der Frauen hier sind Drogenabhängige und Prostituierte, psychisch krank und labil in vielerlei Hinsicht. Es ist genau die Welt, die ich mit großer Anstrengung hinter mir gelassen habe, aber jetzt verstehe ich langsam, dass ich nie richtig davon losgekommen bin. Man kann vieles an sich ändern – wie man aussieht, wie man spricht, wie man sich benimmt –, aber man kann dem, wer man wirklich ist, nicht entkommen.

				Es tut mir leid, dass mein Plan nicht funktioniert hat. Es tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit mehr bekomme, dich für das bezahlen zu lassen, was du getan hast.

				Ich werde dich nicht vermissen, und ich bezweifle auch, dass du mich vermissen wirst.

				Und jetzt ist es Zeit abzutreten.

				L.

			

		

	
		
			
				

				Maeve

				Ich schlief, als das Telefon klingelte – was angesichts der Tageszeit nicht ungebührlich war. Zehn nach vier zeigte der Wecker auf meinem Nachttisch an. Nie ruft mich mal jemand um eine vernünftige Zeit an, ging es mir durch den Kopf, während ich nach dem Telefonhörer angelte und mich gerade noch melden konnte, bevor der Anrufbeantworter ansprang.

				»Maeve?«

				»Sir.« Ich war sofort hellwach, als ich die Stimme von Chief Superintendent Godley erkannte.

				»Tut mir leid, dass ich Sie aufwecke. Ich habe gerade mit dem Direktor von Holloway gesprochen. Die versuchen schon seit Stunden, uns beide zu erreichen. Es geht um Louise North. Sie ist jetzt wieder im Gefängniskrankenhaus, aber sie muss in die Klinik gebracht werden.« Noch ehe er weitersprach, wusste ich, was er sagen würde. »Sie hat eine Überdosis genommen.«

				»Du lieber Himmel. Ich hab gewusst, dass sie versuchen wird, sich dem Prozess zu entziehen, aber an Selbstmord hab ich dabei nicht gedacht. Wie hat sie das bloß angestellt?«

				»Das habe ich noch nicht rausfinden können.« Er hielt inne. »Sie hat eine Nachricht an Sie verfasst, Maeve. Und offenbar ein Geständnis.«

				Ich war schon aus dem Bett und suchte meine Sachen zusammen. »Bin auf dem Weg zum Gefängnis.«

				»Sie warten auf uns. Wir sehen uns dort.«

				Ruckzuck war ich fertig, allerdings ließ ich das Frühstück aus und hinterließ ein Bild der Verwüstung, als ich meine Wohnungstür schloss. Allein zu leben tat mir gar nicht gut. Ich musste meine Wohnung mit jemandem teilen, um mich selbst zur Ordnung zu rufen, und unwillkürlich wünschte ich mir, Rob wäre da, um mich in den Arm zu nehmen und mir zu sagen, dass ich an dem, was passiert war, nicht schuld war. Hastig lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg zum Gefängnis und überlegte, was mich dort erwarten mochte. Ich trat hinaus in den kalten, dunklen Morgen, begleitet von schwermütigem Vogelgesang, der bestens zu meiner Stimmung passte.

				Godley war schon vor mir angekommen, saß im Zimmer des Gefängnisdirektors und hatte einen Stapel Papiere vor sich liegen. Er reichte mir einen Umschlag, auf dem mein Name stand. Die resolute Handschrift von Louise North erkannte ich sofort.

				»Sie sollten sicher damit anfangen. Ich habe ihn noch nicht geöffnet.«

				Vorsichtig schlitzte ich den Umschlag an einer Seite auf, aus alter Gewohnheit darauf bedacht, so wenig Schaden wie möglich anzurichten, und überflog den knappen Inhalt.

				»Nur eine Notiz, in der sie mich darum bittet, dafür zu sorgen, dass Gil den Brief in dem größeren Umschlag bekommt.« Ich schaute auf und begriff, dass damit der A4-Umschlag, der vor Godley auf dem Tisch lag, gemeint war. »Was ist es denn? Interessante Lektüre?«

				»Allerdings.« Er blätterte die Seiten durch und gab mir ein dickes Bündel linierte Blätter, die mit einem zum Klecksen neigenden Kugelschreiber beschrieben waren. Sie hatte nur jede zweite Zeile beschrieben, sodass es weitgehend leserlich war. »Bin fast fertig. Wenn Sie so weit sind, sagen Sie Bescheid.«

				Ich nickte, während ich schon in Louises Brief vertieft war. Wir lasen schweigend, und Godley reichte mir nach und nach die Seiten, mit denen er fertig war. Als ich schließlich alles gelesen hatte, schaute ich ihn an. Er saß da, hatte die Hände vor dem Gesicht aneinandergelegt, und sein Blick war starr.

				»So. Schluss, aus, Ende. Sie war’s. Alles ihr Werk.«

				»Das hat sie jedenfalls geschrieben.«

				»Und ich hatte auch Recht mit Gil. Ich wusste, dass mit ihm was faul ist.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Wissen bedeutet nicht, dass wir viel dagegen tun können.«

				»Aber er hat sie vergewaltigt.«

				»Sie würde nur nicht gerade die beste Zeugin abgeben, fürchte ich. Man kann nicht beides haben, Maeve. Was den Mord an Rebecca betrifft, hat sie das Blaue vom Himmel gelogen. Sie wird nicht plötzlich glaubwürdig, nur weil sie behauptet, vergewaltigt worden zu sein. Solche Sachen sind schon im günstigsten Falle schwer genug zu beweisen.«

				»Glauben Sie nicht, was sie geschrieben hat?«

				Er lächelte. »Ich bin nicht gewillt, ihr auch nur ein einziges Wort abzukaufen, und sei es ›Hallo‹.«

				»Ich sehe das anders. Ich glaube nicht, dass sie in dieser Situation lügt.«

				»Sie haben sie kennen gelernt. Ich nicht.«

				Ich verzog das Gesicht. »Ich würde nicht behaupten, sie gekannt zu haben. Ich habe nur einfach mehr von ihr gesehen als Sie. Das ist alles.«

				»Und wollen Sie sie jetzt sehen?«

				Das wollte ich nicht. Am liebsten hätte ich Nein gesagt. Aber ich nickte und folgte Godley nach draußen, wo schon ein Aufseher wartete. Er führte uns durch stickige Korridore zum Gefängniskrankenhaus, wo wir kurz mit dem Arzt sprachen. Godley zögerte und stellte ihm noch ein paar Fragen, während er mir signalisierte, schon mal allein loszugehen. Ich ging hinüber zum anderen Ende des Raumes, wo unter einer weißen Decke klein und verletzlich eine reglose Gestalt lag. Sie sah nicht aus wie eine Mörderin. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Haar lag schlaff und ungewaschen auf dem Kissen ausgebreitet. Sie hatten ihr Aktivkohle zu trinken gegeben, um eventuelle Reste der Medikamente in ihrem Magen zu binden, wovon ihre Lippen an manchen rauen Stellen schwarz verfärbt waren. Sie hatte keinerlei Farbe im Gesicht, nicht ein winziges bisschen. Ich sah auf sie hinunter und empfand so etwas wie Traurigkeit.

				Da öffnete sie die Augen und sah mir direkt ins Gesicht.

				Ich schwieg und wartete, bis sie begriff, wer ich war. Es dauerte einen Moment. Dann sprach sie, mit schwacher, belegter Stimme.

				»Ich habe Ihnen einen Brief geschrieben.«

				»Ich habe ihn gelesen.«

				»Ich habe auch einen für Gil geschrieben.«

				»Den habe ich auch gelesen.« Ich beobachtete sie, um ihre Reaktion zu sehen, das Flackern in ihren Augen, wenn ihr zu Bewusstsein kam, was ich von dem wusste, was sie gesagt hatte. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass Sie vielleicht bereuen, das geschrieben zu haben.«

				Ihr Gesicht verzog sich, und sie schloss die Augen, sperrte mich aus. Eine Träne rollte seitlich ihr Gesicht hinunter und versickerte im Haar. Ich dachte an das, was ihr passiert war – was Gil ihr angetan hatte –, und versuchte, Bedauern für sie zu empfinden. Aber bei dem Gedanken an das, was sie getan hatte, fiel mir das nicht gerade leicht. Als sie ihre Fassung wiedergefunden hatte, atmete sie tief ein.

				»Ich hatte gedacht, die Tabletten würden wirken. Warum haben sie nicht gewirkt?«

				»In ihrer Nachbarzelle hat ein Rohr getropft. Der Aufseher kam in ihre Zelle, um zu prüfen, ob das Rohr dort noch dicht war, und hat Sie dabei gefunden.«

				Sie nickte und wandte den Kopf ab. »Ich wünschte, es hätte geklappt. Ich habe keine Lust, die nächsten 30 Jahre im Gefängnis zu verbringen.«

				»Niemand hat das.« Ich beugte mich zu ihr, damit niemand uns hören konnte. »Ich bin froh, dass Sie nicht gestorben sind.«

				Sie sah mich überrascht an, aber wohl nicht im Geringsten erfreut. Ich beugte mich noch etwas näher zu ihr.

				»Sie haben Rebecca das Leben genommen, um Ihr eigenes zu retten. Sie haben ihre Hinterlassenschaften durchwühlt und sich geholt, was Ihnen davon gefiel. Sie haben sich den Mann genommen, den sie liebte. Sie haben ihren Platz im Leben ihrer Eltern eingenommen. Sie haben sich angezogen wie sie. Sie haben imitiert, wie sie gesprochen hat, wie sie ihr Haar getragen hat, ihr Make-up, ihren Schmuck.«

				Louises Augen waren starr auf meine gerichtet, ihre Pupillen waren weit und dunkel. Mit der Zunge, die auch schwarz war, fuhr sie sich nervös über die Lippen. Es sah aus, als würde sie von innen her verwesen, als ob das Böse in ihr schwelte.

				»Ich hoffe, dass Sie noch lange leben, Louise. Und ich hoffe, dass Ihnen von jetzt an bis zu dem Tag, an dem Sie sterben, nicht eine friedliche Minute vergönnt ist. Sie haben Rebecca das Leben genommen«, sagte ich noch ein letztes Mal. »Das Mindeste, was Sie ihr schulden, ist es, selbst zu leben.«

				Draußen vor dem Gefängnis blieb ich neben Godleys Auto stehen.

				»So, das war’s dann also? Maddick können wir also nicht verfolgen, nicht mal damit?«

				»Leiten Sie es an die Abteilung Sexualdelikte bei Scotland Yard weiter, wenn Sie wollen. Vielleicht können die ja mit seinen Exfreundinnen Kontakt aufnehmen und sehen, ob sie noch jemand anderen finden, der Anzeige erstatten will. Aber ich glaube eher, dass Sie es dabei bewenden lassen sollten, Maeve.«

				»Das finde ich nicht in Ordnung. Wenn wir jetzt einfach weglaufen, wissen wir doch gar nicht, ob der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

				»Sie glauben doch nicht wirklich, dass das Ihr Job ist? Dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird?«

				Ich runzelte die Stirn. »Etwa nicht?«

				»Wir versuchen nur, die Flut einzudämmen, Maeve. Für jeden Mörder, den wir erwischen, gibt es einen anderen, den wir nicht kriegen. Mörder, die so schlau sind, Opfer zu finden, für die sich keiner interessiert. Vergewaltiger, die so glaubhaft sind, dass sie sich jeder Verantwortung entziehen können. Missbrauchstäter, deren Verbrechen über Jahrzehnte nicht ans Licht kommen. Wir können nur etwas gegen die Verbrechen tun, die uns bekannt sind, und selbst wenn es zu einer Verurteilung kommt, verdient die Bestrafung kaum den Namen Gerechtigkeit.«

				Bestürzt schüttelte ich den Kopf. »Wenn Sie so skeptisch gegenüber Ihrem Job sind, warum machen Sie ihn dann eigentlich?«

				»Weil das immer noch besser ist, als es gar nicht zu versuchen.« Er schob sich auf den Fahrersitz und sah mich an. »Maddick wird es wieder tun, Maeve. Das ist bei solchen Leuten so. Und das nächste Mal …«

				»Werde ich vorbereitet sein«, beendete ich den Satz für ihn.

			

		

	
		
			
				

				Brandmörder wird 
»nie wieder freikommen«

				Razmig Selvaggi wird für die Ermordung von vier jungen Frauen in Süd-London den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen.

				Selvaggi ermordete Nicola Fielding (27), Alice Fallon (19), Victoria Müller (26) und Charity Beddoes (23) und steckte ihre Leichen anschließend in Brand. Damit versetzte er die Einwohner in der Gegend von Kennington, wo er seine Opfer zwischen September und Dezember 2009 verfolgte, in Angst und Schrecken.

				Mr. Justice Cauldwell, Richter am Zentralen Strafgerichtshof in London, verhängte gegen den 24-jährigen Selvaggi die Höchststrafe. Er sagte: »Das war eine systematisch angelegte Mordserie. Es ist nur recht und billig, wenn Sie Ihr gesamtes weiteres Leben in Haft verbringen. Sie werden nie wieder freikommen.«

				Mit unbewegter Miene hörte Selvaggi zu, als Mr. Justice Cauldwell seine Taten an wehrlosen jungen Frauen zusammenfasste. »Sie waren spätabends allein unterwegs, auf dem Heimweg. Doch das hätte keine Gefahr für sie bedeuten dürfen. Sie haben die Frauen ermordet, verbrannt und liegen lassen, weil es Ihnen nach eigenem Bekunden Vergnügen bereitet hat.« Der Richter erklärte weiterhin, dass der Fall einen Freiheitsentzug auf Lebenszeit rechtfertige, da die Morde »ein beträchtliches Maß an Vorsatz und Planung aufwiesen«.

				Selvaggi bekannte sich schuldig, er hatte seine Verbrechen bereits während der Untersuchungshaft gestanden. Er wurde gefasst, als er im Dezember 2009 versuchte, eine verdeckte Ermittlerin der Polizei zu attackieren. Bei Analysen der rechtsmedizinischen Experten wurden DNA-Spuren zweier seiner Opfer an einem Hammer gefunden, der sich in seiner Wohnung befand. Außerdem wurden dort Schmuckstücke von allen vier Opfern sichergestellt.

				Detective Chief Superintendent Charles Godley zufolge, der die Ermittlungen leitete, habe Selvaggi »abscheuliche Gewaltakte« begangen, die in der Hauptstadt große Angst ausgelöst hatten.

				Selvaggi wird wahrscheinlich wegen Selbstmordgefährdung unter besonderem Gewahrsam stehen und sich regelmäßigen psychiatrischen Gutachten unterziehen müssen. Seine Verteidiger kündigten an, eventuell in Berufung zu gehen – ein bei Strafprozessen übliches Prozedere.

				In den nächsten Tagen wird die Metropolitan Police weitere ungeklärte Mordfälle in London auf mögliche Verbindungen zu Selvaggi überprüfen.

			

		

	
		
			
				

				Frau wegen eines »irrtümlichen« Messerangriffs 
zu Haftstrafe verurteilt

				Gestern wurde eine Frau zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, weil sie den 56-jährigen Angestellten eines Callcenters »irrtümlich« verletzt hat. Kelly Staples, 20, aus Richmond, Surrey, musste sich deswegen vor dem Kingston Crown Court in London verantworten.

				Sie hatte im Januar gestanden, Victor Blackstaff mit einem Messer verletzt zu haben, wobei ihr Anwalt gegenüber dem Gericht die Tatsache, dass sie sich bedroht gefühlt hatte, als mildernden Umstand geltend machte.

				»Zum Zeitpunkt dieses Zwischenfalls befand sich die Hauptstadt wegen der Umtriebe des als ›Brandmörder‹ bekannt gewordenen und seinerzeit noch flüchtigen Serientäters in einem Zustand der Hysterie. Meine Mandantin sah ihr Leben in Gefahr. Nach einem feuchtfröhlichen Abend war sie beträchtlich alkoholisiert und gesteht ein, dass ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt war. Sie sagt, sie habe ihm die Verletzungen irrtümlich zugefügt.«

				Der vorsitzende Richter Steven Delaware führte aus, dass bei dem Strafmaß sowohl ihr frühes Schuldeingeständnis als auch die Tatsache, dass sie nicht vorbestraft war, berücksichtigt wurden. 

				Weiterhin wies er jedoch darauf hin, dass es gleichzeitig als eine Warnung an andere zu verstehen sei, kein Messer mit sich herumzutragen. Außerdem zeigte er sich besorgt über die schweren Langzeitfolgen des Messerangriffs für das Opfer. Mr. Blackstaff befindet sich nach wie vor in medizinischer Behandlung und ist noch nicht wieder arbeitsfähig.

			

		

	
		
			
				

				Dritter Selbstmord in 
»überfülltem« Frauengefängnis

				Eine dritte Inhaftierte hat sich im Gefängnis HMP Mantham in Northumberland das Leben genommen. Louise North, 29, verbüßte dort seit anderthalb Jahren eine lebenslängliche Freiheitsstrafe wegen Mordes. Gestern Morgen nach dem Frühstück befand sie sich auf dem Weg zu ihrer Zelle im oberen Stockwerk des Gebäudes, als sie plötzlich über das Geländer sprang und 18 Meter in die Tiefe stürzte. Sie war auf der Stelle tot. Aufgrund von Reparaturarbeiten am darunterliegenden Treppenabsatz waren selbstmordverhindernde Netze entfernt worden. Die Gefängnisbehörde hat eine Untersuchung angeordnet, um zu überprüfen, warum North sich ohne entsprechende Überwachung im Zellentrakt frei bewegen konnte.

				Dies war bereits der zweite Selbstmordversuch von Louise North. Zuvor hatte sie schon eine Überdosis Antidepressiva eingenommen, während sie in Untersuchungshaft saß und die Verhandlung ihres Mordes an ihrer besten Freundin, Rebecca Haworth, anstand. Sie war jedoch rechtzeitig gefunden und medizinisch behandelt worden. Ihr damaliger Abschiedsbrief spielte im Prozess gegen sie eine wichtige Rolle, obwohl ihr Anwalt argumentierte, dass dieser im Zustand einer Depression verfasst worden sei und nicht als verlässlicher Beweis ihrer Schuld gelten dürfe. Im Zeugenstand hatte sie behauptet, dass sie damit ihren damaligen Freund überzeugen wollte, nicht um sie zu trauern, und dass sie daher an vielen Stellen gelogen oder übertrieben hatte. Der Prozess hatte unter starkem Medieninteresse stattgefunden, da North versucht hatte, die Verbrechen des berüchtigten Serienmörders Razmig Selvaggi, alias der Brandstifter, zu kopieren, der zum Zeitpunkt des Mordes an Rebecca Haworth noch nicht gefasst war.

				Trotz dieser Vorgeschichte wurde Louise North von der Gefängnisbehörde nicht als selbstmordgefährdet eingestuft und stand daher nicht unter besonderer Aufsicht. Sie galt als vorbildlicher Häftling.

				Seit 2009 haben sich – trotz aller Bemühungen um eine Verbesserung der Lebensbedingungen für die Insassen und der Einführung eines Beratungsdienstes – drei Frauen im HMP Mantham das Leben genommen. Sophie Chambers, Erste Sprecherin der Gefängnisreformgruppe Cell Out sagte, es gebe nach wie vor ernste Probleme im Hinblick auf Überfüllung und unzureichende Bedingungen in dem viktorianischen Gefängnisgebäude. Sie forderte die Regierung auf, die Bereitstellung von Geldern für den Bau neuer Hafteinrichtungen zu beschleunigen.

				North war im Mai letzten Jahres zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe mit einer Mindesthaftdauer von 25 Jahren verurteilt worden. Eine vorzeitige Haftentlassung auf Bewährung wäre für sie frühestens im Jahr 2035 in Betracht gekommen.
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				Möglicherweise werden sich die Leser fragen, ob das Latimer College von dem College inspiriert wurde, an dem ich selbst studiert habe: Nein, das ist nicht der Fall. Genau wie alle dort angesiedelten Charaktere ist es frei erfunden. In Wirklichkeit befindet sich in diesem Teil Oxfords der Botanische Garten.
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				Zu guter Letzt danke ich noch ganz besonders Edward dafür, dass er gelegentlich geschlafen hat, Fred für seine Gesellschaft an vielen langen Abenden und James – für alles.
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Buch

DC Maeve Kerrigan ist chrgeizig, zielstrebig - und weiblich. Besonders
Letztere Eigenheit erschwert ihr den Alltag bei der Polizci, wird sie doch
von ihren minnlichen Kollegen nicht selten nur darauf reduziert. Erst
recht im Zuge des aktuellen Falles, der das Team in Atem halt: Ein un-
bekannter Titer hat bereits vier junge Frauen umgebracht und die Lei-
chen anschlicfend angeziindet, um jede forensische Spur zu vernichten.
Als ein finfres Opfer gefunden wird - Rebecea Haworth —, ist auch
Maeve am Tatort: in cinem kleinen Park in Kennington im Stiden Lon-
dons. Rebeccas Leiche wurde wie die der friiheren Opfer in Brand ge-
setzt — doch irgendetwas stimmt nicht. Macve fallen Details auf, die
nicht mit dem bisherigen Modus operandi tibercinstimmen. Sic vermu-
tet einen Trittbrettfahrer.

Autorin

Jane Casey wuchs in Dublin auf, studierte Englisch in Oxford und Tri-

sche Literatur am beriihmten Trinity College in Dublin. Nach dem Stu-

dienabschluss arbeitete sic in verschiedenen Verlagen als Jugendbuch-

lekrorin. Sie lebt mit Katze Fred, ihrem Mann, cinem Strafverteidiger,
und dem gemeinsamen Sohn in London.

Von Jane Casey ist bereits erschienen:

Die Vermissten (37521)
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